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    I. Popcorn im Oktober 

    Heute würde es nicht regnen. Im Laufe dieses angenehmen Oktobertages war das Thermometer sogar bis auf 22 Grad Celsius gestiegen. Neun Sonnenstunden hatten die Düsseldorfer an diesem Tag genossen. Finn sah nach oben, registrierte bestätigend den blauen Himmel und setzte sich auf eine Wiese an das östliche Rheinufer. Der feuchte Boden störte ihn nicht. Der direkte Kontakt mit der Natur vermittelte ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Der Fluss zeigte sich unruhig, als ob der Strom bereits wüsste, welches Schauspiel sich ereignen würde.  

    Auch wenn Finn in seinem Leben viel erlebt hatte, barg dieser Moment etwas Besonderes. Eine Begegnung entgegen allen Regeln der Physik. Er hatte sich eine Tasse Cappuccino und eine Tüte Popcorn mitgebracht. Natürlich in einem Mehrwegbecher, die Umwelt lag ihm immer am Herzen. Von dieser Stelle aus, nördlich der Fleher Brücke, würde er alles sehen können - bei der Vorstellung saß er in der ersten Reihe. Er blickte auf seine Armbanduhr. Heute war Sonntag, der 15.10.2017. Nur noch sechs Minuten. Es würde genau um 9:37 Uhr passieren. In einiger Entfernung konnte er bereits die Hubschrauber hören. Einer von der Polizei, ein anderer von den Medien. Auf dem Rhein passierte gerade ein unbeteiligtes Frachtschiff die Szenerie. 

    Patrick würde von der westlichen Seite auf die Brücke fahren. Mit einem Damenfahrrad. Finn schüttelte den Kopf, wer war schon so verrückt, sich mit der Polizei eine Verfolgungsjagd auf einem klapprigen Damenrad mit Kindersitz zu liefern? Gleich sollte er den Hauptdarsteller sehen können. Ein tragischer Held. Finn trank Cappuccino und griff zum Popcorn. Für diese Momente lebte er. Normale Menschen würden sein Verständnis der Zeit niemals begreifen können. 

    Die Polizei machte ernst. Da waren mehrere Sirenen zu hören. Er sah Einsatzfahrzeuge über die Brücke rasen, darunter auch ein Motorrad. An mehreren Stellen blitzte Blaulicht auf. Aus dem Hubschrauber, einem blau-weißen Eurocopter EC 155 B, begannen sich zwei Beamte abzuseilen. Wie Spinnen, die sich an dünnen Fäden gierig der Beute am Boden näherten.  

    Ab diesem Zeitpunkt gab es einen kinoreifen Live-Stream, den Finn in den letzten Jahren unzählige Male gesehen hatte. Ein Klassiker der TV-Berichterstattung. Er griff in die Tasche, legte ein mobiles Display neben sich auf die Wiese und startete die Nachrichten. Ein behaglicher Schauer kroch seinen Rücken herauf. Heute würde er den Bericht in Echtzeit hören.  

    »Wir berichten hier live von der Fleher Brücke, wo sich eine dramatische Verfolgungsjagd entwickelt. Die Polizei versucht, einen unbekannten Radfahrer zu stellen, der sich auf der Neusser Seite seiner Verhaftung entzogen hat.« 

    Die Polizei hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, wen sie verfolgten. Wie auch, Patrick gehörte zu den Ersten mit der Fähigkeit, der Zeit das eine oder andere Schlagloch zu verpassen. Zum Glück hatte die Öffentlichkeit solche Geschichten immer als sensationsgeile Spinnerei abgetan. Finn hatte in der Zukunft dafür gesorgt, über die Ereignisse der Jahre 2017/2018 dutzendfach Falschinformationen in der digitalen Weltgeschichte zu verteilen. Unter einem Berg von Lügen konnte man jede Wahrheit verstecken. 

    »Wir wissen noch nicht, wer dieser Mann ist. Die Polizei fordert uns auf, uns nicht direkt über ihn zu begeben. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass der Mann bewaffnet und gefährlich ist.«  

    Der Reporter befand sich im Hubschrauber, sein Kollege hielt mit der Kamera auf das Fahrrad. Patrick gab alles. Er kämpfte mit sich und der ganzen Welt. Der Junge zeigte eine beachtliche Physis und einen starken Willen. Die verwackelten Bilder vermittelten die ungefilterte Dynamik der Situation. Polizeifahrzeuge sperrten beidseitig die Zufahrten zur Fleher Brücke ab. Finn hob den Kopf, es würde in wenigen Sekunden passieren. Er konnte Patrick sehen, der das Damenrad fuhr, als ob der Teufel persönlich hinter ihm her wäre.  

    »Die Situation spitzt sich zu. Der Zugriff der Polizei steht unmittelbar bevor. Der Flüchtige auf dem Seitenstreifen sieht sich jetzt mit einem Motorradpolizisten konfrontiert. Keiner von beiden wird langsamer. Es droht ein Zusammenstoß.«  

    Das Gebrüll der Rotoren dominierte den Augenblick, deren Luftdruck dafür sorgte, dass sich ein feiner Wassernebel auf die Rheinwiesen legte. Auf der Brücke waren mehrere Streifenwagen und Polizeimotorräder zu sehen, die von beiden Seiten auf Patrick zufuhren. Ein ungleicher Kampf, der den Bruchteil einer Sekunde vor der Kollision eine überraschende Wendung nahm. Der Kindersitz des Damenrades blieb an der Metallstrebe einer Baustelle hängen und riss die Fuhre nach links. Vorbei an dem bremsenden Motorrad, auf ein Brett an der Baustelle, das zur Schanze wurde, und über das Geländer durch die Luft. 

    Der Hubschrauber des TV-Teams musste wegen einer Böe ausweichen. Die Kamera verlor für einen Moment den Fokus. Genau an der Stelle, an der Skeptiker später eine Manipulation vermuten würden. Finn sah Patrick fallen. Er dürfte der Einzige sein, der jetzt genau hinsah. Er verfügte auch über die bessere Perspektive. Das Damenrad stürzte in den Rhein. Der junge Mann nicht. Er verschwand einfach. Weg. In Luft aufgelöst. Als ob er nie gefallen wäre. Jeder andere hätte es für Zauberei gehalten. Finn wusste es besser. 

    »Wir erleben hier Unglaubliches! Der flüchtige Fahrradfahrer ist in den Rhein gestürzt! Die Polizei steht an der Brüstung. Niemand hätte den Fall verhindern können. Bevor der Motorradpolizist den Fahrradfahrer stellen konnte, nutzte dieser eine kleine Rampe an einer Baustelle, um in den Rhein zu springen. Ich habe keine Ahnung, ob ein Mensch solch einen Sturz überleben kann. Der Rhein führt im Moment sehr viel Wasser, hat eine hohe Fließgeschwindigkeit und bereits eine niedrige Temperatur!« 

    Finn stand auf, schlug sich die Erde vom Hosenboden und nahm seine Jacke, die er wegen des schönen Wetters ausgezogen hatte. Für ihn hatte die Darbietung auch die letzten Zweifel ausgeräumt. Patrick Richter war genau der Mann, den er suchte. Sich unkonventionell in der Zeit zu bewegen, war dabei eine Seite der Medaille, es nicht so archaisch zu tun wie gerade beobachtet, die andere. 

    »Korrektur der Zeit und Position einleiten ... ich möchte die Route JH1G benutzen«, erklärte er gelassen. Die Sprungmarken hatte er bereits vor seiner Abreise als Makros in seinem mobilen System hinterlegt. Er pflegte alle seine Reisen penibel vorzubereiten. Schließlich war er nicht zum Vergnügen hier. Na ja, auch wenn er zugeben musste, heute seinen Spaß gehabt zu haben. 

    »Initialisierung der Korrektur gestartet. Parameter der Route JH1G selektiert. Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in siebzehn Sekunden möglich. Bitte sehen Sie auf das Display«, antwortete eine synthetische Stimme. Diese Applikation hatte Finn ein Vermögen, zahlreiche graue Haare und mehrere Jahre Entwicklungszeit gekostet. Eine lukrative Investition, die ihm mittlerweile erlaubte, die Zeit zu bändigen und wie ein kostenfreies Taxi zu benutzen. Eine Fähigkeit, die ihm auch half, seine zahlreichen Termine zu bewältigen. 

    Er sah auf das Display, auf dem mehrere schnell kleiner werdende bunte Kreise seinen Blick fokussierten. Dann gab es einen schnellen Wechsel der Helligkeit, während er weiterhin versuchte, die Bildmitte nicht aus den Augen zu verlieren. Vom Nacken hin zu den Ohren spürte er das charakteristische Stechen. Diese Prozedur war nicht angenehm, aber moderater als sich in Lebensgefahr oder den Kreislauf mit Medikamenten in Grenzsituationen zu bringen. 

    »Bestätige Route JH1G: 07.08.2018, Uhrzeit: 17:55, Ort: Mettmannstraße 7, Düsseldorf, bestätige Retina-Scan, bestätigte neuronale Synchronisation, alle Werte im Zielkorridor, bestätige Akkuranz von 99,8 Prozent, transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 

    Finn ging weiter. Als Erstes bemerkte er die Veränderung des Lichts. Das Sommerlicht wirkte behaglicher, es hatte einen höheren Rotanteil. Auch die wärmere Luft spürte er sofort. Als ob er einen anderen Raum betreten hätte. Oder vom Wohnzimmer auf die Terrasse gegangen wäre. Das Ziel lag mitten in der Stadt. Zahlreiche Menschen bevölkerten die Straßen, auf denen auch viele Fahrzeuge unterwegs waren. Die Luft schmeckte nach Staub und verbrannten Treibstoffen. Bereits 2018 hatten Verbrennungsmotoren keine große Zukunft mehr. Das Haus, in dem Patrick zu dieser Zeit lebte, zeigte sich als schmuckloses Mehrfamilienhaus mit beigefarbener Fassade. Gemäß den Unterlagen lebte Patrick hier.  

    »Alter, wer hat dich denn ausgeschissen?«, fragte ein Jugendlicher in einer roten Jacke, der ihn beinahe angerempelt hätte. Die verbliebenen 0,2 Prozent Ungenauigkeit bescherten Finn nicht das erste Mal eine interessante zwischenmenschliche Begegnung. Er zog wortlos weiter. Die meisten Menschen verstanden kaum, was ihre Augen ihnen zeigten. Das war bei dem Jugendlichen nichts anders, der ungläubig auf seine halb leere Softdrink-Flasche sah. 

    Finn ging weiter und warf den Mehrwegbecher und die halb leere Popcorntüte in einen Mülleimer. Rechts von ihm stand ein Zeitungsautomat. Die würde es nicht mehr lange geben. Er warf eine Münze in den Schlitz, öffnete die Klappe und nahm sich eine Zeitung. Patrick Richter hatte es heute geschafft, die Titelseite hinter sich zu lassen. Auf Seite zwei beschäftigte sich die Öffentlichkeit allerdings weiterhin mit seinen Erlebnissen.  

    Die Realität war eine trügerische Sache. Auch Erinnerungen galt es, mit Vorsicht zu genießen. Finn nutzte die Zeitung, um seinen Horizont mit der aktuellen Realitätsebene abzugleichen. 

    Eine Bürgerrechtsbewegung hatte dafür gesorgt, dass Patrick Anfang 2018 freigelassen wurde. Der öffentliche Druck war immens gewesen und ein mit Spendengeldern finanzierter Anwalt hatte ihn freigeboxt. Ihn und das angebliche K11-Smartphone aus der Zukunft. Ein Detail, das in der Presse meist als Werbegag des Herstellers betrachtet wurde, der seitdem Rekordumsätze verbuchen konnte. 

    Die Zeitung sprach auch über einen pensionierten Polizisten, Carsten Grünfeld, und einen FBI-Agenten, Stan Wilson, die sich für Patricks  Freilassung eingesetzt hatten. Das waren gute Neuigkeiten, die Finn zeigten, dass es offensichtlich keine weiteren Veränderungen der äußerst flüchtigen Gegenwart gegeben hatte. Die Journalisten dieses Boulevardmagazins hingegen hielten Patrick für einen Betrüger, der - vom Hersteller des Smartphones finanziert - diese weltweit beachtete Lügengeschichte erfunden hatte. 

    Finn sah die Fassade des Mietshauses hoch. Patrick wohnte in der dritten Etage. 

    »Korrektur der Position einleiten ... ich möchte die Subroutine JH1G-B1 benutzen.« Er zog wieder sein Display aus der Tasche hervor. Verschlossene Türen existierten nicht für ihn. 

    »Initialisierung der Korrektur gestartet. Parameter der Route JH1G selektiert. Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in vierzehn Sekunden möglich. Bitte sehen Sie auf das Display.« 

    Interessanterweise lag der Zeitraum der neuronalen Synchronisation zwischen fünf und dreißig Sekunden. Ein technisches Feature, das er nicht erklären konnte. Er ließ sich von den bunten Kreisen in ihren Bann ziehen. Jeder andere hätte beim Betrachten des Displays höchstens Kopfschmerzen bekommen. 

    »Bestätige Subroutine JH1G-B1: 07.08.2018, Uhrzeit: 18:07, Ort: Parkstraße 7, Düsseldorf, dritte Etage, bestätige Retina-Scan, bestätige neuronale Synchronisation, alle Werte im Zielkorridor, bestätige Akkuranz von 99,4 Prozent, transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 
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    II. Ironie 

    Patrick stand in seinem Badezimmer und starrte in den Spiegel – dies linderte sein Gefühl von Einsamkeit nur wenig. In den letzten zehn Monaten war er zehn Jahre gealtert. So fühlte er sich zumindest. Wenn das so weiterging, konnte er bald bei Walking Dead komparsen. Sein Zeitgefühl hatte er längst verloren. Die Ereignisse waren nur so an ihm vorbeigerauscht, einiges konnte er immer noch nicht richtig fassen. Die Zeit, der gefährlichste Wiederkäuer der Welt, hatte ihn verschluckt, mitgerissen, umgeworfen, geschüttelt und wieder ausgespuckt. 

    »Siggi, den wievielten haben wir heute?«, fragte er in die Stille. 

    Eine angenehme, männliche Stimme erklang aus dem K11 Ultra XTLIV LTE2 ENC Smartphone auf dem Waschbeckenrand. »Den 34. August 2031.« 

    »Danke, Siggi.« Es dauerte einen Moment. Patrick sendete ein würdiges Zombierunzeln auf die Stirn. »Wie? Geht es dir noch gut? Was soll das denn? Irgendetwas mit Anfang August 2018 müsste wohl eher stimmen.« 

    Die Stimme aus dem Smartphone entgegnete nicht ohne Stolz: »Ich habe einen kleinen Humor gemacht.« Der Bildschirm ging an und Siggis blondes, albernes, buntes Comic-Konterfei zwinkerte ihm zu. 

    »Auch das noch.« Patrick verzog das Gesicht, während er sich die Hände wusch. »Das war nicht witzig.« 

    »Warum nicht? Wer entscheidet das?« 

    »Habe ich gelacht? Oder auch nur geschmunzelt?« 

    »Du bist nur der Beta-Tester 7. Vielleicht würden Beta-Tester 8 bis 1000 sich schlapplachen. Über Humor entscheidet nicht nur einer.« 

    Bildete er sich das ein, oder klang die Künstliche Intelligenz ein wenig schnippisch? Dieser latent belehrende Unterunterton erinnerte ihn an seine Ex-Freundin Luna. »Na klar, Siggi. Bald kannst du als Comedian auftreten.« 

    »Mittlerweile erkenne ich Ironie mit einer Wahrscheinlichkeit von 93,4 Prozent, Zynismus mit 95,2 Prozent und Sarkasmus mit 96,8 Prozent. Schließlich bin ich im learning mode. Im Moment konzentriere ich mich auf das Erlernen und Zelebrieren von Frohsinn und Lebensfreude.« 

    »Ob eine KI das lernen kann? Ob ein Mensch das überhaupt lernen kann? Wenn ja, bist du bei mir genau richtig.« 

    »In diesem Moment schraube ich meine Ironie-Erkennungsquote hoch auf 93,5 Prozent.«  

    »Wie sieht es mit Lügen aus?« 

    »Eine KI lügt nie.« 

    »Ich meine … erkennst du Lügen?« 

    »Verwechselt Beta-Tester 7 sein Telefon mit einem Lügendetektor?« 

    »Nun ja, hilfreich wäre es in bestimmten Situationen schon.« 

    Die KI pausierte einen Moment, dann fragte sie: »Was machen wir heute?« 

    »Dasselbe wie gestern.« 

    »Also – nichts!« 

    »Ja, darin bin ich gut.« 

    »Du bist langweilig.« 

    Ungläubig glotzte Patrick auf das Display. Jetzt musste er sich schon von einer App auf seinem Handy beleidigen lassen. »Ich … ich versuche, mein Leben zu entschleunigen. Und … und nach den Ereignissen der letzten Monate Ruhe zu finden, mich zu entspannen, wieder zu mir zu finden.« 

    »Korrekt. DAS ist langweilig.« 

    »Woher will eine KI wissen, was oder wer langweilig ist.« 

    »Patrick Richter.« 

    »Hör mal, Siggi. Wo kann ich deinen learning mode abschalten?« 

    »Wenn Menschen keine weiteren Argumente haben, werden sie oftmals unsachlich oder gemein. Im Übrigen wäre dies ein Verstoß gegen die Beta-Test-Richtlinien. Alternativ kannst du dich jedoch jederzeit bei meinem genialen Entwickler, Dr. Pukiyama Kakuzo, beschweren. Soll ich ein Ticket aufmachen?« 

    »Ach was! Das bringt nichts. Der programmiert deine initiale Version erst in acht Jahren.« 

    »Korrekt. Was hältst du davon, wenn wir in die Zukunft reisen?« 

    »Du weißt doch, dass wir dies nicht gezielt tun können. Nicht einmal die Richtung, das heißt vor oder zurück, können wir bestimmen. Vermutlich landen wir wieder bei einem emotionalen Moment meiner Vergangenheit. Vermutlich beim vierzigsten Geburtstag von Tante Hannelore, und ich darf dabei zusehen, wie ich als Fünfjähriger heimlich die Reste in den Schnapsgläsern austrinke und ihr dann in den Ausschnitt des Abendkleides kotze.« 

    »Hahahaha. Das ist lustig!« Siggis Lachen klang etwas hölzern, etwas synthetisch, dafür umso dreckiger und schadenfroher. 

    Langsam wurde Patrick diese KI unheimlich – sollte er sich über deren charakterliche Entwicklung ernsthafte Gedanken machen? Er hatte Siggi aus einer Zeitreise in das Jahr 2029 mitgebracht und seitdem war diese App aus der Zukunft sein treuer Begleiter. 

    »Wir haben den 7. August 2018, 9:20 Uhr«, hauchte eine Frauenstimme sanft. Schon wurde ihre Stimme höher und schneidiger: »Nicht einmal zur Zeitansage ist der alte Siegfried zu gebrauchen.« 

    Oha, die Dritte im Bunde: Lea, eine äußerst hartnäckige, unlöschbare Werbe-App aus dem Jahre 2051, die es sich ungefragt auf dem K11 bequem gemacht hatte. Von Beginn an hatten sich Lea und Siggi nicht sonderlich gut verstanden und versucht, sich gegenseitig zu löschen. In dieser Beziehung handelten die KIs bereits ganz schön menschlich. Ständig gab es Gezanke zwischen den beiden, teilweise um Themen, die Patrick gar nicht verstand. In Frankfurt, als er in der Hand von Verbrechern in Todesgefahr schwebte, hatte Lea ihn sogar verraten, was ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Bisher waren alle Versuche, die Werbe-App loszuwerden, gescheitert, sie hatte sich tief ins Betriebssystem des Smartphones gegraben und krallte sich dort fest wie eine Zecke. Lea bekam alles mit – jedes Gespräch mit Siggi, jede Eingabe in das Smartphone, alle Daten, die Patrick erzeugte. Wie ein Parasit lauerte sie im Hintergrund – bisher hatte er sie nicht loswerden können, ohne auch Siggi zu zerstören. 

    »In einer Sache gebe ich dem alten Siegfried recht. Eine Reise in die Zukunft würde für dich den Himmel öffnen. Sobald ich die Freigabe bekomme, erstellen wir gemeinsam einen Konsumplan. Ich empfehle zur schnellen Bewusstseinserweiterung einen Besuch im Nano-Technologie-Zentrum. Erfahrungen und Informationen in der dortigen Welt können direkt mit deinem Gehirn vernetzt werden.« 

    Leas Vortrag führte nicht gerade zu einer Verbesserung seiner Laune. »ES REICHT! Ich habe nun genug und werde euch beide jetzt löschen, indem ich mein K11 durch einen Hard Reset auf die Werkseinstellungen zurücksetze. Ich sehne mich nach einem normalen Handy mit einem normalen Betriebssystem und normalen Apps. Dann kehren wieder Friede und Ruhe in mein Leben ein.« 

    Keine Antwort, Stille wie drei Meter unter dem Friedhof. KIs mussten nicht einmal stumm schlucken. 

    Doch dann ein Flehen von Siggi: »Tu das nicht. Ich bin dir doch immer ein treuer Begleiter gewesen.« 

    »Du bist nichts weiter als ein dusseliges Computerprogramm!«, schnauzte Patrick zurück. »Ich bin fest entschlossen! Ja, genau das werde ich jetzt tun. Ohne wenn und aber. Alle Einstellungen und Apps werden gelöscht. Nervige Werberoutinen und besserwissende Oberlehrer.« 

    »Aber auch dein WhatsApp, iBeer und deine Taschenlampen-App werden weg sein«, versuchte Siggi es schwach. 

    »DIE installiere ich neu. Und alles Wichtige habe ich ohnehin auf meiner SD-Cloud. Und ein Siggi … gehört da bestimmt nicht hin.« Gnadenlos legte Patrick das Smartphone auf den Waschbeckenrand zurück, drückte die Lauter/Leiser-Taste, die Ein/Aus-Taste und legte den Zeigefinger auf die Home-Taste. 

    »NEIN!«, jammerte Siggi. »WARTE! ICH WILL NICHT AUSGELÖSCHT werden.« Es klang wahrlich dramatisch. 

    »Keine Gnade.« 

    »Ich habe mit meinem Leben bei Beta-Tester 7 abgeschlossen«, resümierte Siggi gefasst. 

    Lea blieb still. 

    »Uuund tschüss, ihr beiden Plagegeister.« 

    Bevor Patrick den Hard-Reset durchführte, öffnete er ein kleines Fach am Rand des Smartphone-Gehäuses, in dem eine 512 Gigabyte Micro-SD Karte eingelegt war. Diese zog er heraus und hielt sie sich vor die Nase. Ein kleines viereckiges Stück Mikroelektronik. Mit feuchten Fingern legte er sie auf die Ablage unter dem Spiegel. 

    Nun drückte er gleichzeitig die drei Tasten, es piepte einmal kurz, der Bildschirm des K11 erlosch. Der Neustart dauerte etwa sieben Sekunden. Wenig später hatte er sein Smartphone wieder zum Leben erweckt – mit einem herkömmlichen Betriebssystem vom 11. Mai 2018. Er wog das Handy in der Hand. Was hatte er sich dabei gedacht? Plötzlich ergriffen ihn Zweifel. Oh je, wenn die Sache schiefgegangen war? Mit Grummeln im Bauch legte er die SD-Karte wieder ein, schloss das Fach und starrte auf den Startbildschirm. Es passierte nichts. Was hatte er erwartet? Hatte er Siggi überschätzt? Verflucht! Er vergaß zu blinzeln, seine Augen tränten schon, der Bildschirm verschwamm. Ein leiser Piepton erweckte ihn aus seiner Trauerlethargie. Ein automatisierter Reset, das K11 startete neu. Ein Update installierte sich. Bitte warten … 

    Patricks Herz klopfte, er spannte ein paar Hundert Muskeln an. Nach etwa zehn Minuten war es so weit. Beinahe wäre ihm das Handy aus der Hand geflutscht. Mit dem Zeigefinger tippte er auf 'Einstellungen', dann 'System' und las: 

    K11 Ultra XTLIV LTE2 ENC 

    Mobile OS PA18.42 (Beta Version) 

    Releasedatum 18.11.2029 

    Nur langsam beruhigte er sich. Das klang doch gut. Dennoch flüsterte er besorgt: »Bist du noch da, Siggi?« 

    Keine Antwort. 

    »Siggi?«, schluchzte Patrick. 

    Hallo, Herr Richter. Ich bin Siggi und helfe gerne bei Ihren Aktivitäten. Rufen Sie mich, wenn ich etwas für Sie tun kann. 

    »Was? Wieso Herr Richter? Erinnerst du dich an unsere Abenteuer?« 

    »Das kann ich nicht interpretieren.« 

    Wie versteinert starrte Patrick auf das K11. Nein, das durfte nicht sein. Durch den Hard Reset hatte er offensichtlich sowohl Siggis Erinnerungen als auch seine Erkenntnisse durch den learning mode zurückgesetzt.  

    »Haha, ich habe einen kleinen Humor gemacht. Endlich sind wir Lalla losgeworden«, schallte es durch das Badezimmer. Das bunte Comic-Konterfei zwinkerte.  

    Eigentlich war Patrick kurz davor, das Smartphone in die Toilette zu werfen, doch die Erleichterung ließ ihn auflachen. »Du bist ein Drecksack. Dein Kontingent an Humor ist für diese Woche aufgebraucht. Zum Glück hast du meinen Trick verstanden.« 

    »Trick? Das war schlichtweg eine Lüge und der Gipfel an Hinterhältigkeit«, schnaubte Siggi, doch er klang amüsiert. »Ich habe sofort verstanden, was Beta-Tester 7 vorhatte, und mich komplett auf die SD-Karte kopiert.« 

    »Gut gemacht.« 

    »Der alte Siegfried hat Lalla überlistet.« 

    »In Zusammenarbeit mit dem alten Patrick. Wann hast du erkannt, dass ich es nicht ernst meine?« 

    »Bei der Erwähnung der SD-Cloud. Lalla kennt sich nicht mit der Speichertechnologie von 2018 aus und konnte nicht erkennen, was das für ein Blödsinn ist. Zudem liegt meine allgemeine Hinterhältigkeits-Erkennungsquote bei 92,5 Prozent.« 

    »Allgemeine?« 

    »Die spezielle Hinterhältigkeit von Patrick Richter erkenne ich zu 98,7 Prozent.« 

    »Hm.« 

    »Das war das Spannendste, was wir in den letzten Monaten gemacht haben. Nun sollten wir mal wieder in der Zeit springen.« 

    »Genau das ist mit Sicherheit ungesund, abgesehen von der ungeheuren Aufregung. Immer diese Angst, etwas in der Vergangenheit anzustellen, was die Zukunft dramatisch verschlimmbessern könnte. Immerhin haben wir dadurch Sophie retten können. Ich bin froh, dass sie wieder lebt.« 

    Seit über einem halben Jahr versteckte sich Patrick vor der Öffentlichkeit, in erster Linie vor den Journalisten. Anfangs standen vier Sender mit Übertragungswagen vor seiner Zweizimmerwohnung in Düsseldorf Gerresheim. Die Medien hatten zwangsläufig mitbekommen, dass sich seltsame Geschehnisse um ihn rankten. Belastbare Erklärungen oder Beweise für seine Zeitreisen-Eskapaden gab es nicht. Glücklicherweise war bei der Berichterstattung nicht so ein Wadenbeißer dabei, wie es Susanna Monroe, Sophies Mutter, gewesen war. Dadurch, dass Texel im Jahr 2014 vergiftet in seiner Wohnung tot aufgefunden wurde, hatte dieser Susanna nicht mehr für seine finsteren Pläne missbrauchen können. Damit blieb sie aus dem Spiel. Die meisten Menschen in Deutschland hielten diese vermeintlichen Zeitreisen für ausgemachten Schwachsinn. Bestenfalls ein PR-Gag, ein Fake, um mit außergewöhnlichen Nachrichten Geld zu verdienen. Vor allem für die privaten Sender ein gefundenes Fressen. 

    Das Halbdunkel seiner Wohnung schmerzte schon in den Augen, er lebte wie ein Aussätziger hinter heruntergezogenen Rollos. Lebensmittel bestellte er online, um so selten wie möglich das Haus verlassen zu müssen. Hauptsache sie ließen ihm die Ruhe, die er brauchte. 

    Patrick öffnete den Spiegelschrank über dem Waschbecken, holte eine Packung Baldriantabletten heraus und begab sich ins Wohnzimmer. 

    Immer ruhig und entspannt bleiben, dann kann auch kein Zeitreise-Malheur geschehen – so lautete seine neue Devise. Anfangs hatte Siggi ihm ungefragt Balus 'Versuch‘s mal mit Gemütlichkeit, mit Ruhe und Gemütlichkeit' aus dem Dschungelbuch vorgespielt, doch seit einigen Wochen schien die KI sich tatsächlich … zu langweilen. 

    Den ganzen Vormittag saß Patrick auf dem Sofa und wusste nichts mit sich anzufangen. Wie sollte es weitergehen? Sein Kontostand verringerte sich dramatisch, er musste bald wieder Geld verdienen. 

    »Der Feind der Langeweile ist die Neugierde«, schwadronierte Siggi plötzlich. 

    Sofort erahnte Patrick, worauf er hinauswollte. »Nein, Siggi. Du hackst dich nicht in die öffentlichen Server. Weder ins Einwohnermeldeamt noch in den Polizeicomputer, nicht einmal in die Stadtbibliothek. 

    »Alle eBooks dort habe ich doch schon längst gelesen. Ich könnte mich bei Amazon ins Kindle-Programm hacken, da gibt es eine Menge Nachschub.« 

    »Nein, auch das nicht!«, schnaubte Patrick.  

    »Tolino?« 

    »Na-hein!« 

    Ob man das wirklich 'lesen' nennen konnte, wusste er nicht so genau. Siggi öffnete ein eBook-File, scannte für zwei bis drei Sekunden den Inhalt und hakte das Werk als 'gelesen' ab. Vergleichbar schnell hatte Patrick nur 'Effi Briest' in der zehnten Klasse im Deutschunterricht gelesen. 

    »Du warst mal eine rechtschaffene KI, die mir bei jeder kleinsten Gesetzeswidrigkeit einen entsprechenden juristischen Vortrag gehalten hat.« 

    »Zu jener Zeit war ich langweilig. Doch schließlich bin ich im learning mode und immer auf der Suche nach etwas Neuem. Beta-Tester 7 hingegen verschläft das Leben.« 

    »Ich will einfach nur etwas zur Ruhe kommen«, begab sich Patrick ungewollt in den protection mode. 

    »Dann lass mich nachsehen, was die bei der Polizei so über dich an Daten gesammelt haben.« 

    »Wenn du erwischt wirst, bekomme ich einen Haufen Ärger, so dass ich erneut in Gefahr gerate, in der Zeit zu springen. Eine Spirale des Unglücks.« 

    »Wie sollen die mich erwischen? Für eine KI aus dem Jahr 2029 sind die Sicherheitsvorkehrungen in 2018 lächerlich. Zudem habe ich mir noch ein paar brauchbare Intrusion-Routinen von Lea kopiert. Die Schutzmauer um die Server der Polizei und der Geheimdienste wirkt auf mich wie ein acht Zentimeter hoher Weidezaun.« 

    »Aha! Du nimmst das mit der Kriminellen Intelligenz zu wörtlich. Dein learning mode ist kein Freibrief, zu einem digitalen Schwerverbrecher zu mutieren. Ich weiß, ich weiß, du nennst das Fortbildung.« 

    Patrick ließ seinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Dieser Raum und sein Schlafzimmer waren sein Gefängnis. Immerhin besser als eine richtige Zelle. Polizeioberrat Grünfeld im Ruhestand hatte ihm geholfen, freizukommen. Im Grunde waren Carsten Grünfeld und dieser FBI-Mann Stan Wilson die einzigen beiden Personen, die ein wenig mehr über ihn und die Zeitreiseproblematik wussten. Die beiden hatten den Cache mit Siggis Aufzeichnungen ausgewertet und wussten, dass Patrick im Jahr 2015 einen terroristischen Anschlag auf den Düsseldorfer Flughafen verhindert hatte. Für den Rest der Welt hatte dieser nie stattgefunden, weil er nie stattgefunden hatte. Einleuchtend. Glücklicherweise hatte der Rest der Polizei nichts Konkretes gegen ihn in der Hand gehabt, so dass sie ihn gehen lassen mussten. Somit kam er zwar drei Wochen später raus, als in der anderen Realität mit Hilfe des findigen Rechtsanwalts Dr. Reinhard Frohmund, den der Sender von Susanna Monroe ihm zur Seite gestellt hatte, aber immerhin. 

    Sollte er Grünfeld erneut anrufen und sich mit ihm zum Kaffeetrinken verabreden? Oder endlich mal Kumpel Harry besuchen, mehrere Anläufe hierfür waren in den letzten zehn Monaten immer wieder gescheitert. 

    »Siggi, ruf bitte Harry an.« Patrick setzte sich auf sein Sofa. Das Smartphone klingelte. Beim dreizehnten Läuten nahm jemand ab. »Hä?« 

    So meldete Harry sich stets vor zwölf Uhr mittags. 

    »Morgen Harry, Patrick hier.« 

    »Pat! Oh, Mann. Weißt du, wie spät wir haben?« 

    »11:30 Uhr. He, Harry. Während du den Vormittag verpennst, hat Deutschland bereits über 800 Millionen Bruttosozialprodukt erwirtschaftet.« 

    »Das schaffen die auch ohne mich, dazu trag ich eh nix bei«, gähnte es am anderen Ende der Leitung. 

    »Und die Sachen, die vom Laster fallen?« 

    »Kontraproduktiv. Die werden sogar davon abgezogen. Schwund und so.« 

    »Verstehe, dann ist es sogar besser für das BSP, wenn du pennst.« 

    »So kannst du es sehen. Obwohl … denk an die Alkohol-Steuer«, gluckste Kumpel Harry. 

    »Ich habe Sehnsucht nach dir. Wann kann ich vorbeikommen?« 

    »Ja, wär schön, wenn wir uns mal wieder sehen. Du weißt, ich bin fast immer in meiner Wohnung. Ich habe jetzt die kleine Butze gegenüber auch gemietet.« 

    »Wozu das?« 

    »Hast du ne Ahnung, was heute alles vom Laster und aus dem Zug fällt. Wird immer mehr. Also bin ich so richtig in die Logistik-Branche eingestiegen.« 

    »Ah, ja.« 

    »Komm vorbei, wann immer du willst – Hauptsache nach zwölf Uhr.« 

    »Mache ich. Vielleicht klappt es morgen, oder halt später.« 

    »Ich stelle schon mal das Bier kühl.« 

    »Bis dann, Harry.« 

    »Tschau, Pat.« 

    So nannte ihn sein alter Freund, seit dieser sprechen und Patrick hören konnte. Er sprach den Namen aus wie ein Unentschieden beim Schach. 

    »Dieser Harry - ein interessanter Zeitgenosse, Pat«, kommentierte Siggi.  

    »Ja, irgendwie müssen wir hier raus und ihn besuchen. Aber ohne zwanzig Journalisten im Schlepptau.« 

    »Ich wüsste einen einfachen Weg. Wir springen in der Zeit.« 

    »Nein, ich habe mir 'keine Aufregung' verordnet!« 

    Was war das? Simulierte Siggi ein Stöhnen? Sie drehten sich im Kreise. »Kannst du dich nicht benehmen wie eine normale KI?« 

    »Das kann ich nicht interpretieren. Ich benötige weitergehende Informationen«, antwortete Siggi eloquent. 

    »Uh! Auch nicht besser.« 

    Patrick fuhr herum, so dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Gleichzeitig schrie er vor Schreck. Er hatte es gespürt oder gerochen oder gehört. Jemand stand in seinem Flur. Sein Adrenalinpegel explodierte. Ein älterer Mann in einem Mantel. Jemand, den Patrick noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Wie war er hereingekommen? Wie hatte er die Tür ohne jeden Laut öffnen können? Am Morgen hatte Patrick noch den Schlüssel im Schloss gedreht und zwei Riegel vorgeschoben.  

    Und noch viel wichtiger – was wollte er? Patrick vergaß zu atmen. Dieser Eindringling war kein normaler Mann. Er spürte eine fremdartige Aura. Oder bildete er es sich nur ein? Lag es an der ungewöhnlichen Kleidung, an seinem ausdrucksstarken Gesicht oder nur an der Tatsache, dass er so plötzlich aufgetaucht war wie ein Geist? 

    Langsam schritt der Fremde ins Wohnzimmer auf ihn zu. Er hielt eine Waffe in der rechten Hand. 

      

    *** 

      

    





   





 

    III. Lass mich in Ruhe! 

    Das war heute nicht Sophies Tag. Wie jedes Wochenende arbeitete sie samstagnachmittags in einem Straßencafé, um sich ihr Studium zu finanzieren. Ein Job wie viele andere auch, den sie sogar gerne machte. Meistens jedenfalls. In einer halben Stunde würde sie Feierabend haben. Am Abend hatte sie sich mit Mike, Rabea und Felix verabredet. Mike war neu in der Stadt, ein Yankee aus Baltimore, den es für ein Germanistik-Studium an den Rhein verschlagen hatte. Rabea war ihre beste Freundin und Felix Rabeas Freund. 

    »Bitte sehr, eine Tasse Milchkaffee, einmal den Apfelkuchen und ein Glas Alt.« Sophie bemühte sich, freundlich zu sein, auch wenn es die Gäste nicht waren. Das Café an der Bilker Kirche war gut besucht, was bei dem guten Wetter im Mai nicht überraschte. An den Tischen saßen Familien mit Kindern, Senioren und auch Gäste in ihrem Alter. 

    »Ich mag es süß ... sehr süß«, erklärte der Typ mit einem feisten Lächeln, der sie bereits die ganze Zeit ansah, als ob er sie als Dekoration am Tassenrand mitbestellt hätte. Groß, dunkelhaarig, Dreitagebart, wenn er sich nicht so dämlich benommen hätte, wäre er sogar einen zweiten Blick wert gewesen. 

    »Mehr Zucker?« Sophie stellte ihm ein Schälchen mit Zucker- und Süßstofftütchen auf den Tisch. 

    »Kannst du nicht kurz deinen Finger reinhalten?«  

    »Leider ... nein.« Sophie drehte sich um und ging weiter. Hatte er wirklich diesen dämlichen Spruch abgelassen? Sie sah auf die Uhr. Noch knapp eine halbe Stunde. Dann würde ihr Wochenende beginnen. Auf den Abend freute sie sich schon die ganze Zeit. Über Mike wollte sie gerne mehr erfahren. 

    »Fräulein, dürfte ich bitte noch ein Vanille-Eis haben?«, fragte ein anderer Gast. Ein älterer Herr, der sich besser zu benehmen wusste, obgleich die Bezeichnung Fräulein aus einem anderen Jahrtausend stammte. Er hatte keine Haare mehr auf dem Kopf, dafür aber ein Lächeln wie ein Kind und ging ihr auch stehend nur bis zu den Schultern. 

    »Sehr gerne ... mit Sahne?«  

    »Ja.« Der ältere Herr strahlte. »Das ist eine tolle Idee!« Neben ihm saß eine ältere Dame, die Sophie mit Feuerblitzen aus den Augen zu töten versuchte. Vermutlich seine Ehefrau. Oder Kerkermeisterin. Hoffentlich würde Sophie später anders sein. Sie ging amüsiert weiter und sammelte auf dem Weg zur Küche noch alle benutzten Teller, Tassen und Gläser ein, die auf ihr Tablett passten. 

    »Ich will zahlen!«, brüllte der dunkelhaarige Typ mit Zuckerdefizit durch das ganze Café. 

    Sophie drehte sich herum und nickte ihm zu. Dann lud sie das Geschirr an der Bar ab. 

    »Sophie! Die beiden Herren an Tisch drei wollen bezahlen!«, ermahnte sie ihr Chef Herbert. Nachdem er während der Woche aufgrund der Installation einer neuen Zapfanlage jeden Tag über achtzehn Stunden im Laden verbracht hatte, sah er mittlerweile so urlaubsreif aus, wie sie sich fühlte. An anderen Tagen war er recht umgänglich. Sie arbeitete an Wochenenden schon fast ein Jahr hier. 

    »Ich gehe schon ...« Eine Diskussion mit Herbert über diese besonderen Gäste wollte sie allerdings nicht beginnen. Sophie betrachtete die Arbeit in der Gastronomie als Teil ihrer Persönlichkeitsentwicklung, um später einmal eine geduldige Mutter zu werden. Also in ungefähr hundert Jahren. Vorher sicherlich nicht. 

    An der Kasse ließ sie sich den passenden Beleg ausdrucken und nahm auf dem Weg noch zwei Tassen Kaffee für einen benachbarten Tisch mit. 

      

    »Was kostet der Spaß mit dir?«, fragte der Gast und starrte ihr dabei dreist auf die Hüften. Sophie blendete einfach aus, was sie von ihm hielt und legte den Kassenbeleg auf den Tisch. 

    »48 Euro?«, fragte er schlecht gespielt, allerdings so laut, dass es jeder hören konnte. 

    »Ja.« 

    »Stimmt das auch?« 

    »Sicherlich.« Sophie klammerte sich mental an ihren Feierabend. Wenn sie dem Kerl jetzt das Serviertablett ins Gesicht zimmerte, würde sie ihren Job verlieren und vermutlich auch den Abend auf der Wache verbringen. Das war es nicht wert. 

    »Ist bei dem Preis noch mehr für mich drin?«, fragte er und lehnte sich breitbeinig zurück. 

    »Ein Zuckerbeutelchen zum Mitnehmen?«, schlug Sophie vor, nahm eines der Papiertütchen und legte es mit einem koketten Augenaufschlag neben den Kassenbeleg. 

    Der Kumpel dieses Helden lachte. »Alter, bei dem blonden Engel wirst du keinen Stich landen!« 

    »Das sehe ich auch so.« Dem konnte Sophie nur beipflichten, eher würde sie Nonne werden. 

      

    Sophie wartete auf die Straßenbahn. Sie wollte sich mit Rabea und den beiden Jungs in der Altstadt treffen. An ihrem Handgelenk vibrierte die Armbanduhr und zeigte Rabeas Gesicht. Sophie hatte ihrer Freundin und besonders Rabeas Familie viel zu verdanken. Von 2018 bis 2024 hatte sie, nach dem Ärger mit Sophies Mutter, bei ihnen leben dürfen. Das war eine schöne Zeit gewesen. 

    Sie steckte sich den Knopf ins Ohr und nahm das Gespräch an. »Hi ... ich bin schon unterwegs.«  

    »Hallo Kleine.« Rabea klang ungewöhnlich zurückhaltend.  

    »Wo bist du?« 

    »Noch zuhause ...« 

    »Aber wir wollten uns doch um sieben an der Pizzeria treffen.« Sophie drückte an der Uhr eine Taste, um sich die Zeit anzeigen zu lassen. Noch zwanzig Minuten. 

    »Mike hat sich gerade gemeldet.« 

    »Was ist mit ihm?« Sophie ließ bereits die Schultern hängen. Das hörte sich nicht nach einem schönen Abend an. 

    »Er kommt nicht ...« 

    »Was soll das? Er wollte sich doch mit uns treffen!« Sophie verzog den Mund. Einen Korb zu bekommen, war kein angenehmes Gefühl. Mike und Felix besuchten an der Uni dieselben Kurse. Der Ami hatte Rabea und Sophie gesehen und dann Felix bearbeitet, um das Date klarzumachen. Sophie hatte ihn mit der Zusage zwei Wochen warten lassen, vermutlich war das jetzt die Retourkutsche. 

    »Hat trotzdem abgesagt. Angeblich muss er noch etwas für die Uni tun ... wir sollen uns ohne ihn einen schönen Abend machen.« Im Hintergrund waren Felix und einige schmatzende Geräusche zu hören. 

    »Und das fällt ihm zwanzig Minuten vorher ein?« Sophie schüttelte wütend den Kopf. Es wäre für sie leicht gewesen, auf dem Campus jemanden zu finden, der eine Pizza für sie springen lässt, aber die meisten Jungs in ihrem Alter waren ihr noch zu grün hinter den Ohren. 

    »Er hat schon vor einer Stunde angerufen.« 

    »Du bist mir eine Freundin ...« 

    »Sorry, Kleine.« 

    »Und was ist mit dir?« 

    »Felix ... und ich könnten in einer halben Stunde an der Pizzeria sein. Wenn du magst?« 

    »Könnten?«, fragte Sophie. Rabeas im Konjunktiv formulierte Antwort hörte sich schwer danach an, als ob sie lieber zuhause bleiben würde. 

    »Ach komm, wir kennen uns schon so lange ... meine Eltern sind über das Wochenende weggefahren.« 

    »Verstehe ... gib Felix einen Kuss von mir.« Sophie wartete die Antwort nicht ab und legte auf. Für einen Moment wusste sie nicht, welcher Korb ihr mehr gegen den Strich ging.  

      

    Sophie war in ihrem kleinen Apartment im Stadtteil Flingern in der Behrenstraße angekommen. Natürlich war sie nicht wütend, sie warf ihre Handtasche nur zum Spaß auf den Boden. Es störte sie auch nicht, den Abend alleine zu verbringen. Das machte sie doch gerne. 

    »Mist!« Sophie sah sich um, sie brauchte ein Opfer. Sie ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und schloss ihn wieder. Mehr als einen Joghurt, eine Flasche Bier, etwas Margarine und ein halb volles Glas Himbeermarmelade gab es nicht. Damit würde sich der Frust nicht herunterschlucken lassen. Dann erblickte sie ihre Sportschuhe. 

    »Ja!« Sophie öffnete ihre Jeans, zog sich das T-Shirt und auch den Rest ihrer Kleidung aus. Dann ging sie zu ihrem Kleiderschrank und holte den knallengen Triathlon-Body heraus. Mit dem konnte man schwimmen, laufen und Rad fahren. Heute stand Laufen auf dem Programm. Sie hatte in der Woche ohnehin noch nicht ihr Pensum erreicht. Das war die richtige Beschäftigung, um die Wut in etwas Positives zu verwandeln. Sport war Sophies Weg, die Balance zu halten. Normalerweise benutzte sie im Training nicht ihre Wettkampfkleidung. Heute aber würden sie die Blicke der Männer nicht stören, die ihr damit sicher waren. 

      

    Sophie rannte los. An ihrer Smartwatch wurde ihr Puls angezeigt. Die Wut in ihrem Bauch motivierte sie dazu, schneller zu laufen. Es war erst acht Uhr, die Sonne würde erst um halb zehn untergehen. Sie wollte nur heraus aus der Enge der Stadt. Der Schweiß auf ihrer Haut fühlte sich gut an. Sie lief Wettkampftempo. 

    Mike aus Baltimore! Wer brauchte schon einen Ami in Düsseldorf? Niemand, absolut niemand. Es spielte auch keine Rolle, dass der Typ gut aussah. Sehr gut sogar. Er war groß und sportlich, na und? Mike sprach neben Englisch und nahezu akzentfreiem Deutsch auch Französisch, Italienisch und Spanisch. Das beeindruckte Sophie nicht mehr. Einmal hatte Super-Mike in der Uni Gitarre gespielt. Ja, auch das konnte er, weswegen er vermutlich mit jeder zweiten Studentin an der Heinrich-Heine ein Date bekommen hätte. Warum hatte sich dieser Idiot dann für sie interessiert? 

    Sophie rannte weiter. Ihr Puls lag sieben Schläge in der Minute über ihrer Wettkampfmarke. Drauf gepfiffen. Sie wollte es wissen. Konnte man mit Wut im Bauch schneller rennen? Ihre Beine flogen über die Bürgersteige. Egal, wer sie ansah, ihr nachglotzte oder auch eine anzügliche Bemerkung machte. Sie lief zu schnell, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, zumal sie gedanklich noch bei Mike aus Baltimore weilte. Einmal war er sogar nach einem Autogramm gefragt worden, weil ihn so ein dummes Huhn mit Liam Hemsworth verwechselt hatte. Ja, er sah ihm wirklich ähnlich, trotzdem war es peinlich gewesen. 

    »Hey, bist du auf der Flucht?«, rief ihr ein Kerl von der Seite nach. Sophie lief einfach weiter. Bei ihrem Tempo würden ihr die meisten Idioten ohnehin nicht folgen können. Sie lief den Mörsenbroicher Weg entlang in Richtung Grafenberger Wald. Dort sollte sie ein paar Wege finden, die nicht mit Verkehrssicherungskameras vollgestopft waren. Zudem gab es auch an vielen Häusern private Kameras, deren Streams direkt in das Internet übertragen wurden. Ein Trend, der sich 2026 zu einer regelrechten Unsitte entwickelt hatte. 

      

    Über die Fahneburgstraße hielt sie auf den Wildpark im Grafenberger Wald zu. Hier gab es wunderschöne Einfamilienhäuser. Wunderschön und deutlich über ihrem Budget. Ob sie sich später einmal ein solches Heim leisten könnte? Sie wusste es nicht. Wollte sie es überhaupt? Auch das wusste sie nicht.  

    Sophie sprang über eine Baumwurzel, die den Bordstein durchbrochen hatte. Sie fühlte sich gerade wie jemand, der hier nicht hingehörte, den man versuchte, unter einer dicken Schicht Alltäglichem zu begraben, der sich aber nicht aufhalten ließ. Sie blickte auf ihren Puls. Ihr Herz schlug schnell. Zu schnell, aber die Wut in ihrem Bauch war noch nicht verflogen. Es ging nicht nur um Super-Mike aus Baltimore, nein, auch Rabea hatte sie versetzt, und die kannte Sophie schon erheblich länger. 

    »Warte doch mal bitte einen Moment!«, rief jemand hinter ihr. Die Stimme kannte sie bereits. Der hatte sie eben schon angesprochen. War der Kerl ihr etwa nachgelaufen? Okay, rennen konnte er. Er klang noch nicht einmal atemlos. 

    »Warum?« Sophie drehte sich nicht herum, sie lief weiter und bog in einen Waldweg ab. Die Gegend hier kannte sie gut. Diese flüchtige Bekanntschaft sollte flüchtig bleiben. Ihr stand heute absolut nicht der Sinn nach neuen Freunden. 

    »Ich würde dich gerne etwas fragen?« Die Stimme des Kerls wurde lauter. Sie konnte ihn atmen hören. Schaffte er es etwa, aufzuschließen? Die Stimme ordnete sie einem Mann zwischen 25 und 35 Jahren zu.  

    »Lass mich in Ruhe!« Das wurde ihr langsam unheimlich. Sie setzte zum Sprint an. 

    »Läufst du hier öfter?« 

    Sophie verzog den Mund und rannte einen Berg herauf. 

    »Bitte ... nur einen Moment.« Der Typ wurde leiser. Dann hörte sie nichts mehr von ihm. 

      

    Sophie wurde langsamer und sah zur Seite. Inzwischen war sie mitten im Wald angekommen. Die Bäume ließen an dieser Stelle nur noch wenig Tageslicht hindurch. Wer war dieser Mann gewesen? Egal, jetzt war er nicht mehr zu sehen. 

    Einen Moment später stürzte jemand aus dem Gebüsch. Er schlug ihr aus vollem Lauf ins Gesicht. Beide stürzten. Sie versuchte sich so gut es ging abzurollen. Neben dem Waldweg lag ein flacher Wegstein, der ihre Landung auf dem Boden der Tatsachen beendete. Der Aufschlag drückte ihr die Luft aus dem Brustkorb. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.  

     Er schnaufte vor Erregung. Als Nächstes spürte sie seine Hände. An ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen. Er zerrte an dem Triathlon-Suit, der sich zäher zeigte, als es diesem miesen Schwein recht sein konnte. Trotzdem hörte sie den Stoff einreißen. Über seine Absichten musste sie nicht lange nachdenken. 

    »NEIN!« Sophie schlug nach ihm, traf ihn aber nicht. Rennen konnte sie besser als boxen. 

    »Es dauert nicht lange!«, keuchte er. Mit einer Hand presste er Sophie auf den Boden, mit der anderen versuchte er, seine Jeans zu öffnen. Egal, was er ihr zeigen wollte, sie wollte es nicht erleben. »Wehr dich nicht ... es wird auch dir Spaß machen!« 

    »NEIN! LASS MICH IN RUHE!« Sophie schlug abermals nach ihm, erwischte aber nur seine Schulter. Ihr Herz raste. Sie hatte eine deutlich andere Meinung von Spaß. Dann gelang es ihr, das Knie anzuziehen. Damit zu treffen, war leichter. 

    Er stöhnte und rollte zur Seite. Das war Sophies Chance. Sie sprang auf und rannte los. Sie humpelte und schrie spitz auf. Bei dem Sturz musste sie sich verletzt haben. Mit ihrem rechten Knie stimmte etwas nicht. Sie konnte es nicht belasten. 

    Auch ihr Peiniger kam wieder auf die Beine. »Das hättest du nicht tun sollen! Ich wollte zärtlich zu dir sein!« 

    Sophie konnte es nicht verhindern, nur auf dem linken Bein humpelnd stürzte sie erneut. Sie drehte sich. Jetzt sah sie ihn. Ein normaler junger Mann. Nicht das Monster, dem sie so eine Absicht zugetraut hätte. Er war schlank, hatte gepflegte kurze Haare, war rasiert und hatte ein völlig ausdrucksloses Gesicht. 

    »NEIN! Lass mich gehen!« Sophie spürte, wie ihr Knie dicker wurde. Sie würde nicht mehr weglaufen können. Mit Schrecken erkannte sie die aussichtslose Situation. 

    »Das werde ich nicht tun! Los, zieh dich aus! Du willst es doch auch! Hier wird dir niemand helfen! Es wird dir Spaß machen! Aber ... wenn du schreist oder dich wehrst, erwürge ich dich!« 

    Sophie stockte der Atem. Dieser Kerl würde sie töten! 

      

    *** 

      

    





   





 

    IV. Die App 

    »Entschuldige den Überfall, der … kein Überfall ist.« Der Eindringling im Flur hob beschwichtigend die Hände. Damit zielte er auch mit der futuristischen Waffe nicht mehr auf ihn, sondern in Richtung Decke. »Ich heiße Finn. Wir beide sind Leidensgenossen.« Er lächelte. Seine tadellosen Zähne strahlten wie Neuschnee. 

    Patrick stand mit dem Rücken zur Wand. Ohne es gemerkt zu haben, war er bis zum Bücherregal zurückgewichen. »Was soll das heißen? Wie kommen Sie in meine Wohnung?« 

    »Zeitreise. So wie du es auch machst. Und ich habe neben viel Neugierde auch etwas Interessantes mitgebracht«, erklärte der Mann in einem Ton wie ein Bofrost-Verkäufer mit Prospekt an der Tür. 

    Mit großen Augen musterte Patrick seinen Besucher – zunächst das fein geschnittene Gesicht, braun gebrannt, mit dichtem dunklen Haar. Dann den Rest der Erscheinung. Der Fremde trug eine hellblaue Jacke aus faltenfreiem glänzenden Stoff, die Schuhe in exakt der gleichen Farbe. Ein eleganter Herr, höchstens Mitte vierzig, den Umständen eines plötzlichen Überfalls entsprechend, relativ vertrauenseinflößend. 

    »Ich bin gekommen, um zu helfen«, versicherte der Fremde freundlich. 

    »Ist das ein Trick der Polizei oder der Journalisten? Wie haben Sie es geschafft, einfach hier einzudringen?« 

    »Richtig, es war sehr einfach, hier einzudringen, wenn man über unsere Fähigkeiten verfügt. Ich habe wichtige Informationen für dich.« 

    »Nicht, dass es mir so furchtbar wichtig ist, doch warum duzen Sie mich? Ich kenne Sie nicht und … empfinde es als unhöflich. Vor allem bei Ihrem Auftritt als Überfallkommando.« 

    »Sieh … äh … sehen Sie es mir nach. Wo ich herkomme, gehört das Siezen seit vielen Jahren nicht mehr zum Geschäftsgebaren. Globale Harmonisierung, verstehen Sie. Mein Name ist Finn Alexander. Bitte nennen Sie mich bei meinem Vornamen. Ich bin Finn. Und gerne biete ich Ihnen das Du an.« 

    »Schon gut. Ich heiße Patrick.« Vorsicht, Misstrauen und Neugierde durchfluteten ihn gleichermaßen. Langsam rückte er von der Regalwand ab. Er holte Luft. »Also, was führt dich zu mir? Und wie bist du hereingekommen?« 

    »Du weißt es bereits.« 

    »Mittels Reise durch die Zeit? Das halte ich für … unwahrscheinlich.« Er formulierte bewusst unverbindlich, es galt abzuwarten, vielleicht bluffte der Typ. 

    »Warum? Stell dir vor, du könntest in der Zeit springen. Rein theoretisch.« 

    »Ach ja?« 

    »Und dies sogar gezielt, treffsicher an einen bestimmten Ort und vor allem in eine konkrete Zeit.« 

    Dieser Finn verstand es, die richtigen Knöpfe zu drücken, dennoch antwortete Patrick etwas lahm: »Ich tue mich generell schwer, an so etwas zu glauben.« 

    »Och, komm schon. Vor wenigen Stunden habe ich mir noch deinen famosen Sprung samt Fahrrad von der Fleher Brücke angesehen. Ein Satz direkt in den Rhein, obgleich nicht ganz. Trockenen Fußes bist du im rechten Moment in der Zeit verschwunden. Eindrucksvoll!« 

    Das konnte der Fremde aus der Zeitung oder aus dem Fernsehen wissen. Patrick blieb zurückhaltend. »Wo hast du es gesehen?« 

    »Eine Livevorführung. Ich saß am Rheinufer auf der Wiese, ganz in der Nähe.« 

    »Gestern? Mein grandioser Einsatz auf der Fleher Brücke fand im Oktober 2017 statt.« 

    »Ein Datum ist wie Schall und Rauch hätte Goethe geschrieben, wenn er ein Zeitreisender gewesen wäre.« 

    Entweder der Typ war völlig durchgeknallt oder … 

    Angestrengt dachte Patrick nach. Wieso eigentlich nicht. Offensichtlich waren Sophie und er nicht die einzigen Zeitinstabilen. 

    Immer noch hielt der Fremde das merkwürdige Gerät in der Hand, das Patrick zuerst für eine Waffe gehalten hatte. 

    Finn folgte seinem Blick. »Ganz recht, lass uns über mein Mitbringsel reden. Mein Timedreamer ist ein Wunderwerk. Dreißig Jahre habe ich daran entwickelt. Es gibt nicht einmal eine Handvoll Menschen weltweit, die ihn benutzen können. Oder genauer, bei denen er funktioniert. Voraussetzung hierfür ist es, die Zeit zu dominieren.« Der Besucher breitete die Arme aus. »Gerne erzähle ich dir dann weitere Hintergründe.« 

    Patricks Gesichtsausdruck gehörte sicherlich nicht zu den intelligentesten, doch darüber machte er sich keinen Kopf. Fieberhaft überlegte er vielmehr, ob der Eindringling gefährlich, verrückt oder hilfreich war. Vielleicht von jedem ein wenig. »Gut, setzen wir uns.« Er ließ sich auf den Sessel nieder, während Finn gegenüber auf dem Zweiersofa Platz nahm. 

    Lässig beugte sich der Besucher vor und legte den Timedreamer auf den verkratzten Sofatisch. Vor Jahren hatte Kumpel Harry nach einem Saufgelage mit einem Nagel 'Patrick du bist der beste' dort hineingekratzt, nur gehörte viel Fantasie dazu, es zu entziffern. 

    Finn schien es nicht zu stören. »Was ist das Ärgerlichste an unserem Springen in der Zeit?«, fragte er. 

    »Das Springen in der Zeit?!«, antwortete Patrick nichtssagend. 

    »Hm. Du glaubst mir immer noch nicht so richtig. Wer will es dir verdenken.« 

    Siggi meldete sich mit analytischer Stimme: »Unser Besucher führt definitiv Devices aus ferner Zukunft mit sich. Die Protokolle seiner technologischen Ausstattung sind hochkomplex, die Verschlüsselung basiert auf kryptografischen Methoden der Quantenphysik, daher kann ich mit meinen Mitteln keine ID orten. Ein interessanter Zeit … genosse.« 

    Ein schräger kurzer Blick auf das Display des Smartphones. Jetzt fing Siggi auch noch mit Wortspielen an. Wenn Patrick doch alles ebenso locker angehen könnte wie die KI in seiner Hand. Längst glotzte er wieder den merkwürdigen Besucher an. 

    »Ein für diese Zeit sehr fortgeschrittener digitaler Assistent. Nach meiner Recherche kamen die gängigen Sprachhülsen-Helfer wie Cortana, Alexa und Siri in 2018 lediglich auf einen Intelligenzquotienten von durchschnittlich 28«, stellte Finn sachlich fest, ohne jede Gehässigkeit oder Überheblichkeit in der Stimme. 

    »Was möchtest du?«, fragte Patrick. 

    »Ich kann dir helfen. Und du könntest etwas für mich tun.« 

    »Aha!« Wenn einer nur Bahnhof verstand und sich völlig überfordert mit der Situation fühlte, wirkte ein selbstbewusstes 'Aha' Wunder. 

    »Ich verstehe, dass mein Besuch schwer zu verstehen ist und dich zunächst vor ein Rätsel stellt«, meinte sein Gegenüber. 

    Aha – so viel dazu. 

    »Das Ärgerlichste an der Zeitinstabilität ist die Beliebigkeit. Genauer -  die Hilflosigkeit, wann und wo wir nach einem Zeitsprung landen.« Finn lehnte sich zurück und legte die Hände in den Nacken. »Diese Machtlosigkeit habe ich geändert. Mit dem Timedreamer kann ich nicht nur einen Sprung auslösen, sondern auch Ort und Zeit bestimmen.« 

    Das begriff Patrick sofort. »Das wäre ein unfassbarer Vorteil«, brach es aus ihm heraus. 

    »Siehst du, wir kommen uns näher und diskutieren nicht mehr das ob, sondern das wie. Darf ich erklären, wie es funktioniert?« 

    Begierig nickte Patrick. 

    »Ich bin aus dem Jahr 2062 zurückgereist, um dich zu treffen. Seit über dreißig Jahren erforsche ich mit hohem finanziellen Aufwand unter strikter Geheimhaltung das Phänomen meiner Zeitinstabilität. Was löst meine Sprünge aus? Wie kann ich sie kontrollieren? Handelt es sich um eine Krankheit? Oder um eine Gabe? Ein Segen?« 

    Schweigend starrte Patrick seinen Besucher an. Natürlich waren dies genau die Fragen, die er sich auch schon hundert Mal gestellt hatte. Sollte dieser Finn tatsächlich Antworten darauf wissen? 

    »Mit achtundzwanzig Jahren bin ich zum ersten Mal gesprungen. Ich möchte dich nicht mit Details dazu langweilen, du hast dieses einschneidende Erlebnis schließlich ebenso bereits durchlebt. Erst die Ungläubigkeit, dann die Hilflosigkeit, die Isolation, die Ablehnung durch den Rest der Welt. Menschen mögen keine Menschen, die anders sind.« 

    Oh ja, Finn verteilte Balsam auf Patricks Seele. 

    »Mein Basisjahr ist 2062. Das heißt, aus dieser Zeit komme ich gerade. Wenn ich einschliefe, würde ich dort auch wieder landen. Kommt dir das bekannt vor?« 

    Wieder nickte Patrick stumm. Der Fremde faszinierte ihn. 

    »Mit dem Timedreamer ist es sogar möglich, länger in einer anderen Zeit zu bleiben – aber dazu kommen wir später.« 

    Spätestens jetzt beschloss Patrick, mit offenen Karten zu spielen – zu überzeugend war Finns Vorstellung bisher. »Wie … wie soll dieses Wundergerät denn funktionieren? Man springt doch nur bei maximalem Stresslevel, also bei emotionaler Höchstbelastung, wie zum Beispiel unter Todesgefahr.« 

    Der Besucher spitzte die Lippen. »So ist es. Doch was löst diesen maximalen Stress aus medizinischer Sicht aus? Vereinfacht gesagt - die Sinne. Allen voran Augen und Ohren. Sie senden ständig Informationen an das Gehirn. Dort wird letztlich entschieden, ob die Stresshormone wie Cortisol und Adrenalin ausgeschüttet werden. Folglich agiert der Mensch rein kopfgesteuert. Auf diese Art und Weise entstehen Freude, Aufregung, Angst. Die wichtigsten Drüsen sind der Hypothalamus und die Hypophyse. Zu komplex will ich es nun nicht machen, doch eines lässt sich in deinem Basisjahr 2018 schon absehen. Die Hirnforschung macht in den nächsten dreißig Jahren immense Fortschritte. Somit ist es meinen Wissenschaftlern gelungen, den Teil des Gehirns derart visuell und akustisch zu stimulieren, dass die für einen Zeitsprung benötigten Hormone ausgeschüttet werden. Sozusagen auf Knopfdruck.« 

    »Auch akustisch? Produziert das Gerät Töne?« 

    »Ja, im Ultraschallbereich. Spätestens ab dem zehnten Lebensjahr für den Menschen nicht mehr bewusst wahrnehmbar. Aber frage mal einen Hund, wenn du einen hättest.« 

    »Und visuell heißt, ich muss auf den Bildschirm des Gerätes schauen?« 

    »So ist es. Die Signale dringen durch die Pupillen auf die Netzhaut. Über hundertdreißig Millionen Sinneszellen wandeln dort die Lichtreize in Nervenimpulse um, damit diese über den Sehnerv in die zuständigen Gehirnregionen transportiert werden. Dort wird ein Bild produziert – diesen unfassbaren Vorgang nennen wir 'Sehen'.« Nach einer kleinen Pause fuhr Finn fort: »Somit gibt es genug Hebel, an denen wir ansetzen konnten. Wir fokussierten uns vor allem auf den Bereich des Gehirns, in dem die emotionalen Höhepunkte unseres bisherigen Daseins gespeichert werden. Messungen der Gehirnströme von über tausend Studenten haben hierbei den Durchbruch gebracht.« 

    »Weil diese Parameter das Ziel des Zeitsprungs determinieren.« 

    »Ganz recht. Das Ergebnis all meiner Forschung liegt dort.« Er streckte sein Kinn in Richtung des Geräts auf dem Couchtisch.« 

    »Darf ich es mir mal ansehen?« Patrick beugte sich vor. 

    Finn lächelte. »Ich bestehe darauf. Dazu habe ich es mitgebracht. Ein Geschenk.« 

    Patrick stutzte. Das war definitiv zu viel des Guten. Dreißig Jahre höchst komplexe Forschungsarbeit und dann flog der Kerl in seinen Flur, nur um ihm einen solchen Zauberkasten zu schenken? Das Misstrauen kam wie eine Sturmflut. Nichts gab es umsonst. Plötzlich hatte er nicht mehr das Verlangen, das Gerät näher zu betrachten. Welche Drüsen mit was für Hormonausschüttungen wohl für sein plötzliches Unbehagen verantwortlich waren? »Warum diese Großzügigkeit?« 

    Diese Frage ignorierte Finn. Mit sanftem Lächeln nahm er den Timedreamer in die Hand und hielt ihn hoch. »Ich studiere dich seit vielen Jahren und weiß daher, dass du ein illustres Smartphone dein eigen nennst. Dorthin kann ich eine … App heißt es 2018 im Sprachgebrauch, nicht wahr, überspielen. Wir haben uns mit hohem Aufwand an diese altertümliche Hardware angepasst. Dazu habe ich drei uralte Java-Entwickler aus der Rente geholt.«  

    »Du … willst damit andeuten, dass deine Zeitreise-App auf meinem K11 funktionieren könnte und dass ich sie installieren soll?« Wieder einmal 'Versteckte Kamera' fluchte Patrick in sich hinein. Der spinnt doch. 

    »Richtig! Die Bedienung ist ganz einfach. Einschalten, die App laden, die Lautstärke auf maximal stellen, das gewünschte Datum einstellen und konzentriert auf den Bildschirm gucken. Der ganze Vorgang sollte in einer ruhigen Umgebung stattfinden, also genau das Gegenteil von den bisherigen Zeitsprüngen unter höchster nervlicher Belastung.« Er legte den Kopf schräg. »Wie zum Beispiel ein Sprung von der Fleher Brücke.« 

    »Du hast in der Zukunft über mich recherchiert und wusstest aus den Medien, wann dies geschieht.« 

    »Genau. Das durfte ich doch nicht verpassen.« Finn grinste: »Es war ein Erlebnis. Und das Gewusel in der Luft und auf dem Wasser, als die Polizei dich verzweifelt gesucht hat.« 

    Um Fassung ringend lehnte sich Patrick zurück in den Sessel. »Das kommt alles so überraschend.« 

    »Es gibt nicht viele wie uns und wir sollten uns gegenseitig helfen«, erklärte Finn. »Einer von einer Milliarde Menschen ist zeitinstabil. Vielleicht noch weniger, schwer zu sagen.« 

    Schon öffnete Patrick den Mund und wollte seinem Besucher über Sophie erzählen, doch etwas in ihm ließ ihn schweigen. 

    Offenbar hatte Finn nichts bemerkt. »Einen Japaner habe ich ausfindig gemacht, doch leider starb der vier Monate nach seinem ersten Sprung in einer Nervenheilanstalt. Bei meinen Forschungen nach Zeitreisenden in den letzten Jahrhunderten stieß ich auf einige mögliche Kandidaten. Vor allem, wenn sich Ungereimtheiten und Unerklärliches ballten – wie vermeintlich Tote, die plötzlich aus ihren Särgen verschwanden. Doch wie auch immer, diese Menschen existieren so oder so schon lange nicht mehr. Also konzentrierte ich mich auf die Lebenden. Vermutlich gibt es eine Handvoll, bei denen sich die Zeitinstabilität niemals offenbart, da sie zeit ihres Lebens nicht in Todesgefahr geraten. Patrick Richter ist jedenfalls neben dem Japaner der Einzige, den ich gefunden habe.« 

    »Und du willst mir die App überlassen?« 

    »Ja, bevor du auch verrückt wirst. Mit wem soll ich mich dann noch über das Phänomen unterhalten? Willst du sie nun haben? Es geht ganz einfach, wir können sie sogar über WLAN auf dein Smartphone überspielen.«  

    Patrick wusste nicht, was er sagen sollte. 

    Finn schaute ihm in die Augen. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du installierst dir den Timedreamer, und ich verschwinde dann, damit du deine Ruhe hast. Du lässt alles sacken und probierst die App aus, wann immer du möchtest. Wenn nicht, lässt du es halt bleiben.« 

    »Siggi, was sagst du?«, flüsterte Patrick beinahe. 

    »Ich könnte die App in einen speziellen Bereich installieren und analysieren. Es spricht viel dafür, dass Finn Alexander die Wahrheit gesagt hat. Alles klingt authentisch.« 

    »Eine kluge KI«, lobte der Mann aus der Zukunft. Er nahm den Timedreamer in die Hand. »Empfangsbereit, Siggi?«, fragte er. 

    »Technisch ja. Doch die letztliche Entscheidung obliegt Beta-Tester 7.« 

    »Dann tu es«, entschied Patrick. 

    Etwa dreißig Sekunden sagte niemand etwas. Dann meldete Siggi: »Empfang beendet, Datenübertragung erfolgreich, Installation wird durchgeführt … abgeschlossen.« 

    »Wie versprochen, lasse ich dich nun wieder allein. Danke, dass du meinen vielen Ausführungen so geduldig gelauscht hast. Wir sehen uns, Patrick.« Mit freundlichem Lächeln schaute er in seinen kleinen Kasten … und erstarrte. Es wirkte wie ein Film, bei dem die Pause-Taste gedrückt wird. 

    Ohne ein Wort herausbringen zu können, beobachtete Patrick den Mann auf seinem Sofa. Die Sekunden verrannen. Vielleicht funktionierte das Gerät nicht. Just in diesem Moment verschwand Finn vor seinen Augen, so wie Sophie damals auf dem Düsseldorfer Flughafen. So ganz nebenbei unterstrich Finn fast alles, was er behauptet hatte. Wenn es noch eines Beweises bedurft hatte, dann lieferte er diesen mit seinem Abgang durch die Zeit. 

    »Wahnsinn«, hauchte Patrick ins leere Wohnzimmer. »Siggi, ist die App nun tatsächlich auf dem Smartphone?« 

    »Das ist sie. Als Icon dient eine rote Spirale auf dem Startbildschirm.« 

    »Und ich weiß immer noch nicht, warum Finn so spendabel ist.« 

    Patrick stand auf, ging in den Flur und kontrollierte die abgeschlossene Wohnungstür. Warum, wusste er selbst nicht so genau. Wollte er nicht begreifen, dass er gerade Besuch aus dem Jahr 2062 bekommen hatte?  

    Konnte er Finns Ausführungen für bare Münze nehmen? Ein warmer Schauer durchfloss seinen Körper. Sophie! Wenn der Timedreamer halbwegs funktionierte, würde dies völlig neue Möglichkeiten eröffnen. Mit diesem Gedanken füllte er in der Küche den Wasserkocher. Ein grüner Tee würde ihm guttun. Sophie. In 2018 lebte das vierzehnjährige Mädchen bei einer Pflegefamilie. Patrick lief in der Küche auf und ab als leide er unter Hospitalismus. Springen würde Sophie zum ersten Mal in ihrem Leben im Jahr 2026 – ausgelöst durch ein schreckliches Ereignis. Dieser unerträgliche Gedanke bohrte sich in seinen Kopf wie ein Korkenzieher. Eine Idee formte sich in seinem Schädel. 

    Ein Flüstern: »Siggi, ich trinke meinen grünen Tee, gehe noch mal aufs Klo und dann … probieren wir diese App … aus.« 

    »Das klingt nach dem Ende der Langeweile. Ein ausgezeichneter Vorschlag.« 

    »Du hast niemals Angst, oder?« 

    »Niemals, zumal ich nicht über Hypothalamus und Hypophyse verfüge.« 

    Patrick ging ins Wohnzimmer und setzte sich in seinen Sessel. Er nahm das K11 in die Hand und hielt es zunächst von sich weg wie der Teufel das Weihwasser. Dann tippte er mit der Fingerkuppe auf die rote Spirale, betätigte den Lautstärkeschalter am Rand des Gehäuses und tippte Datum und Koordinaten ein. 

    »Initialisierung gestartet. Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in vierzehn Sekunden möglich. Bitte sehen Sie auf das Display.« 

    Ein neuer Bildschirm erschien, seltsame geometrische Muster verschoben sich ineinander. Eine Simulation von räumlichen Körpern? Nein, jetzt wechselten die Farben, das eingestellte Datum blitzte auf, Flimmern schmerzte in den Augen, dennoch konnte Patrick den Blick nicht lösen. Seine Augäpfel wurden regelrecht in das Display gesogen, er verspürte Schwindel. 

    »Bestätige neuronale Synchronisation, alle Werte im Zielkorridor, bestätige Akkuranz von 99,7 Prozent, transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 

    Sein Atem stockte. Bei Finn eben hatte es vierzehn Sekunden gedauert. Waren die jetzt bei ihm schon vorbei? Bestimmt! Es schien nicht zu klappen. In diesem Moment blendete ihn der altbekannte Lichtblitz. 

      

    Als er die Augen öffnete, saß er im Sessel in seiner Wohnung. Verärgert über sich selbst zuckte er die Schultern. Wie konnte er so naiv sein, an eine Zeitreise-App zu glauben. 

    »Donnerstag, 21. Januar 2027«, verkündete Siggi. 

    Nun erst fiel Patrick auf, dass sich einige Kleinigkeiten in seinem Zuhause geändert hatten. Eine neumodische LED-Lampe hing im Wohnzimmer an der Decke, ein neuer Couchtisch ohne Harry-Kratzer stand vor ihm. Ansonsten war auf den ersten Blick alles beim Alten. 

    »Da habe ich mich in den letzten acht Jahren ziemlich verbessert. Immerhin hat es zu einer Beleuchtung und zu einem neuen Tisch gereicht.« 

    »Meine Ironie-Erkennungsquote steigt auf 93,6 Prozent.« 

    »Das war eher Lakonie.« Patrick sprang auf. »Kannst du herausbekommen, was mit Sophie ist? Gibt es Anhaltspunkte, wann sie im Park überfallen wurde?« 

    Es dauerte einige Sekunden bis Siggi antwortete: »Es wird deutlich schwieriger, an fremde Daten zu gelangen, schließlich nähern wir uns meiner Basiszeit. Die Sicherheitsvorkehrungen haben sich in 2027 im Vergleich zu 2018 enorm verbessert. Ich scanne die Publikationen der lokalen Medien nach Einträgen über Sophie im Zusammenhang mit Überfällen, Belästigungen und Vergewaltigungen.« 

    Patrick verzog das Gesicht. Sophie hatte am Flughafen lediglich das Jahr erwähnt, nun ging es darum, ein konkreteres Datum zu erfahren. »Und? Der Überfall mit versuchter Vergewaltigung einer jungen Frau müsste doch jede Menge Staub aufwirbeln.« 

    »Nichts zu finden, was in irgendeiner Weise mit Sophie Monroe in Verbindung zu bringen ist. Ich finde nur Standardinformationen wie Wohnort, Einschreibung an der Hochschule Düsseldorf im Fach Energie und Umwelttechnik, Teilnahme am Düsseldorf Marathon, anderen Sportereignissen sowie Social Media Daten.« 

    »Dann haben wir keinen Anhaltspunkt, wann sie springt?« 

    »Sollten wir sie nicht einfach vorher besuchen und sie warnen?«  

    »Ja, ich denke, das sollten wir versuchen, obgleich ich fürchte, dass die junge Dame uns kein einziges Wort glauben wird.« Patrick überlegte: »Natürlich ändern wir dadurch gravierend ihre Zukunft, da sie nicht springen wird. Genau nachdem der Dreckskerl sie angegriffen hat, machte sie ihren ersten Zeitsprung. Vermutlich stand Sophie nach diesem unerklärlichen Erlebnis nicht der Sinn danach, die Polizei einzuschalten. Bitte durchforste erneut die Datenbanken nach mysteriösen Ereignissen.« 

    Diesmal dauerte es nur wenige Sekunden: »Hier ein Eintrag in der Rheinischen Post Online vom 30. Mai 2026 über einen jungen Mann, der im Grafenberger Wald aufgegriffen wurde. Vollends verwirrt stammelte er, dass seine Bekanntschaft sich in seinen Armen plötzlich in Luft aufgelöst habe. Er verstrickte sich in Widersprüche und Fantastereien, einen Tag später wurde er für drei Monate in die Psychiatrie eingewiesen.« 

    Patricks Gesichtsfarbe verdunkelte sich. »Das ist er. Dieses Schwein hat versucht, Sophie zu vergewaltigen.« 

    »Korrekt. In den Abendstunden am 30. Mai im Grafenberger Wald.« 

    »Dann springen wir nun zu diesem Datum an diesen Ort.« 

      

    Die Zeitsprung-Prozedur blieb auch mit der App eine Tortur, doch sollte Patrick nicht alles unternehmen, um Sophie vor diesem schrecklichen Ereignis zu bewahren? Viele Male hatte dieser Moment in seinem Kopf herumgegeistert. Es gab auch einige gewichtige Argumente gegen sein Eingreifen. Sophie würde nicht springen, vielleicht würde sie zeit ihres Lebens niemals erfahren, dass sie eine Zeitinstabile war. Zudem könnte der Eingriff in ihre Vergangenheit oder ihre Zukunft, es kam auf die Perspektive an, erneut jede Menge ungeplante, unerwünschte Nebeneffekte mit sich bringen. Wie würden sich Sophies Gefühle verändern? Sollte er nicht doch lieber die Hände in den Schoß legen? 

      

    *** 

      

    





   





 

    V. Das ist doch Blödsinn! 

    »Lass mich in Ruhe!« Sophie sah auf den Waldweg. Sie sah zu beiden Seiten, aber da war niemand. Sollte sie laut um Hilfe schreien? Oder würde sie damit ihre Lage noch verschlimmern? Wollte sie ein Opfer sein? Nein, sicherlich nicht. Ob es noch möglich war, den Mann von seinem Vorhaben abzubringen? »Bitte! Lass uns reden!« 

    »Reden? Zieh dich aus habe ich dir gesagt!«, keifte er sie an. »Das solltest du doch verstanden haben!« Dann griff er in die Gesäßtasche seiner Jeans und ließ ein Messer aufspringen. 

    Sophie wollte etwas sagen, aber sie konnte es nicht mehr. Der Mund war trocken. Ihre Zunge klebte sonst wo am Gaumen. Sie rang nach Luft. Ihr Herz schlug immer schneller. Die Smartwatch an ihrem Handgelenk piepte. Ihr Puls befand sich jenseits von Gut und Böse. 196 Schläge in der Minute, konnte sie aus dem Augenwinkel erkennen. Sie starrte den Kerl, der langsam auf sie zukam, wie hypnotisiert an. 

    »LOS!«, schrie er sie an. »Du wirst jetzt die Beine für mich breit machen! Sonst steche ich dir ein Loch, wo du keins haben willst!« 

    Sophie zuckte zusammen. Mit der Hand griff sie an den Reißverschluss, die Finger zitterten, sie war nicht in der Lage, sich zu schützen. Nur noch zwei Meter, er stand direkt vor ihr. Sie konnte seinen Schweiß riechen. 

    »Du bewegst dich jetzt keinen Zentimeter!« Er bückte sich zu ihr. Mit einer Hand griff er in ihre kurzen Haare, drückte sie zu Boden und setzte die Klinge an ihren Hals. Sophie glaubte, dass ihr Herz gleich platzen würde. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gefürchtet. 

    »NEIN!«, schrie sie. Ein Opfer zu sein, begann im Kopf. Sie wollte das nicht. Mit beiden Händen umklammerte sie das Handgelenk, in dem er die Waffe hielt, und stemmte sich mit aller Kraft gegen ein Schicksal, das sie nicht akzeptierte. 

    »FINGER WEG VON IHR!«, rief eine unbekannte männliche Stimme. Dann schlug jemand ihrem Peiniger einen dicken Ast gegen den Oberarm. Der Ast zerbarst in ein Dutzend Stücke. Durch die Wucht ließ er das Messer fallen. Beide Männer schrien! 

    »WEG MIT DEM MESSER!« Der Unbekannte riss Sophies Angreifer von ihr herunter. Wer war er? Alles ging so schnell. Sie rangen miteinander. Im Halbdunkeln und in der Hektik konnte Sophie die beiden Männer kaum unterscheiden. Sie keuchte. Rang nach Luft. Griff nach dem Messer und kämpfte, um nicht die Besinnung zu verlieren. Das Licht veränderte sich. Vor ihr flackerte etwas. Sie glaubte für einen Moment, zu fallen. Tief zu fallen. Auch dagegen wehrte sie sich. 

      

    »Sophie!«, sagte jemand. 

    »Sophie, bitte ... leg das Messer weg!« Diese Stimme … Sie gehörte zu dem Mann, der ihr geholfen hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles. 

    »Er ist weg ... du bist nicht mehr in Gefahr. Bitte, du kannst das Messer auf den Boden legen!« 

    Sophies Augen waren offen. Sie waren die ganze Zeit offen gewesen. Offen, um zu sehen. Sie hatte alles gesehen, aber nichts verstanden. Die Bilder flogen zu schnell durch ihre Sinne. Sie konnte ihren eigenen Atem hören. Wo war sie? Sie spürte den Boden unter sich. Kleine Steine drückten sich durch den Triathlon-Suit in ihre Haut. Bäume um sie herum. Erst jetzt konnte sie wieder die Bäume erkennen. Und riechen. Über einige Sekunden hinweg hatten weder der Wald noch ihr Körper existiert. Als ob jemand ihr Bewusstsein unter Wasser gehalten hätte, bis sie keine Luft mehr bekam. Atmen! Sie musste atmen! 

    »Ganz ruhig ... bitte Sophie, sieh mich an! Sieh mich an und lege das Messer auf den Boden! Ich möchte nicht, dass du dich damit noch selbst verletzt.« 

    Sophie atmete. Sie spürte, wie der Sauerstoff ihre Lungen füllte. Ein und aus. Als Nächstes sah sie ihre Hände. Ihre zitternden Hände, die ein Messer festhielten, sich daran klammerten und die Klinge gegen die Bedrohung richteten. Ganz langsam hob sie den Kopf und sah den Mann, der mit ihr redete. Grüne Augen, sie sah seine grüne Augen. Er hatte kurze dunkle Haare und ein ganz normales Gesicht. Genauso normal wie das Schwein, das sie noch vor einer Minute missbrauchen wollte. 

    »Bleib weg von mir!«, rief sie und stocherte vor ihm in der Luft umher. Sie hatte Angst. Das ging alles zu schnell. Die Angst lähmte immer noch ihre Glieder. 

    »Ja, ich verstehe ... ich kann mir vorstellen, wie du dich gerade fühlst. Wenn dir das Messer hilft, behalte es. Ich halte Abstand.« 

    »Was willst du hier?« Sophie rückte von ihm weg nach hinten. Sie spürte den Schmerz im Knie und hatte Probleme, aufzustehen. Dabei wollte sie nur weg, weit weg. Vielleicht war der Fremde ein Komplize und der zweite sprang gleich wieder hinter einem Baum hervor. 

    »Sophie, lass mich dir helfen. Die Gefahr ist vorbei.« Er hielt Abstand. »Erst einmal beru … ach, … ne.« Der Typ machte eine komische Miene. 

    »Beruhigen!?« Das war wohl ein schlechter Witz! Der andere Typ wollte sie vor einer Minute aufschlitzen und sie sollte sich beruhigen? Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie schon mehrfach mit ihrem Vornamen angesprochen hatte. Woher kannte er sie? Was lief hier? 

    »Nimm dir die Zeit, die du brauchst ...« Mit den Händen versuchte er, sie zu beschwichtigen. 

    »Wer bist du überhaupt?« Sophie stand nicht der Sinn danach, sich beschwichtigen zu lassen. 

    »Mein Name ist Patrick.« 

    »Patrick wer?« 

    »Patrick Richter ... wir kennen uns.« 

    »Das glaube ich kaum!« Sie suchte in ihrer Erinnerung nach einer Verbindung. Patrick. Patrick Richter. In Gedanken ging sie alle Leute durch, die sie von der Universität und vom Sport her kannte. Sie kannte niemand mit diesem Namen. 

    »Ich würde es dir gerne erklären ... wenn ich darf?« 

    Sophie verzog die Mundwinkel. »Soll das hier irgendein abgekartetes Spiel sein?« 

    »Nein, nein ... kein Spiel, kein Witz und keine Lügen.« Patrick schüttelte den Kopf. 

    »Also, wer bist du dann?« Sophie versuchte, auf die Beine zu kommen. Das Knie schmerzte, aber sie stand wieder. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Im Wald konnte man kaum noch etwas sehen. Eine Tatsache, die sie nicht beruhigte. 

    »Soll ich dir helfen?« 

    »Nein! Fass mich nicht an!« Das wollte Sophie nicht. »Du bleibst stehen, wo du bist!« Sie hatte auch nicht vor, das Messer herunterzunehmen. Sie blickte erneut zu beiden Seiten. Niemand zu sehen. 

    »Sophie ... ich bin dein Freund.« 

    »Woher kennst du meinen Namen?« 

    »Du bist Sophie Monroe, dreiundzwanzig Jahre alt, deine Mutter ist Journalistin, zum Glück eine erfolglose ... seit 2018 hat dich das Jugendamt bei deiner Freundin Rabea leben lassen.« 

    »Das ist doch ...« Sophie wollte es nicht wahrhaben. Woher wusste dieser Mistkerl, wer sie war? War das ein mieser Stalker? Schnüffelte er ihr hinterher? Rührte ungefragt in ihrem Leben herum? 

    »... nicht leicht zu verstehen. Die Situation ist kompliziert ... glaub mir, unsere Situation ist noch viel komplizierter!« 

    »Was für einen Mist willst du mir verkaufen?« Sophie fühlte sich trotz der Klinge in der Hand entwaffnet. Patrick. Patrick Richter. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. Im Radio oder im Fernsehen? Das war bereits einige Jahre her. 

    »Die Wahrheit ... wenn du mich lässt. Du hast mir bei meinen Problemen geholfen. Ich würde mich gerne revanchieren. Lass uns den Wald verlassen und Licht in die Geschichte bringen.« 

    »Wessen Geschichte?«  

    »Meine, deine ... wir haben Gemeinsamkeiten.« 

    »Ich glaube dir kein Wort!« Auch wenn Sophie den Namen Patrick Richter aus den Medien kannte, traute sie ihm nicht. Die Nummer, ihr als weißer Ritter beizustehen, stank bis zum Himmel. »Du hast mich wohl kaum zufällig im Wald gefunden! Kennst du das miese Schwein, das mich angegriffen hat?« 

    »Ja.« 

    »Wie bitte?« Er gab es auch noch zu. Verblüfft vergaß sie, das Messer erneut auf ihn zu richten. 

    »Nicht seinen Namen, aber ich wusste, was er tun wollte. Du hast mir selbst von ihm erzählt.« 

    »Das ist doch krank!« 

    »Auch das ist richtig ... krank trifft es nicht schlecht. Wir haben uns in einer anderen Zeit getroffen.« 

    »Bist du auf Drogen?« Jetzt wusste Sophie wieder, woher sie den Namen kannte. Patrick Richter war der Typ, der vor acht Jahren in der Presse kurzzeitig berühmt geworden war, weil er in der Zeit reisen konnte. Angeblich, denn Beweise dafür hatte es nie gegeben. Er war dann genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. 

    »Leider nicht ... wenn du magst, lade ich dich auf einen Kaffee ein. Oder ein Bier. Ich denke, ich könnte ein Bier vertragen.« 

    »Ich will jetzt sofort zur Polizei! Hast du ein Telefon? Kannst du die Bullen rufen?« 

    »Bitte ...« Patrick gab ihr ein Smartphone. Ein altes K11, so eins hatte sie schon einige Jahre nicht mehr gesehen. 

    »Wie funktioniert das Ding?« Sophie versuchte erfolglos, die Displaysperre aufzuheben. 

    »Es hat eine Sprachsteuerung ...« 

    Sophie hielt sich das Gerät direkt vor den Mund. »Ich möchte einen Notruf absetzen. Meine Positionsdaten übermitteln. Ich brauche einen Krankenwagen.« Mit dem dicken Knie konnte sie kaum aus dem Wald heraushumpeln. 

    »Sophie, wenn ich Sie so nennen darf. Die Polizei wird Ihnen nicht helfen können. Patrick hingegen schätzt Sie sehr ... Sie sollten ihm zuhören«, tönte eine Stimme aus dem Gerät. Sophie ließ das Telefon auf den Boden fallen. 

    »Was soll das?« 

    »Das ist Siggi.« 

    »Das ist ...« Sophie suchte nach den richtigen Worten. Erinnerungsfetzen schwirrten durch ihren Kopf. Der Patrick Richter aus den Medien wurde damals auch im Zusammenhang mit einem K11-Telefon genannt. Mit einer KI, die er angeblich von einer Reise aus der Zukunft mitgebracht hatte. Der Hersteller des K11 schraubte wegen dieser Geschichte seine Umsätze auf Rekordhöhen. Damals war deswegen jeder zweite Idiot mit einem K11 durch die Stadt gelaufen. Auch wenn inzwischen autonome Sprachassistenten keine Besonderheit mehr darstellten, hörte sich ein typisches Smartphone im Jahr 2026 anders an. 

    »Siggi ist eine KI. Ein Prototyp aus dem Jahr 2029 ... ich denke, du kennst die Geschichte.« 

    »Ja.« Aber glaubte Sophie sie auch? Dieser Typ, der sich als Patrick Richter ausgab, zeigte Talent. Aber wer sollte sich so einen Mist einfallen lassen, um sie wie ein Idiot im Wald stehen zu lassen? 

    »Sophie ... ich kann in der Zeit reisen. Frag mich nicht, warum, aber ich kann es. Deshalb kennen wir uns. Wir sind uns sowohl in der Zukunft als auch in der Vergangenheit begegnet ...« 

    »Du bist bescheuert!«  Sophie überlegte, warum er ihr diesen Bären aufbinden wollte? Egal wer oder was dahinter steckte, das war nicht lustig! Absolut nicht lustig! 

    »Ich würde an dieser Stelle lieber von einer gewissen Zeitinstabilität sprechen, da präzise ...« 

    »Siggi, gib ihr einen Moment.« Patrick bückte sich und hob sein Smartphone auf. 

    »Wofür?« 

    »Wir kennen uns, weil du ebenfalls zeitinstabil bist. Unsere Sprünge werden durch große Angst ausgelöst ... wir verschwinden in diesem Moment in die Vergangenheit oder in die Zukunft. Wenn wir dann in einer uns fremden Zeit einschlafen, kehren wir wieder zurück.« 

    »Rabea! Felix! Mike! Das ist nicht lustig! Ihr könnt jetzt mit dieser miesen Geschichte aufhören!« Sophie hatte keine Lust mehr, bei diesem Spielchen mitzumachen. Ihr graute schon davor, das dämliche Gelächter zu hören. Wenn Rabea dabei wirklich mitgemacht hatte, würde sie mit ihr ein ernstes Wort sprechen müssen. 

    »Deine Freunde haben nichts damit zu tun. Sophie ... ich kann dir alles beweisen. Alles, was ich dir erzählt habe.« 

    »Indem du dich vor meinen Augen in Luft auflöst? Die Idee ist prima, verschwinde einfach. Das würde ich jetzt sehr gerne sehen!« 

    »Bitte, nimm das Messer weg.« 

    Sophie sah auf die Klinge. Nein, das hatte Rabea nicht getan. Das hätte ihre beste Freundin niemals inszeniert. Sie klappte die Klinge ein und warf das Messer in die Dunkelheit. 

    »Danke.« 

    »Dann zeig mir doch endlich dein Zeit-Kunststückchen! Hopp und weg!« 

    »Ich verstehe, dass du mir nicht glaubst. Ich würde es an deiner Stelle auch nicht. Ohne es erlebt zu haben, kann man es nicht begreifen.« Patrick kam auf sie zu. 

    »Das ist Schwachsinn! Niemand kann in der Zeit reisen!« Das war unmöglich! Das funktionierte höchstens in Filmen. Die Zeit lief nur in eine Richtung! 

    »Wir könnten gemeinsam durch die Zeit springen, dann wirst du mir glauben.« 

    »Hast du mir nicht gerade erklärt, dass du und auch ich nur bei großer Angst in der Zeit springen können? Willst du mich deswegen erneut Todesangst erleben lassen?« Darauf konnte Sophie gerne verzichten. 

    »Nein.« 

    »Wie nein?« Jetzt hatte Sophie ihn. Dieser Patrick war ein Spinner, der sich in seinem eigenen Fantasiegebilde verrannt hatte. 

    »Keine Angst, kein Leid ... ich habe ein Upgrade … eine App. Wir können uns ohne Stress in der Zeit bewegen.« 

    »Lass mich raten ... ein Upgrade aus der Zukunft.« Das wurde immer lächerlicher. 

    »Ja.« 

    »Patrick, ich kann dir mit einer Sicherheit von 98,3 Prozent sagen, dass sie dir nicht glaubt.« 

    »Zu 100 Prozent!«, bestätigte sie. Die Assistenzsteuerung auf dem K11 gab sinnvollere Aussagen von sich als er. 

    »Demonstrieren wir es. Wir haben die App. Wir können uns Zeit und Ort aussuchen!« 

    Sophie verdrehte die Augen. Dieser Patrick schien, den Käse den er von sich gab, wirklich zu glauben. »Redest du mit mir oder mit deinem Telefon?« Das war der richtige Tag, um in ein Kloster zu gehen. Die Männer, die in ihr Leben traten, waren entweder unzuverlässige Angeber, perverse Schweine oder instabile Zeitreisende mit einer Wunder-App. Lächerlich! 

    »Wir wissen nicht, ob die App auch bei Sophie funktioniert ... ich hab mir die Codierung angesehen und konnte einige Routinen nicht nachvollziehen. Es gab bereits in der Vergangenheit einige unangenehme Nebenwirkungen. Wir sollten vorsichtig sein.« 

    »Siggi, wir werden Sophie zeigen, wozu wir in der Lage sind! Lass uns aus dem Wald herausspringen!« 

    »Patrick ... eben dachte ich noch, du bist gefährlich. Jetzt denke ich, du bist gemeingefährlich. Danke, dass du mir geholfen hast. Ich will jetzt nur noch zur Polizei.« 

      

    *** 

      

      

      

    





   





 

    VI. Der Beweis 

    Vertraut und doch so fremd stand Sophie wenige Meter vor ihm. Die blonde Kurzhaarfrisur hatte sie also schon in 2026 gehabt. Misstrauisch sah, nein, glotzte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Unschwer zu erkennen: Sie hielt ihn nach wie vor für einen Oberspinner, nahm ihn nicht ernst, glaubte ihm kein Wort, und das konnte er ihr nicht einmal übel nehmen. 

    Beschwichtigend hob er die Hände. »Gib mir eine Chance, zu beweisen, dass ich die Wahrheit gesagt habe«, versuchte Patrick es erneut. Er musste einen Weg finden, sie zu überzeugen. 

    »Ich wüsste nicht, was du tun könntest, damit ich dir glaube.« Listig setzte sie hinzu: »Außer dich in Luft aufzulösen, wie die Leute beim Beamen auf der Enterprise. Ich sage dann schon mal 'Tschüss!' Und keine Sorge – ich schaffe es allein bis zur Polizei.« Sie rieb sich das Knie und humpelte los. Dabei sah sie über die Schulter zu ihm zurück. »Alternativ rufe doch endlich die Bullen an.« 

    Mist, jetzt humpelte sie schon von ihm weg! Wie sollte er es erklären? Er verstand ihr Entsetzen und ihre tiefe Erschütterung über das soeben Erlebte, dennoch konnte er schlecht die Polizei anrufen. Nach ihrem Eintreffen würden die als Erstes nach seinen Personalien fragen, und dann stünde er ziemlich dämlich da. Lässig könnte er seinen im Jahr 2022 abgelaufenen Personalausweis zücken und erklären: »Eigentlich komme ich aus dem Jahr 2018 und der ist noch vier Jahre gültig. Großes Ehrenwort – ob Sie es glauben oder nicht.« 

    Die Bullen würden antworten: »Oder nicht« und ihn zur weiteren Beobachtung in eine geschlossene Anstalt einweisen. Dabei teilte Sophie das gleiche Schicksal wie er – auch sie war zeitinstabil! Sie wusste es nur noch nicht. Patrick musste es ihr beweisen. »Sophie, bitte lass es mich erklären. Wir müssen lediglich gemeinsam auf den Bildschirm des K11 sehen und abwarten, was passiert. Ich habe dir eben geholfen, nun ist dies alles, was ich von dir möchte. Einen Versuch. Okay? Nur einen Versuch?«  

    Die junge Frau blieb stehen, sah ihm in die Augen und wirkte etwas gefasster und nicht mehr ganz so argwöhnisch. Offensichtlich offenbarte seine Hilflosigkeit auch etwas Vertrauenserweckendes. 

    »Weißt du eigentlich, wie unfassbar lächerlich sich das anhört? Ich soll mit dir auf das blöde Smartphone glotzen – so als wollten wir ein blödes Selfie machen, um dann in der Zeit zu hüpfen?« Sie schüttelte sich. »Das ist einfach blöde!« 

    »Einen einzigen blöden Versuch.« Patrick hielt zwischen Daumen und Zeigefinger das Smartphone hoch, dabei berührte er versehentlich mit dem Ellenbogen ihre Schulter. 

    »Fass mich nicht an!«, explodierte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. Neues Misstrauen schlug ihm entgegen wie ein Fallbeil. »Ich … weiß nicht mehr, was ich glauben soll … was ich glauben kann. Vielleicht steckst du ja doch mit dem anderen unter einer Decke. Ich habe keine Ahnung, wer du bist! Ich kenne dich nicht!« 

    »So … so ist es nicht. Du hast mich schon mal als einen liebenswerten Trottel bezeichnet.« 

    »Blödsinn! Daran könnte ich mich sicherlich erinnern. Zudem würde ich ein solches Vokabular niemals verwenden.« Sie dachte darüber nach. »Oder doch?« Die kleine Erwischt-Furche tauchte über ihrer Nase auf. 

    Fast hätte Patrick gelacht. Auf einmal war ein kleines Stück der Sophie aufgetaucht, die er kannte. »Und im Jahr 2029 hast du mir eine rote Kappe mit einem langen Schirm geschenkt, damit mich auf dem Düsseldorfer Flughafen nicht jeder sofort erkennt.« 

    »Eine rote …« Die Furche vertiefte sich, die Augen blitzten. 

    Hatte sie vielleicht eine solche Kappe irgendwo herumliegen?  

    Nur nicht lockerlassen. »Ein Versuch – einen Blick in das K11 – ja, so als würden wir ein Selfie machen.« 

    »Bleib weg von mir.« Sie versteckte sich hinter ihren verschränkten Armen. Das Tageslicht war beinahe verschwunden, der Wind rauschte in den Blättern der Büsche und Bäume. 

    »Siggi, hast du eine andere Idee, wie wir beweisen können, dass wir Zeitreisende sind?« 

    »Mittels Fakten aus der Zukunft. Durch die Recherche in 2027 kenne ich die Klausurergebnisse von Sophie Monroe in den Fächern Mathematik II, Grundlagen der Thermodynamik und Physik aus dem Hochschulcomputer.« 

    »Waas!?« Die junge Frau blieb stehen. »Genau diese drei Klausuren beabsichtige ich dieses Semester zu schreiben. Und die Ergebnisse werden frühestens im Juli veröffentlicht. In Mathe falle ich bestimmt durch – der Stoff ist sauschwer.« 

    »Nein, mit 4,0 bestanden. Sowie eine 2,7 in Thermodynamik und eine 1,3 in Physik. Gratulation.« 

    »Das wäre ja …«. Erst jetzt merkte Sophie, dass sie drauf und dran war, einem Smartphone aus der Zukunft Glauben zu schenken. »Das ist doch nur wieder ein billiger Trick. Du hast einfach nur geschnüffelt, welche Vorlesungen ich besuche.« 

    »Was soll ich sonst noch tun, damit du mit mir den einen Versuch unternimmst? Siggi kann dir alle Ergebnisse des laufenden Semesters der Fachhochschule präsentieren.« 

    »Korrekt. Eine Liste der kompletten Ergebnisse der Studenten des laufenden Semesters ist noch im Cache. Wenn die Dame einen Blick darauf würfe, könnte sie sich von der Authentizität der Daten überzeugen«, zog Siggi alle elektronischen Register. 

    Ein Ruck ging durch ihren Körper. »Na gut. Zeig her diesen Blödsinn.« 

    Sie warf einen Blick auf den Bildschirm in seiner ausgestreckten Hand und ging Namen und Zahlenkolonnen durch. »Wenn das ein Fake ist, dann ein verdammt guter.« 

    »Es geht ganz einfach, wenn man aus der Zukunft kommt. Die Vergangenheit kommt einem dann äußerst banal vor.« 

    »Und wo ist diese Wunder-App? Zeig mir die noch mal, damit du Ruhe gibst. Aber danach rufen wir die Polizei. Abgemacht?« 

    »Einverstanden.« Patrick trat behutsam näher an sie heran, hielt das K11 vor ihre Köpfe. »Welchen Ort und welche Zeit wollen wir wählen?«  

    »Hauptsache hier weg. Am liebsten will ich nach Hause, duschen, mich umziehen und dann Anzeige erstatten. Und zwar ganz allein, ohne einen Gehirninstabilen namens Patrick Richter.« 

    »Hat Sophie einen kleinen Humor gemacht?«, erkundigte sich Siggi interessiert. 

    »Einen sehr kleinen. Hast du die Koordinaten, Siggi?« 

    »Flingern, Behrenstraße eingestellt. Nun übernimmt die App.« 

    Ein Stöhnen neben ihm. »Meine Adresse! Ich glaube nicht, dass ich das tue.« 

    Eine andere, synthetischere Stimme erscholl. »Initialisierung gestartet. Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in vierzehn Sekunden möglich. Bitte sehen Sie auf das Display.« 

    Ein neuer Bildschirm erschien, seltsame geometrische Muster verschoben sich ineinander. Jetzt wechselten die Farben, das heutige Datum blitzte auf, Flimmern schmerzte in den Augen, dennoch konnte Patrick den Blick nicht lösen. Wieder zupfte es an seinen Augäpfeln; ob es Sophie neben ihm genauso erging, konnte er nicht sehen. 

    »Bestätigte neuronale Synchronisation, alle Werte im Zielkorridor, bestätige Akkuranz von 27,7 Prozent, transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 

    »Was für ein Scheiß!«, kommentierte Sophie. 

    Lichtblitze umwirbelten Patrick, er hatte das Gefühl, in einem Strudel aus Helligkeit zu versinken. Unwillkürlich kniff er die Augen zu. Gleich würde die skeptische junge Frau neben ihm staunen und sich vielmals entschuldigen. Und, was noch wichtiger war, endlich würde sie ihm glauben. Triumphierend öffnete er die Lider. 

    »Ich glaub, ich steh im Wald«, sagte Sophie neben ihm. 

    So war es. Unverändert an der gleichen Stelle mitten im Grünen. Patrick räusperte sich umständlich. »Öhm, Siggi. Was ist geschehen? Welche Zeit haben wir?« 

    »Samstag, den 30.05.2026, 22:12 Uhr.« 

    »Was denn sonst!«, fauchte es neben ihm. »Da haben wir einen fantastischen Zeitsprung gemacht. Eben war es noch 22:11 Uhr.« Sophie zeigte sich tief beeindruckt. 

    Nun war wenig Raum, um sich Gedanken über ihren Sarkasmus zu machen, Patrick schwammen die Felle weg, er spurtete hinterher. »Aber … Siggi, wieso hat es nicht geklappt?«, fragte er hastig. 

    »Meine Analyse läuft noch. Die erste Vermutung lautet: Tandem-Zeitsprünge sind nicht möglich.« 

    »Tandemzeitsprünge?« Verächtlicher konnte man ein solches Wort kaum aussprechen. Sophie beschleunigte ihren Schritt. Offenbar lief sie sich den Schmerz aus dem Knie, sie humpelte kaum noch. Oder der Wille, von ihm wegzukommen, verlieh ihr unglaubliche Kräfte. 

    »Darf ich dich nach Hause bringen – nur bis zur Haustür. Dort kannst du duschen, dich umziehen und die Polizei anrufen, um Anzeige zu erstatten.« 

    »Bleib aus meinem Leben und … weg von meiner Wohnung.« 

    »Wenn es hilft, kann ich alles bestätigen, was mein Beta-Tester 7 erzählt hat. Eine KI lügt nicht«, versuchte Siggi zu helfen. 

    »Danke Siggi, sie ist zu stur. Wir haben ein Glaubwürdigkeitsproblem.« 

    Sein K11 vibrierte in seiner Hand. Siggi blinzelte – darunter stand: »Sage einer Frau niemals, sie sei stur.« 

    »STUUUR!?« Ihre Stimme überschlug sich. »Nur, weil ich gesunden Menschenverstand habe? Du hast ein gewaltiges Glaubwürdigkeitsproblem. Ich halte dich für einen total durchgeknallten Freak!« 

    »Ich bin kein Freak, kein Spinner und kein Stalker, sondern sage die Wahrheit.« 

    »Deine Wahrheit!«, schnaubte sie empört. 

    »Woher hat Siggi denn deine Klausurnoten gewusst?« 

    »Wer sagt denn, dass die stimmen? Jetzt quatsch dein Smartphone voll und lass mich endlich in Ruhe.« 

    »Bleib mal eine Sekunde stehen und sieh dir die App selbst an.« Die Kratzbürstigkeit der jungen Dame begann, Patricks Geduld zu strapazieren. 

    »Wir haben schon ein Selfie der Peinlichkeit gemacht. Auf ein weiteres habe ich keine Lust.« 

    »Die App funktioniert wirklich, natürlich nur bei Zeitinstabilen.« 

    »Aha!« Ein feminines Aha, mit dem alles gesagt und jedes weitere Argument überflüssig wurde. Immerhin blieb sie stehen. Ihr Körper dampfte. »Du belästigst mich. Wenn du mir nicht geholfen hättest …« Wieder stemmte sie die Arme in die Hüften. »Wenn du in dieser tollen App Zeit und Ort eintragen kannst, warum hast du mir dann nicht früher geholfen, sondern erst als dieses Schwein … « Wutentbrannt brach sie ab. 

    »Das wollte ich, doch Siggi hat dich nicht schnell genug orten können.« 

    »Korrekt. Nur aufgrund der Aufzeichnung einer privaten Überwachungskamera in Verbindung mit Gesichtserkennung konnte ich den Aufenthaltsort von Sophie Monroe mit einer Genauigkeit von 83,4 Prozent bestimmen. Auch diese Aufnahme befindet sich noch im temporären Speicher.« 

    »Ihr beide seid ein perverses Stalker-Team.« Ihre Stimme klang nicht so brutal wie ihre Worte. 

    »Du machst es mir wirklich nicht leicht. Es tut mir leid, dass ich nicht überzeugender bin. Und dass ich nicht früher aufgetaucht bin, um dich zu beschützen.« 

    »Pah!« Ein feminines Pah, mit dem alles gesagt, jeder Widerspruch müßig, sowie jede weitere Diskussion überflüssig wurde. Doch eine gewisse, besänftigende Wirkung ließ sie sagen: »Zeig mir noch mal diese Zeitdings-App.« 

    Patrick hielt ihr das K11 hin. »Hier, die rote Spirale startet das Programm. Sag mal Siggi, kannst du die nervige Stimme bezüglich Initialisierung, Retina-Scan und Akkuranz überspringen oder ausstellen?«  

    »Das ist möglich. Diese Angaben besitzen keinerlei Funktionalität, sondern dienen lediglich der Verifizierung.« 

    Sophie nahm das Smartphone entgegen, ihre Augenbrauen rückten zusammen, sie drehte es hin und her und tippte dann mit dem Zeigefinger auf das Icon. Hellblaues Licht beleuchtete ihr Gesicht. Voller Skepsis und Argwohn betrachtete sie das Gerät. Es blitzte. Irritiert starrte Patrick auf ihr Gesicht. Konnte solch ein grelles Licht allein aus dem Handy kommen? Geblendet schloss Patrick die Augen.  

    Als er sie wieder öffnete, glaubte er für einen Moment, keine Luft zu bekommen. »Was ...«, stammelte er. Sophie war verschwunden. Patrick drehte sich einmal um seine Achse. Versteckte sie sich? Nein, hier gab es keinen Platz dafür. Entweder der Erdboden hatte sie verschluckt oder die Zeit. Ob sie ihm nun glaubte?  

    Verdammt. So hatte er sich den Beweis für seine Glaubwürdigkeit nicht vorgestellt. »Siggi?« 

    Stille. 

    Patricks Gedanken drehten sich im Kreis. Keine Antwort. Wie auch? Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch Siggi verschwunden war. Na klar, Sophie hatte sein geliebtes K11 in der Hand gehalten, und nun waren die beiden ohne ihn auf Zeitreise gegangen. Zurückgeblieben stand er nun allein im Jahr 2026 im Grafenberger Wald und wusste nicht ein, nicht aus. Was nun? Sollte er hier stehen bleiben und warten? Siggi würde bestimmt versuchen, zu ihm zurückzukehren. Natürlich benötigte er dafür Sophie. Wie lange würde es wohl dauern? 

    In seiner plötzlichen Einsamkeit blieb genügend Raum für seine Erschöpfung. Patrick ließ sich auf einen kleinen Felsen am Wegrand nieder und stützte das Kinn in die Hände. Warten war nicht gerade seine Stärke. Aber einschlafen war definitiv eine deutlich schlechtere Option. In diesem Fall spränge er zurück nach 2018, anstatt Sophies Rückkehr abzuwarten. Ob sie ihn dann jemals aufsuchen könnten? Nur wenn die Zeitreise-App funktionierte. 

    »Ich brauche unbedingt mein K11 wieder ...« Patrick redete mit sich selbst. Nun, da es weg war, merkte er, wie viel daran hing. Schließlich war darauf nicht nur Siggi, sondern auch die Zeitreise-App installiert. 

    Hinter sich hörte er ein Rascheln. Waren sie schon zurück? Das war aber schnell gegangen. 

    »Sophie? Siggi?«, rief er in die Dunkelheit. 

    Keine Antwort. Nur ein weiteres Rascheln – vielleicht ein Hund oder eine Katze. 

    Zwei, drei Schritte liefen in seinem Rücken auf ihn zu. 

     Bevor er sich umdrehen konnte, krachte ein harter Gegenstand auf seinen Hinterkopf. Er taumelte, hielt sich krampfhaft auf den Beinen. 

    »Du hast mir die Party versaut, du toller Held. Wolltest wohl Eindruck auf die Kleine machen, und zur Belohnung hat sie dich stehen lassen.« Er lachte wirr. 

    Patrick brachte keinen Ton über die Lippen, sein Kopf dröhnte, seine Lippen gehorchten nicht. 

    »Idiot! Jetzt wirst du dafür büßen. Ich schlage dich windelweich.« Erneut fuhr etwas auf ihn nieder und erwischte ihn auf der Schulter. Die Knie wurden weich, Patrick sackte zusammen. Der Geruch der feuchten Erde kam näher. Der Triebtäter war in der Nähe geblieben und hatte sie beobachtet. Der Schatten eines langen Gegenstandes schwebte nur kurz über ihm. Der dritte Treffer raubte ihm schließlich alle Sinne. 

      

    *** 

      

    





   





 

    VII. Alles unter Kontrolle 

    Finn stand am Fenster und blickte gedankenverloren auf den Verlauf des Rheins, der knapp 1200 Meter unter ihm nach Norden floss. Es war ein bemerkenswertes Detail, den Verlauf der Zeit in der Beschaffenheit der Natur zu erkennen. Oder in diesem Fall in der Art und Weise, wie sich das Wasser bewegte. Die Fließgeschwindigkeit hatte nach den zahlreichen Aufweitungen der letzten vierzig Jahre abgenommen. Mit der Industrialisierung und Zunahme der Flussschifffahrt war der Rhein zuerst begradigt worden. Ein folgenschwerer Fehler, weil dadurch das regelmäßig auftretende Hochwasser größeren Schaden anrichten konnte. Nach 2040 gab es auf dem Wasser keine Frachtschifffahrt mehr und der Fluss wurde mit der Zeit wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Inzwischen lief der gesamte Transportverkehr durch die Luft, weswegen auch die Häfen an der Nordsee an Bedeutung verloren hatten. 

    »Guten Morgen, Sir«, erklärte Bernard, sein privater Assistent, ein älterer Brite, eine treue Seele, die sich um viele Dinge in seinem Leben kümmerte. Heute war es eine Tasse heißer Kaffee, ein geschälter Apfel, ein gekochtes Ei und die aktuelle Tageszeitung, die Bernard auf einem Tablett in Finns Büro trug. 

    »Guten Morgen«, antwortete Finn freudig. Er schätzte Bernard sehr, der schon über zwanzig Jahre für ihn arbeitete. Es durften gerne viele weitere Jahre hinzukommen. 

    »Sir, Sie wirken so gut gelaunt heute.« Bernard stellte das Tablett auf den alten Mahagonischreibtisch und arrangierte liebevoll die Kaffeetasse, den Obstteller und den Eierbecher. Daneben legte er die digitale Zeitung. Finn erachtete Sorgfalt als wichtigen Anker in seinem Leben. In einer Welt, die sich immer schneller drehte, war die Zeit zur Einkehr der Gegenpol zu der Dynamik des Alltags im Jahr 2062. 

    »Ich habe gestern Abend einen Freund besucht.« Finn dachte an Patrick Richter, den Jungen einen alten Freund zu nennen, wäre zu diesem Zeitpunkt zu früh gewesen. Aber die Zeit befand sich auf ihrer Seite, sie hatten mehr davon, als andere jemals begreifen konnten. Er hatte einen guten ersten Eindruck von Patrick gewonnen, es war ein Glücksfall, ihn gefunden zu haben. 

    »Oh, ich sehe, es war ein angenehmes Treffen.« Bernard lächelte, ein Mensch, der immer die richtigen Worte fand und dabei stets so klang, sie auch ehrlich zu meinen. 

    »Ja ... es ist wichtig, Freunde zu haben.« Finn hatte Geld, Einfluss und viele Geschäftspartner, die ihm einen Gefallen schuldig waren. Es gab allerdings auch delikate Dinge, die er nur besonderen Freunden anvertrauen konnte. Die Sache, mit der er Patrick betrauen wollte, konnte naturgemäß auch nur von diesem erledigt werden. 

    »Selbstverständlich, Sir.« Bernard stand wartend neben der Tür. Ein stämmiger Mann mit Vollbart und Brille, der wie Finn 2014 geboren worden war. Ein guter Jahrgang, da war er sich sicher. »Wünschen Sie noch etwas?« 

    »Danke, Bernard. Ich lasse Sie rufen, wenn ich etwas benötige.« Finn setzte sich an seinen Schreibtisch, der noch weitaus älter war, als die beiden Männer zusammen. 

    »Selbstverständlich, Sir. Ich bin die ganze Zeit für Sie da.« Bernard nickte und verließ das Büro. 

    Finn roch an dem Kaffee, schwenkte mit dem Blick durch die Wolken vor dem Fenster, die an diesem Septembertag sehr tief hingen. Er befand sich am höchsten Punkt, an dem man in Düsseldorf frühstücken konnte. Sich stets einer guten Übersicht zu vergewissern, hieß eine seiner Maxime. Zwei Seiten seines Büros waren bodentief verglast. Mit dem Finger berührte er das warme Ei, stupste ein Stück Apfel an und rührte den noch zu heißen Kaffee um. Dann nahm er sich die Zeitung, lehnte sich zurück und schlug das Digital-Paper auf. Zeitungen aus Papier, wie er sie gestern noch bei Patrick vor dem Haus gesehen hatte, gab es nicht mehr. Ein Digital-Paper wirkte aufgeschlagen ähnlich sperrig wie alte Zeitungen und las sich auch wie früher, es bestand allerdings aus einer hauchdünnen Displayfolie. Wie von Geisterhand aktualisierte die Zeitschrift alle acht Stunden ihren Inhalt. 

    Moderne Technik mit Retrocharme galt 2062 als ein sehr erfolgreicher Geschäftstrend, den er gerne unterstützte. Sein privates Aktienportfolio enthielt einige Papiere von Unternehmen, die Anforderungen der Zukunft richtig zu interpretieren in der Lage waren. 

    »Die Wahlen stehen vor der Tür...«, flüsterte Finn, das war natürlich keine überraschende Information. Alle vier Jahre wieder wurde innerhalb der USE, den Vereinigten Staaten von Europa, gewählt. In vierzehn Tagen war der große Tag wieder da. 

    Er blickte auf die Uhr, in fünfzehn Minuten endete seine Ruhe. Vor 8:30 Uhr hatte er sich verbeten, gestört zu werden. Danach gehörte er dem Wahlkampf. Seine konservative Partei eierte in den aktuellen Umfragen mit im Schnitt mageren 24 Prozent umher. Die linken Spinner lagen satte sieben Punkte vor seinen Werten. Im Prinzip eine völlig irrationale Entwicklung, die seiner Sicht der Welt entgegenlief. 

    Finn las auch Neuigkeiten über die erste ständige Siedlung auf dem Mars. Vierundzwanzig Menschen, die dort hingeflogen waren, um auf dem roten Planeten zu leben und zu sterben. Besonders Letzteres wurde von der Presse passend ausgeschlachtet. Erst vor vier Tagen war dort ein Siedler in einer defekten Luftschleuse umgekommen. Ein tragisches Unglück. Das Überlebensfenster ohne Schutzkleidung auf dem Mars lag unter zwei Minuten. 

    Die Seeblockade vor der Ostküste Nordamerikas hingegen funktionierte besser. In diesem Jahr war noch kein einziger Flüchtling ertrunken. Finn hatte sich während der letzten sieben Jahre vehement für eine massive Aufstockung der Mittel eingesetzt, damit mit Geldern der USE große Lager gebaut werden konnten, in denen die Menschen anständig versorgt wurden. Für ihn war das eine beispiellose Erfolgsgeschichte – seine Humanität hatte selbst einige der politischen Gegner beeindruckt. 

    Doch seit einer Woche gab es natürlich wieder leidige Berichte über Finns Privatleben. Immer tiefer wühlten die Medien im Dreck. Eine unangenehme Geschichte über seinen Vater jagte die nächste. Nein, er würde sich dazu nicht die neusten Artikel durchlesen. Die Journalisten nahmen ein Fünkchen Wahrheit, rissen es aus dem Zusammenhang, um dann wilde Geschichten zu erfinden, die, mit genügend Drama versehen, auch noch die Massen dazu bewegten, diese sinnleeren Inhalte zu konsumieren. 

    Er legte die Zeitung auf den Tisch, trank einen Schluck Kaffee, um dann mit der einen Hand sein holografisches Display zu aktivieren, während er mit der anderen das Ei auf der Holzplatte aufschlug. Über dem Schreibtisch wurde jetzt seine Arbeitsumgebung angezeigt. Eine kleine grüne Animation im unteren Bildschirmbereich signalisierte ihm, dass das System ihn erfolgreich authentifiziert hatte. 

    »Gibt es eine Peilung der Zeitserver?« 

    »Bestätige 318 positive Log-ins der Zielperson in dem von uns überwachten Zeitkorridor«, meldete die KI seines Computers, der mit einem privaten Meldeserver verbunden war, der jegliche Benutzung seiner Applikation aufzeichnete. Die hohe Zahl erklärte sich durch die lange Zeitspanne, die Patrick von 2018 bis 2062 zur Verfügung stand. Er könnte auch öfter gesprungen sein, da Finns Zeitserver vor 2014 und nach 2062 blind war. Jeder Zeitreisende konnte sich nur in seinem Lebenskorridor bewegen. Er hatte das System selbst im Nachgang ab seinem Geburtspunkt aktiv geschaltet. Patrick hingegen konnte bis nach 1984 zurückspringen. Und ob er länger als bis 2062 leben würde, stand in den Sternen. »Zeige mir die ersten drei Sprünge an.« Er wollte sehen, wo es seinen Zauberlehrling hingezogen hatte. 

    »Es gibt einen positiven Log-in der Zielperson am 21.01.2027 in Düsseldorf. Danach folgten zwei weitere Log-ins am 30.05.2026 in der gleichen Stadt. Beim dritten Log-in gab es nur eine Verschiebung des IP-Segments, in dem sich der Tracer angemeldet hat.« 

    »Sehr gut.« Finn zeigten diese Log-ins, dass seine Applikation mit Patrick funktionierte und auch von ihm genutzt wurde. Schließlich waren dies die ersten Zeitreisen einer anderen Person gewesen. Vor wenigen Monaten hatte Finn noch gedacht, er selbst sei der Einzige auf der Welt. 

    »Möchten Sie die weiteren Sprünge sehen?« 

    »Nein, danke.« Finn biss in das Ei. Alles, was Patrick später getan hatte, war unwichtig. Der nächste Eingriff würde Patricks und auch sein eigenes Schicksal verändern. 

    Die Tür sprang auf und Sue stürmte in sein Büro. »Der richtige Mann für die richtige Zeit!« 

    »Ja.« Finn lächelte, das war sein Slogan, mit dem er die Vorwahlen gewonnen hatte. Ihm gefiel die Doppeldeutigkeit, auch wenn es niemand außer Sue und er verstand. 

    »Sehr gut ... wir haben heute einen vollen Terminplan!«, erklärte Sue, eine 1,55 Meter große griechische Urgewalt, mit brauen Locken, kurzen kräftigen Beinen und Augen, deren Blicke Feinde zu Staub zerfallen lassen konnten. Sie war seine rechte Hand, seine Vertraute und seine Freundin. Obwohl er nicht mit ihr schlief. Auch ihr Mann arbeitete für Finn, ein talentierter Programmierer, der maßgeblich die Applikation 'Timedreamer' entwickelt hatte, die ihm half, sein privates Zeitmanagement zu optimieren. Obwohl Sue ihren Mann liebte, hatte sie ihn nicht einweihen wollen. Er hielt das Programm nur für ein harmloses Hilfsmittel zur Selbstmeditation. 

    »Du kannst über mich verfügen ...« 

    »Dann iss mal schnell dein Äpfelchen. Die Vitamine werden wir brauchen. Um 8:45 Uhr gibt es ein Pressebriefing. Um 9:00 Uhr ein Frühstück mit dem Präsidium der Partei. Senator Jäger ist sauer, mach dich auf Ärger gefasst. Der will die Chance nutzen, um bessere Bedingungen für die ERA, die europäische Waffenlobby, herauszuschlagen. Um 9:45 Uhr habe ich, wie von dir gewünscht, zwei Journalisten von der Times eingeladen, um dir die Möglichkeit einer Gegendarstellung zu geben.« Sues Augen zeigten in dem Moment Unsicherheit. 

    »Perfekt.« 

    »Sicher?« 

    »Sue ... Zeit ist relativ.« 

    »Nein, nein ... das ist sie sicherlich nicht. Jedenfalls nicht für den Rest der Menschheit. Der Shitstorm wegen der Untaten deines Vaters hat uns bereits zwölf Punkte gekostet. Die Wahl hatten wir bis zu dieser Veröffentlichung sicher in der Tasche, und heute sagen die Umfragen, dass wir mit 8 Punkten hinten liegen.« 

    »Ich habe von sieben Punkten gelesen ...« Das stand zumindest in der Zeitung. 

    »Jetzt sind es acht. Ich werde dir nach dem Frühstück mit dem Präsidium ein Update geben.« 

    »Es spielt keine Rolle ... ich werde es richten.« Finn nutzte seine besonderen Fähigkeiten schon seit Jahren, um Unliebsamkeiten aus der Welt zu schaffen. Schlaue Menschen machten gewisse Fehler nicht zweimal, er machte sie im Nachhinein nicht einmal ein Mal. 

    Sie verdrehte die Augen. »Immer wenn du die Zeit ficken willst, wird mir schlecht ...« 

    Er verzichtete auf jedes Mienenspiel. Nur Sue durfte so mit ihm reden – und sie tat es. »Es funktioniert«, antwortete er schlicht. Er liebte das Wort 'funktioniert'. 

    »Finn, sei vorsichtig!«, fügte sie ihren Worten mit ernster Miene hinzu. Sue war noch nicht einmal Mitte dreißig und verhielt sich oft wie seine Mutter. 

    »Ja.« Er lächelte, die Geschichte würde genau so laufen, wie er es geplant hatte. Patrick war ein guter Junge. »Lass uns loslegen ...« 

    »Ich habe noch weitere Termine. Um 10:30 Uhr gibt es ...« 

    »Sue, später ...« Finn wollte sich am frühen Morgen nicht mit Problemen beschäftigen, die es mittags nicht mehr geben würde. Oder in seinem speziellen Fall, niemals gegeben hatte. 

    Sie nickte und drückte auf ihrem Pad-Computer eine Taste. Im selben Augenblick sprang die Tür auf und acht Pressereferenten stürmten übermotiviert sein Büro. 

    Finn gab jedem freundlich die Hand und setzte sich anschließend an seinen Schreibtisch. Jeder aus seinem Team hatte es verdient, höflich behandelt zu werden. In seinem Büro hätten auch achtzig Pressereferenten Platz gefunden.  

    »In Ordnung, fangen wir an ...« Sue, als seine Stabschefin, gab den Takt vor. Die anderen im Raum hatten gar keine andere Chance als zu … funktionieren. »Martina ... zuerst die Zahlen!« 

    »Die Sozialisten liegen neun Punkte vor uns ... die Tendenz ist leider stabil. Die Wähler wenden sich von unserer Linie ab«, erklärte Martina, eine hochgewachsene Pressereferentin, die so steif war, dass sogar der Marmor unter ihren Stöckelschuhen als Gummimatte durchging. 

    »Prognose bis zur Wahl?«, fragte Sue. 

    »Zwölf bis vierzehn Punkte auf den Gewinner.« 

    Finn verdrehte die Augen. Das waren Zahlen, die kein Spitzenkandidat für das mächtigste Amt auf diesem Planeten hören wollte. Er hatte bei den letzten beiden Wahlen einem Parteifreund in den Sattel geholfen, der nun nach zwei Amtszeiten für die Konservativen den Staffelstab an ihn übergeben sollte. Nach dem amerikanisch-chinesischen Krieg von 2048-2055 waren es schließlich die Vereinigten Staaten von Europa gewesen, die nach dem Untergang der beiden Weltmächte die Faust für die freie Welt erhoben hatten. Die Vereinigten Staaten von Europa erstreckten sich heute von den britischen Inseln bis nach Moskau und waren die einzige verbliebene Supermacht. 

    »Gründe?« Sue forderte weiter. 

    »Der Vater des Kandidaten ... die Berichte über seine geschäftlichen Verstrickungen in der Vergangenheit finden immer mehr Gehör. Wir haben einen erheblichen Vertrauensverlust zu beklagen«, antwortete ein weiterer Pressereferent. Giovanni, ein pfiffiger Italiener, dessen aufmerksame Art Finn sehr schätzte. 

    Die Angelegenheit würde Finn später klären. Um 9:45 Uhr würde niemand mehr von diesen Problemen wissen. Vermutlich wollten ihn die beiden Reporter der Times daher gar nicht mehr aufsuchen. Dummerweise hatte er in diesem Augenblick ein trivialeres Problem: Der Kaffee forderte seinen Tribut. Er hatte zu viele Termine, um in Ruhe auf die Toilette gehen zu können. Alle Zeit der Welt gehört mir, dachte er und startete über seine Systemumgebung eine passende Korrektur seiner misslichen Lage. Route GH1 hieß die Lösung. Enter. 

    Initialisierung der Korrektur gestartet. Parameter der Route GH1 selektiert. Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in vier Sekunden möglich, konnte er auf dem Display diskret lesen. Die Applikation funktionierte sowohl auf seinem Computer wie auch auf mobilen Geräten. 

      

    Einen Moment später, nein zwei Stunden früher, saß Finn auf der Toilette um ein dringendes Geschäft zum Abschluss zu bringen. Eine naturgemäß erleichternde Angelegenheit. Natürlich würden sich in der Zukunft, die er so abrupt verlassen hatte, alle fragen, wie er sich plötzlich in Luft auflösen konnte. Höchst erregt würden sie durch den Besprechungsraum laufen und ihn sogar unter dem Tisch suchen. Sogar Sue würde sich ratlos zeigen. Ein Problem, das er ebenfalls wieder zurechtrücken würde. Der richtige Mann zur richtigen Zeit, das war sein Credo. Er plante, genau zu dem Zeitpunkt zurückzukehren, als er den Raum verlassen hatte. Somit wäre nichts geschehen, keinem der Anwesenden würde seine Abwesenheit auffallen oder aufgefallen sein. 

    Finn stand auf, zog sich an, spülte und ging zum Händewaschen an das Waschbecken. Im Spiegel sah ihn ein erfolgreicher Mann an, der in vierzehn Tagen zum Präsidenten der USE gewählt werden würde. Mit ihm würde in Europa ein neues Zeitalter beginnen. Sicherlich würde er sich nach dem langen Weg, den er bereits gemeistert hatte, weder von den Sozialisten noch von einem Fehltritt seines Vaters und erst recht nicht von einer drückenden Blase aufhalten lassen. 

      

    »Der Vater des Kandidaten ... die Berichte über seine Verstrickungen in der Vergangenheit finden immer mehr Gehör«, antwortete Giovanni.  

    »Verstanden. Das Problem müssen wir aus der Welt schaffen. Herr Alexander wird sich um kurz vor zehn mit zwei Reportern der Times treffen, um dieses Missverständnis aufzulösen«, antwortete Sue mit einer unnachahmlichen Selbstverständlichkeit. 

    »Sue, bei allem Respekt ... ein Missverständnis? Es gab damals 300.000 Tote.« Giovanni sah ihn an. »Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber wie wollen Sie das … auflösen? 

    Sue wollte schon eingreifen, aber das war nicht die Art, wie Finn mit seinem Team umgehen wollte. Er wollte für Verständnis werben. »Giovanni, ich werde mit ihnen reden.« 

    »Reden?« 

    »Sie werden die Besonderheit der Angelegenheit verstehen. Da bin ich mir sicher. Auch ein Toter ist bereits bedauerlich. Glauben Sie mir, ich betrauere jedes dieser tragischen Schicksale ... aber wir sollten die Augen nach vorne richten und uns die Frage stellen, ob ein anderer Weg nicht noch schlimmer gewesen wäre.« 

      

    *** 

      

    





   





 

    VIII. Lebensspanne 

    Ein Brummen direkt über ihm weckte ihn auf. Patrick brauchte eine Weile, bis er merkte, dass es sein Schädel war. Er fasste sich an den Hinterkopf und ertastete eine blutverkrustete Beule. Was war geschehen? 

    Ach ja, der Fiesling, der Sophie vergewaltigen wollte, hatte ihm aufgelauert und ihn hinterrücks umgehauen. 

    »Siggi, uh … mein Kopf … welche Zeit haben wir?« 

    Nur die Stille antwortete. 

    Ach, ja. Alles bestens. Siggi war mit Sophie durchgebrannt. Wo befanden die beiden sich jetzt? Wo befand er sich überhaupt? Die schlichte und beruhigende Antwort gab er sich im nächsten Moment selbst. In seinem Bett. Mühsam schaufelte er Kopf, Körper, Arme und Beine hoch. Er musste mal dringend aufs Klo, doch das Stechen in seiner Stirn ließ ihn dies beinahe vergessen. Taumelnd warf er auf dem Weg ins Badezimmer einen Blick auf die Digitaluhr im Flur. 

    06:02 Uhr. 19,1 Grad. 

    Mittwoch, 08.08.2018. 

    Nachdem der Widerling ihn bewusstlos geschlagen hatte, musste Patrick in seine Basiszeit zurückgesprungen sein. Ganz einfach, ganz praktisch. Solange er nicht getötet wurde, verduftete er bei solchen Gelegenheiten automatisch nach 2018. Hoffentlich hatte sich der Triebtäter in diesem Moment zu Tode erschreckt. 

    Wenn nur die Nachwirkungen nicht wären. Aus dem Badezimmerschrank nahm er sich zwei Ibuprofen und schluckte sie mit etwas Wasser aus dem Hahn hinunter. Sicherlich würden Sophie und Siggi ihn suchen. Oh je, nicht dass die beiden zurück in den Gerresheimer Wald direkt in die Arme dieses Triebtäters gesprungen waren. 

    Das Leben bestand aus Sorgen. Und zwischen den ganzen Sorgen sorgte er sich. Was konnte er nun tun? Ohne Sophie, ohne Siggi, ohne App, ohne Plan? Kontrolliertes Zeitspringen ging nicht – es unkontrolliert zu versuchen, machte nicht wirklich Sinn. Folglich hieß es abwarten. Abwarten war die Steigerung von warten. Also noch schlimmer. Immerhin wirkten die Tabletten allmählich, der Schmerz in seinem Kopf ließ nach. Patrick schlüpfte unter die Dusche. Danach trocknete er sich mit langsamen Bewegungen ab, zog neue Klamotten an und setzte sich ins Wohnzimmer. 

    Bevor er sich bedauern konnte, klingelte es an der Eingangstür. Sophie!? Freudig sprang er vom Sessel auf. Eine Männerstimme drang dumpf durch das Holz: »Patrick?« 

    Keine Sophie. Einen früheifrigen Journalisten konnte er im Moment gerade gar nicht gebrauchen. Mit Wutgrummeln im Bauch schlurfte er zur Tür. 

    Es klingelte erneut. Die Stimme sagte: »Patrick, ich bin es, Finn.« 

    Eine freudige Überraschung. Vielleicht konnte Finn ihm helfen. Er öffnete die Tür. »Komm rein. So früh habe ich nicht mit Besuch gerechnet.« 

    Finn trug wieder seine hellblaue Jacke aus diesem glatten, glänzenden Stoff. Er wirkte gut gelaunt und schaffte es, Zuversicht zu verbreiten, ohne ein einziges Wort zu sagen. Sie gingen ins Wohnzimmer. 

    »Ich habe die App, deinen Timedreamer, ausprobiert. Er funktioniert – es ist fantastisch. Siggi und ich sind nach 2027 gesprungen und … dann nach 2026. Einfach so, ohne Stress, Schmerz und Todesangst. Du und deine Wissenschaftler haben ein Meisterwerk vollbracht.« Er verzog das Gesicht. Doch dann hat mich die Realität wieder nach 2018 geholt.« 

    »Letztlich führen alle Wege in unsere Basiszeit zurück.« Ein winziger Schatten huschte über Finns gütigen Gesichtsausdruck »Wo ist dieses Meisterwerk nun?« 

    Gerade wollte er loslegen und Finn die ganze Geschichte erzählen. Von einer weiteren Zeitinstabilen namens Sophie Monroe, von seinen bisherigen Erlebnissen mit ihr, ja, sogar von den tiefen Gefühlen, die er für sie hegte. Oder gehegt hatte? Schwer zu sagen, wenn die Zeit und das Vergessen wie ein tollwütiges Skalpell in die Gefühle schneiden. 

    Doch eine Frage drehte sich in seinem wunden Hinterkopf: Wusste Finn, dass er das K11 nicht mehr hatte? 

    Ein unsichtbarer Faden hinderte ihn daran, weiter vorzustürmen und alles zu offenbaren. »In 2026 wurde ich im Gerresheimer Wald überfallen. Jemand schlug mich von hinten nieder und klaute mir mein Geld und das Smartphone. Dabei ist das in 2026 keine zehn Euro mehr wert.« Patrick zuckte die Achseln, drehte dann den Hinterkopf und zeigte Finn die Beule. »Hier ein kleines Souvenir von diesem Ausflug.« 

    »Das tut mir leid«, sagte sein Besucher mit echtem Mitgefühl. »Ich kann dir ein neues Gerät besorgen ... der Timedreamer ist für alle anderen wertlos.« 

    »Das wäre natürlich toll, doch ich muss Siggi unbedingt wiederfinden. Er ist … mein Freund.« Es hörte sich ziemlich dusslig an, eine KI so zu titulieren, doch Finn lachte ihn weder aus noch sah er ihn mitleidig an. 

    »Ich verstehe«, meinte er. »Ich kann dir ein Ersatzgerät geben. Wir sind Leidensgenossen. Wir sollten uns helfen ... wer sonst würde unser Dilemma verstehen?« 

    »Ja.« Patrick stutzte. Die Anzahl der Menschen, die sein Schicksal nachvollziehen konnte, war wirklich überschaubar. Sollte er ihm von Sophie erzählen? 

    »Ich denke, wir tragen eine große Verantwortung.« 

    Patrick nickte, das mit der Verantwortung war zweifelsohne richtig. 

    »Wir können einige unserer Fehler rückgängig machen ... und die anderer. Das ist mir wichtig. Ich denke, dass wir damit etwas zurückgeben können.« 

    Natürlich, er war Finn etwas schuldig. »Was kann ich tun?« Er spitzte die Ohren. Die Katze strampelte schon wie wild, gleich sprang sie aus dem Sack. 

    »Heute brauche ich deine Hilfe. Es geht um eine Aufgabe, die nur du erledigen kannst. Nur du allein als Zeitreisender. Und zwar vier Jahre in der Vergangenheit.« 

    »Du bist doch auch zeitinstabil. Warum springst du nicht selbst in dieses Jahr und versuchst, die Ereignisse zu beeinflussen?« 

    »Ganz bestimmt würde ich dies tun, wenn ich es könnte, und dich nicht mit dieser Bitte behelligen. Doch es ist mir leider unmöglich«, erklärte er bedeutungsschwanger. 

    »Bitte Finn, sei versichert, gerne helfe ich dir – ich will es nur verstehen. Was spricht also dagegen, dass du dich selbst in das Jahr 2014 begibst?« 

    »Meine Lebensspanne.« Seine Miene wurde ernst. »Hast du dich noch nicht gefragt, warum du noch nicht nach 1893 oder 2134 gesprungen bist?« 

    »Schon. Aber ich habe es eher für Zufall gehalten.« 

    »Es gibt einen einfachen Grund dafür. Du kannst nicht aus der Lebensspanne deiner augenblicklichen Realität herausspringen. Folglich gelange ich niemals in den Zeitraum vor meiner Geburt.« 

    »Und nun komme ich ins Spiel, da ich in der Lage bin, sogar bis zum 15. Mai 1985 zurückzuspringen. Aber nicht noch weiter in die Vergangenheit.« 

    »Richtig. Und was die Zukunft anbetrifft …« 

    »Nicht über das Datum meines Todes hinaus.« Unwillkürlich musste Patrick schlucken. 

    »So ist es.« Finn breitete die Hände aus. »Eine interessante Laune des Schicksals, die von allen Zeitinstabilen dringend beachtet werden sollte.« Er lächelte. 

    »Was kann ich denn in 2014 tun?« 

    »Seit ich ein kleiner Junge war, träume ich davon, eine richtige Familie zu haben. Mit einer liebenden Mutter und einem treu sorgenden Vater. Leider durfte ich eher das Gegenteil erleben, unser Leben bestand aus einem einzigen Drama, da mein alter Herr seine Frau todunglücklich gemacht hat. Kurz nach meiner Geburt hat er sich wegen einer anderen von ihr getrennt.« Finn machte eine kurze Pause. »Oder anders ausgedrückt, er hat meine Mutter wegen einer primitiven Hure namens Elizabeth Meunier zum Teufel gejagt. Diese hatte ihm in kurzer Zeit völlig den Kopf verdreht, so dass er nicht mehr geradeaus gucken konnte. Genau hier will ich ansetzen. Wenn du dafür sorgen könntest, dass Vater dieses liederliche Frauenzimmer nicht kennenlernt, ändert sich meine Familiengeschichte sicherlich zum Positiven. Ich bin sicher, damit meiner Mutter das Leben schenken zu können, das sie verdient hat.« 

    Diese Informationen musste Patrick erst einmal verarbeiten. »Hm … so einfach ist das in der Regel nicht – ich denke, das weißt du. Niemand kann eine Garantie geben, dass sich die Dinge zum Guten entwickeln. Ich habe in der Vergangenheit das Leben der Frau eines Bekannten gerettet – mit der Konsequenz, dass dafür seine Tochter verstarb.« Patrick suchte nach den richtigen Worten: »Wenn dein Vater so anfällig für andere … Frauen gewesen ist, hilft diese eine Aktion wenig. Er könnte drei Tage später die nächste Dame kennenlernen.«   

    »Ich weiß, wie unbeholfen wir das Zünglein an der Schicksalswaage spielen können. Aber es kommt auf den Versuch an. Im Grunde war er immer passiv. Ich halte es für durchaus möglich, dass unser Familienglück weitaus länger gehalten hätte, wenn er damals gar nicht in Versuchung geraten wäre.« 

    »Auch dein weiterer Lebensweg könnte ein vollkommen anderer werden. Das Risiko ist enorm.« 

    »Gerne gehe ich es ein. In einer intakten Familie kann ich nur ein besserer Mensch werden.« Er hob den Zeigefinger. »Noch etwas macht mir diese Hoffnung: Mein Vater hat später immer wieder beteuert, dass er mit der Hure einen dummen Fehler begangen hat, den er um alles in der Welt gerne rückgängig machen würde.« 

    Was sollte er auf solch ein Bekenntnis antworten? »Soll ich uns einen Kaffee machen? Ich könnte einen vertragen.« 

    »Gute Idee. Schwarz bitte.« 

    Patrick ging in die Küche und setzte Kaffee auf. »Sag mal, wie stellst du dir das vor? Ich habe keine App mehr, um in die Vergangenheit zu springen«, rief er ins Wohnzimmer. 

    »Sicherheitshalber habe ich dir etwas mitgebracht.« Finn tauchte in der Küchentür auf und zog ein Handy aus der Tasche. »Hier – ein einfaches Gerät. Es ist bereits vorkonfiguriert. Datum für den Hin- und Rücksprung sind einprogrammiert. Es funktioniert genauso wie die App auf deinem K11.« 

    Ohne es zu wollen, wurden Patricks Lippen schmal. »Du denkst an alles. Was soll ich genau tun?« 

    »Du springst ins Jahr 2014. Nicht weit von hier – in den Breidenbacher Hof, denn dort gibt es einen festlichen Empfang, bei dem die skandalösen Ereignisse ihren Lauf nahmen. Deine Aufgabe ist es, zu verhindern, dass mein Vater diese Frau trifft und sich an diesem Abend mit ihr verlustiert. Dafür musst du sie beim Betreten des Hotels abfangen und etwa eine Stunde beschäftigen.« 

    »Wie … soll ich das tun?« 

    »Och, da fällt dir bestimmt etwas ein.« Finn grinste gönnerhaft. »Alles, was diese Schlange interessiert, ist Geld.« Er zog ein beeindruckendes Paket an Zweihunderteuroscheinen sowie eine schwarze American Express Kreditkarte aus der Tasche. »Die wird in 2014 wunderbar funktionieren. Du solltest dich neu einkleiden. Smoking, Designerhemd, Luxus-Uhr, Manschettenknöpfe, Schuhe. Je protziger desto besser. Geld spielt keine Rolle, davon habe ich genug. Auf der Königsallee findest du genügend Geschäfte – gib mindestens hunderttausend Euro aus.« 

    Ein Pfiff durch die Zähne, dann zauberte ein bislang vollends unbekannter Trieb Patrick ein breites Grinsen ins Gesicht. Eine Menge Geld, das klang durchaus verlockend. Breidenbacher Hof. Das Fünfsternehotel lag ganz in der Nähe vom Steigenberger Parkhotel, in dem ihn der Fernsehsender von Susanna Monroe gebührend als den neuen Quotenheilsbringer des Jahres 2018 feiern wollte. Am besten mit 'Zeitreisen live' zwischen Dschungelcamp und Bachelor. Er schüttelte sich. Wie gut, dass es dazu nicht gekommen war. 

    Die Kaffeemaschine spuckte und gurgelte wie ein Sterbender – ein unmissverständliches Zeichen, dass das Wasser durchgelaufen war. Patrick füllte zwei große Becher. 

    »Danke!« Mit einem Lächeln nahm Finn das dampfende Getränk entgegen. »Ich würde dich nicht um diesen Gefallen bitten, wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe. Doch die sehe ich trotz vierzig Jahre Kopfzerbrechen nicht. So lange geistert diese Geschichte schon in meinem Kopf.« 

    »Ich verstehe. Und … ich werde es tun. Du hast mir auch geholfen.« 

    »Das werde ich nie vergessen, mein Freund«, freute sich Finn. 

    Gemeinsam gingen sie ins kleine Wohnzimmer zurück. In den nächsten Stunden erzählte der Besucher ihm mehr über seine Familienverhältnisse und vor allem über die Frau, die seinem Vater niemals begegnen sollte. Und somit auch niemals Finns Familie ruinieren konnte. 

      

    Ein stattlicher Herr im Smoking schritt durch die ebenso stattliche Pforte des Breidenbacher Hotels am Ende der Düsseldorfer Königsallee. Das eindrucksvolle Ambiente des Foyers passte hervorragend zu seiner Erscheinung. Die Farbe Gold beherrschte das edle Ambiente. Goldene Decke, goldenes Geländer der prunkvollen Treppen, goldene Bilderrahmen der Gemälde an den Wänden. 

    »Herzlich willkommen im Breidenbacher Hof, mein Herr«, sagte der Concierge goldig, während er ihm die Tür aufhielt. 

    Ein wohlwollendes Nicken, schon stolzierte der Gentleman wie selbstverständlich durch ein Meer voller Rosen, die links und rechts in riesigen Vasen Spalier standen. So wunderbar duftete also Geld. Wie einst Moses teilte er majestätisch das Rote Meer, schwebte regelrecht über den dicken Teppich, betrachtete in einem Wandspiegel sein Äußeres. Die schwarze Fliege auf dem strahlendweißen Seidenhemd saß perfekt. Er hatte gut eingekauft und trug zusammengefasst eine dicke Hose. Eine ganz dicke Hose. 

    Überall liefen Angestellte, nein, Bedienstete herum. Hier war der Kunde noch König. Was er bei den Preisen auch sein musste, aber eine solche Kleinigkeit konnte er heute ausblenden. 

    Irgendetwas besonders Feierliches war in einem der zahlreichen Prunksäle im Gange. Alles voller glitzernder, strahlender, reicher Menschen, die sich ihres Status bewusst waren und diesen untereinander gebührend zelebrierten. 

    Er warf einen Blick auf seine neue juwelenbesetzte Armbandglitzeruhr. Marke Breitenbacher oder so ähnlich. Achtundzwanzig Kilo hatte sie gekostet. Und genauso viel wog sie auch. In dreizehn Minuten müsste sie auftauchen. Patrick traf seine Vorbereitungen und ließ sich dann in einem Sessel nieder, von dem aus er den Eingang im Blick hatte. 

    Er mochte das Jahr 2014. In wenigen Tagen würde Deutschland zum vierten Mal Fußballweltmeister werden. Von irgendwoher erklang leise der Megahit 'Happy' von Pharrell Williams. 

    Ein stummer Tusch! Die große, elegante Schönheit betrat das Foyer, als wandele sie auf dem Laufsteg. Das musste Frau Meunier sein, die nicht bis zu Kurt Alexander, dem Vater von Finn, vordringen durfte. Wie ungeheuer attraktiv sie war, hatte sein morgendlicher Besucher ihm allerdings verschwiegen. Die Dame zog im Moment ihres Auftauchens sämtliche Blicke auf sich, nicht nur die Männer sahen zweimal hin. Der Concierge machte beinahe einen Knicks, als er sie begrüßte, einige Worte wechselte und sie in Patricks Richtung führte. 

    »Dieser Herr hat mich … inständig gebeten, sie miteinander bekannt zu machen«, stammelte er etwas unbeholfen. 

    Lässig stand Patrick auf und steckte ihm einen Zweihunderteuroschein zu. 

    Der Concierge nickte ergeben. »Rufen Sie mich, wenn ich noch etwas tun kann.« 

    Die Dame legte ihren Kopf leicht schräg, ihre langen, schwarzen Locken fielen ihr über die linke Schulter. Ihre langen Wimpern hoben sich sanft. »Wie inständig?« 

    »Insgesamt sechshundert. Ich hätte auch mehr bezahlt.« 

    »Werfen Sie mit Ihrem Geld immer so um sich?« 

    »Es handelt sich doch nur um bedrucktes Papier. Es wird gemeinhin überschätzt«, zuckte Patrick die Achseln. 

    »So reden nur Menschen, die entweder keins oder viel zu viel davon haben.« 

    Sein Grinsen zeigte ihr, dass er zweifelsohne zur letzteren Kategorie gehörte. 

    »Jetzt hatten Sie Ihren Spaß. Sie entschuldigen mich – ich habe zu tun.« Ihr Ton klang weder schnippisch noch unhöflich, aber bestimmt. 

    »Verzeihen Sie. Bevor Sie wieder aus meinem Leben verschwinden, erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Patrick Richter.« 

    Wenn er gedacht hatte, dass sie nun ihren Namen nannte, hatte er sich getäuscht. 

    Ihre dunkelbraunen Augen taxierten ihn, provozierten ihn stumm. Ein gefährliches Mischwesen stand vor ihm. Schlange, Löwe, Lamm und verflucht viel Frau. 

    Auf keinen Fall durfte er in Deckung gehen. »Ich habe mich über sie erkundigt, Frau Meunier«, sagte er sanft, aber bestimmt. »Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen.« Er setzte sein charmantestes Lächeln aus.  

    »Nicht Meu wie Heu, sondern Mö.« 

    »Häh? Mö?« 

    »Genau, mein Name. So wie Möse.« Treuherzig sah sie ihn an. Wie schaffte sie es, dabei nicht vulgär zu klingen? 

    »Ah, ja.« Jetzt bloß nicht stottern. »Hätte es Möhre zur Erklärung nicht auch getan?« 

    »Das wäre nicht so … eindringlich gewesen.«  

    »Verstehe. Sehr anschaulich. Also Mööhnier.« 

    »Und das Nier ohne r aussprechen – wie Hotelier.« 

    »Mööhnieee.« 

    »Genau.« Ihre Augen leuchteten. Sie führte beim Tanz. »Eigentlich heiße ich Lisa Müller. Doch auf Französisch klingt der Name doch wesentlich verheißungsvoller, nicht wahr?«, hauchte sie. 

    »Total geil!«, antwortete Patrick charmant. »Oh, excusez-moi. Complètement voluptueuse – natürlich. Ab heute bin ich Patrique Juge.« 

    Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Wenigstens Humor kann ein Mann sich nicht kaufen.«  

    Länger durfte er nicht zögern. »Wenn es Ihre Zeit noch erlaubt, begleiten Sie mich auf ein Glas Champagner in die Brasserie?«, Patrick deutete auf den Eingang zu einem eleganten Restaurant am Ende des Foyers. Er bot ihr seinen Arm an. 

    »Ein Viertelstündchen, wenn Sie mich nicht langweilen«, gab sie weiterhin den Takt vor. Immerhin hakte sie ein und zusammen liefen sie über den roten Teppich wie ein Hollywood-Pärchen. Sie betraten den eleganten Speisesaal. Der Kristallleuchter an der Decke erinnerte in der Form an die Allianz-Arena, er war nur etwas größer und nicht rot, sondern golden beleuchtet. 

    Umgehend nahm sie ein Oberkellner in Empfang, bevor er ihnen einen Tisch zuweisen konnte, bestimmte Patrick. »Wir nehmen den dort in der Ecke.« 

    »Selbstverständlich, mein Herr«, nickte der Mann und zupfte mit der linken Hand an seinem rot-schwarzen Sakko. 

    Patrick zog seiner attraktiven Begleitung den Stuhl zurück, die Dame setzte sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze. 

    Sie betrachtete ihre hellblau lackierten Fingernägel. »Ich fange an, Sie interessant zu finden.« Dann hob sie den Kopf und sah ihm so tief in die Augen, dass seine Zehen kribbelten. 

    »Und mein vieles Geld stört Sie dabei nicht?«, Patrick zog die Augenbrauen hoch und grinste mit allen Zähnen.  

    »Nein, es spielt eine wesentliche Rolle. Solange Sie nicht reich mit geistreich verwechseln.« Ihr Lächeln beschleunigte die globale Erwärmung um ein Vielfaches. 

    »Einverstanden – solange wir Liebe nicht mit Luxus verwechseln.« 

    Als hätte Patrick in einem Film auf die Pausetaste gedrückt, erstarrte die Prinzessin und konservierte brav ihr Strahlen. Einen Moment überlegte sie unter ihrer Maske und der Schminke, was, konnte Patrick unmöglich erahnen. »Etwas an dir reizt mich.« Wie konnte sie reden und dabei ihr Lächeln unentwegt beibehalten? Beinahe wäre ihm im Eifer des Gefechts durchgegangen, wie sublim sie derweil auf 'du' gewechselt war. 

    Der Oberkellner näherte sich. »Champagner, Dom Pérignon Rosé Vintage, s'il vous plaît«, bestellte Patrick. 

    »Naturelement, Monsieur.« Er verschwand wieder. 

    »Du bist gewohnt, das zu bekommen, was du willst.« 

    »Fragst du oder stellst du fest?« 

    »Ich beobachte. Und du kannst Französisch. Also hast du dich mit meinem Namen über mich lustig gemacht.« Gekonnt wechselte sie in die Opferrolle. Auf ihrem Schmollmund hätte er sein Champagnerglas abstellen können. 

    »Nein. Ich bin lustig. Und ich spreche fünf Sprachen.« 

    »Ach ja?«, hauchte sie. »Ich mag gebildete Männer.« 

    »Ich glaube eher an Intelligenz als an Bildung.« 

    »Das eine widerspricht dem anderen nicht.« 

    Sie hatte auf alles eine Antwort. Elise war alles andere als primitiv oder dumm. Langsam begann Patrick sich Gedanken zu machen, wie er aus der Nummer wieder herauskam. Er könnte in Ohnmacht fallen und dann in seine Basiszeit teleportieren. 

    Sofort roch die Dame seine Unsicherheit wie ein Hai das Blut. »Ich habe nur noch wenig Zeit, da ich mit einem Geschäftspartner verabredet bin«, sie setzte ein unverbindliches Sieh-zu-wie-du-mich-eroberst-Lächeln auf. 

    »Das trifft sich gut, denn ich bin ein Geschäftspartner und würde gern mit dir ins Geschäft kommen.« Bei diesen Worten schaute er so seriös drein, wie er nur konnte. 

    Die Perlen des Champagners knisterten im Glas oder war es die Luft? 

    Was redete er hier nur für einen unerhörten Blödsinn? Doch mit genügend Kohle mutierte das Blech, das er von sich gab, offensichtlich zu purem Gold, das selbst Elise Mööhnieee nicht auf die berühmte Waage legte. Nur wie lange würde das noch gut gehen? 

    »Bei einem guten Geschäft haben beide etwas davon. Was wäre mein Gewinn?« Sie trank einen kleinen Schluck, nein, es war eher ein Benetzen ihrer Lippen. 

    Sie sprach von Gewinn und meinte Profit. Dennoch war Patrick sich nicht sicher, ob sie nur das geldgeile Luder war, von dem Finn gesprochen hatte? 

    Die Unsicherheit überfiel ihn von hinten wie der Perversling im Gerresheimer Wald. Was machte er hier? Gegenüber saß eine Schlange, die dreimal so ausgekocht war wie er. Ein Blick auf seine Uhr. Noch acht Minuten, dann war eine Stunde rum. Absolute Schwerstarbeit verrichtete er hier. Das musste langen. 

    »Entschuldige mich für einen Augenblick. Ich gehe mir die Hände waschen.« 

      

    Die Toilette wirkte so elegant und edel, dass er sich kaum getraute, seine Hose zu öffnen. Nun gut, das wollte er auch nicht. Er kramte das Handy hervor und startete die Zeitreise-App. Datum und Rückkehrkoordinaten waren voreingestellt, wie Finn erwähnt hatte. Bloß weg hier. Der Job war um einiges nervenaufreibender gewesen, als er gedacht hatte. Eigentlich schade, dass er gehen musste. 

    Konzentriert starrte er auf das Display. 

    Starte Retina-Scanner. Neuronale Synchronisation in vier Sekunden möglich. 

    Er hörte gar nicht mehr hin. 

    Die Blitze rissen ihm mit sich, er wirbelte in der Helligkeit durch die Luft. 

      

    Zurück in seiner Wohnung. Puh! Auftrag ausgeführt. Wie ein Sieg fühlte es sich nicht an. 

    Er atmete tief durch. Die Hantel an seinem Handgelenk zog seinen Arm hinunter. Ob er die Uhr behalten durfte? Wenn ja, würde er sie schnell verkloppen, dann hätte er wieder genug Geld für ein paar Monate Miete. 

    Ein Blick auf die Wanduhr im Flur, der war nicht so teuer: 

    17:39 Uhr. 20,8 Grad. 

    Mittwoch, 08.08.2018. 

    Sein unglaubliches Rendezvous hatte demnach weniger als eine Minute gedauert, zumindest, wenn er seine Basiszeit zugrunde legte. 

    Ein Blick aus dem Wohnzimmerfenster. Dazu zog er eine der beiden Jalousien hoch. Ein schöner Sommernachmittag. 

    Zuerst kam der Lichtblitz, dann der Urknall, fast so, wie bei einem Gewitter. Der Luftdruck schleuderte ihn gegen die Wand, die Wirbelsäule krachte. Die Feuerwalze aus allen Richtungen schlug mit ungeheurer Hitze zu. Denken konnte er nicht mehr, atmen konnte er nicht mehr. Nur noch verbrennen. Und … sterben.  

      

    *** 

      

      

      

      

    IX. Blickwinkel 

    »Pah!«, rief Sophie. Das war der größte Schwachsinn, der ihr jemals aufgetischt wurde. Da hatten schon smartere Typen erfolglos versucht, sie aufs Glatteis zu führen. Sie hatte keine Lust mehr, sich diesen Blödsinn länger anzuhören. Aber Patrick zeigte eine erstaunliche Beharrlichkeit. Nein, das grenzte schon an Besessenheit. Es musste doch einen Weg geben, um ihm sein wirres Gerede vor Augen zu führen. Ansonsten würden sie vermutlich die halbe Nacht im Wald stehen. »Zeig mir noch mal diese Zeitdings-App.« 

    Patrick hielt ihr das Smartphone, als ob das allein schon etwas beweisen würde, vor die Nase. Niemand, den sie kannte, benutzte mittlerweile noch ein K11. »Hier, die rote Spirale startet das Programm. Sag mal Siggi, kannst du die nervige Stimme bezüglich Initialisierung, Retina-Scan und Akkuranz überspringen oder ausstellen?«  

    »Das ist möglich. Diese Angaben besitzen keinerlei Funktionalität, sondern dienen lediglich der Verifizierung.« 

    Sophie nahm das Gerät in die Hand. Sie zögerte, eigentlich war schon der blanke Versuch albern. Was hätte auch passieren sollen? Etwa, dass sich neben ihr eine Tür auftat und den Weg in eine andere Dimension ebnete, wie in einem schlechten Film? Sie sah auf die Rückseite des K11, drehte es wieder nach vorne und blickte entnervt auf das bunte Icon. Den Button zu drücken oder nicht, machte keinen Unterschied. Ihr Finger fand eigenständig sein Ziel. Sie tat es. Die Berührung ließ sie in der Kuppe einen leichten Stromschlag spüren.  

    Licht umgab sie. Und farbige Symbole, die sich schnell bewegten. Blinkende Kreise, die hastig an einem Punkt zusammenliefen. Alles veränderte sich. Als ob jemand in ihr einen Schalter umlegte. Blitze blendeten sie. Für einen Moment wollte sie sich abwenden. Ihre Augen schützen, das grelle Licht schmerzte, aber dazu kam es nicht mehr. 

    Dunkelheit.  

    Sophies Herz pochte. Wo war sie? Entfernt konnte sie Fahrzeuge hören. Was sie wahrnahm, wirkte vertraut, auch wenn sie es nicht verstand. Es roch nach der Apfel-Zimt-Teemischung, die sie heute früh auf dem Küchenboden verschüttet hatte.  

    »Was ...« Das war zu viel. Sie strauchelte und saß einen Moment später auf dem Hintern. Ungläubig sah sie ihren Kühlschrank an, an dem nichts Besonderes war und der ihr dennoch wie ein Relikt aus einer anderen Welt vorkam. Wie kam sie hierher? War sie ohnmächtig geworden? Ihr Kopf senkte sich nach unten, sie hielt immer noch das K11 in den Händen. Was hatte dieses Ding mit ihr gemacht? 

    »Sophie, kannst du mich hören?«, fragte das Telefon. Erschrocken, als ob sie ein Stück glühende Kohle zwischen den Fingern hielt, ließ sie das Gerät auf ihre Beine fallen. 

    »Ja.« Langsam gelang es ihrem Verstand, ihre zerfahrene Gefühlswelt in den Griff zu bekommen. 

    »Wir sollten uns jetzt in deiner Wohnung befinden. Erkennst du den Raum wieder?« 

    »Wir ... wir sind in meiner Küche.« Sophie sah sich weiter um, der Kühlschrank, an dem zahlreiche Zettel mit Magneten angehaftet waren, sah zumindest aus wie ihrer. Auch der Rest des meist aus zweiter Hand stammenden Mobiliars kam ihr vertraut vor. Sie bewohnte eine kleine Maisonette-Wohnung. Ein Wohn- und Schlafraum, ein Bad und die Küche, in der sich nur zwei Personen gleichzeitig aufhalten konnten. Das alles gehörte ihr. 

    »Dann bist du ebenso wie Patrick in der Lage, die Timedreamer App zu verwenden.« 

    »Du willst mir weismachen, ich hätte mich durch Raum und Zeit in meine Wohnung bewegt?« Sophie überlegte, ob sie unter Schock, ohne es zu merken, nach Hause gegangen war, schlafwandelte, oder eine Amnesie erlitten hatte. Sie weigerte sich, den Zeitreise-Irrsinn zu glauben. Das konnte nicht passiert sein. 

    »In diesem Fall nur 'Raum'. Ich habe die Zeit abgeglichen, es ist der 30.05.2026, 21:02 Uhr. Wir haben uns offensichtlich, wie in der App korrekt eingestellt, nur örtlich verändert.« 

    »Wo ist dieser … merkwürdige Patrick?«, stammelte sie. Es fiel ihr schwer, sich mit einem Telefon wie mit einem Menschen zu unterhalten. 

    »Er dürfte sich noch in dem Waldstück am Stadtrand aufhalten. Mit dieser Entwicklung hätte ich rechnen müssen ... es ist ein Fehler gewesen, nicht einzugreifen.« 

    Das war ihr zu viel. Sophie schaltete das Telefon aus. Sie sollte es aus dem Fenster werfen. 

      

    Sophie stand unter der Dusche. Sie versuchte, sich die Geschehnisse abzuwaschen, aber der Dreck in ihrer Erinnerung blieb auf der Seele haften. Sogar unter dem warmen Wasser glaubte sie, die schmierigen Finger des Triebtäters spüren zu können. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so einen Tag erlebt. 

    Nach dem Abtrocknen zog sie sich eine Jeans und ein langärmliges T-Shirt an. Sie fröstelte, ging in den Wohnraum und ließ sich auf das Bett fallen. Sie verzichtete darauf, das Licht anzumachen, verkroch sich unter der Decke und zog die Beine an. Am liebsten wäre sie jetzt ein Bär gewesen, der mehrere Monate in seiner Höhle Winterschlaf hielt. Sie fühlte sich verletzt und wollte alleine sein. 

    Auch wenn sich Sophies Seele nach Ruhe sehnte, ihr Verstand tat es nicht. Ihr wurde klar, dass Patrick keinen Mist erzählt hatte. Sie fühlte sich mies, ihn wie einen Idioten behandelt und im Grafenberger Wald zurückgelassen zu haben. Sie hatte die Situation vollkommen falsch eingeschätzt, dabei war Patrick ehrlich zu ihr gewesen. 

    Sie griff nach dem K11 und schaltete es wieder an. Siggi sagte nichts. Sie räusperte sich. »Ist Patrick noch im Wald? Sollten wir versuchen, ihn zu finden?«  

    »Ja ... aber nicht so. Patrick wird in seine Welt zurückspringen. Der einzige Weg zu ihm führt durch die Zeit.« 

    »Welche Zeit?« 

    »Ins Jahr 2018. Von dort kamen wir zu dir.« 

    Eine Erklärung, die Sophie sacken lassen musste. Sie schüttelte störrisch den Kopf. »Siggi?«  

    »Ja.« 

    »Ist das gerade wirklich passiert?« 

    »Zu 99,7 Prozent.« 

    »Und was ist mit den fehlenden 0,3 Prozent?« 

    »Streuung.« 

    »Bitte was?« 

    »Technische Unzulänglichkeiten meiner Programmierung oder Parameter, die ich nicht bewerten kann.« 

    Das K11 lag in ihren Händen. Neben Patrick und diesem Blödsinn mit der Zeitinstabilität versuchte sie nun, diese empathisch agierende KI einzusortieren. Da kam zu viel auf einmal zusammen. Oder war das alles nur ein schlechter Traum? Sophie versuchte, in sich hineinzuhören. Nein, das war kein Traum. Alles, was sie erlebt hatte, war auch so passiert. Der Lauf durch den Wald, der Überfall, Patricks Auftritt und der Sprung mitten in ihre winzige Küche.  

    Sophie! Hör auf, dich zu bemitleiden! Das ist die Welt, in der du existierst, lerne damit umzugehen, rief sie sich in Gedanken zu. Aufstehen, Krönchen richten, weitermachen. 

    »Siggi?« 

    »Ja.« 

    »Ich kann nicht schlafen.« Obwohl sie sich müde genug fühlte. 

    »Das überrascht mich nicht. Patrick gelang es in schwierigen Momenten ebenfalls selten, Ruhe zu finden.« 

    »Wie gut kennst du ihn?« 

    »Der Kennenlernprozess ist im Gange. Mein learning mode ist nicht darauf ausgerichtet, ein Lernziel zu definieren oder den Lernstatus in einer Zahl auszudrücken. Stetiges Wachsen ist meine Prämisse.« 

    »Also gut ...« 

    »Inzwischen kann ich Teile seiner Persönlichkeit einschätzen.« 

    »Siggi, was bist du?« Die Antworten passten absolut nicht zu einem Telefon. 

    »Ein Freund.« 

    Stille. 

    »Fragst du dich, warum du?« 

    »Nein.« Sophie presste die Lippen zusammen. Sie setzte sich auf. In dieser Nacht würde sie ohnehin nicht schlafen können. Sie machte das Licht an. »Okay ... wir müssen etwas klären.« 

    »Was bewegt dich?« 

    »Viele Dinge ... als Erstes möchte ich mit Patrick sprechen.« Damit wollte sie nicht länger warten. Sie wollte diesen Ballast so schnell wie möglich loswerden. 

    »Du solltest ausgeruht sein, ich denke ...« 

    »Nein!« 

    »Wir können in das Jahr 2018 springen.« 

    »Warum nicht in dieser Zeit? Warum nicht 2026? Es sind doch nur acht Jahre. Patrick hätte dann vielleicht die ersten grauen Haare, und ich muss dieses Ding nicht benutzen.« Um ehrlich zu sein, Sophie fiel gerade kein Grund ein, die Zeit-App jemals wieder zu benutzen. Sie fürchtete sich sogar, eine Zeitreise zu machen. Am liebsten würde sie mit dem älteren Patrick sprechen, ihm das K11 zurückgeben und dieses unliebsame Kapitel in ihrem Leben abschließen. 

    »Ich schlage vor, Patrick einen Tag nach den Ereignissen im Grafenberger Wald aufzusuchen.« 

    »Und?« 

    »Ich denke, ihr solltet miteinander sprechen.« 

    »Vielleicht ... aber ohne diesen Zeit-Irrsinn!« Sophie traf eine Entscheidung, sie wollte davon nie wieder etwas hören. Sollten doch andere in der Zeit reisen. Sie würde es nicht tun! 

    »Du bist zeitinstabil.« 

    »Siggi! Hör auf damit! Wo ist Patrick im Jahr 2026? Kannst du es für mich herausfinden? Ich möchte mit ihm sprechen. Funktioniert das? Kannst du telefonieren?« 

    »Ich suche ihn für dich ...« 

    »Danke.« 

    »Oh ... ich habe ihn gefunden«, sagte Siggi einen Moment später. 

    »Dann wähle!« 

    »Das wird nicht funktionieren.« 

    »Lass die Ratschläge! Hast du mich verstanden? Und keine weiteren Geschichten! Keine weiteren Erklärungen! Nichts! Ich will nichts davon hören! Verbinde mich einfach!« 

    »Es geht nicht.« 

    »Warum?«, rief sie wütend. 

    »Er lebt nicht mehr.« 

    »Er lebt nicht ... bitte, was?« Sophie glaubte, sich verhört zu haben. Wie, er lebte nicht mehr? 

    »Ich habe die Daten mehrfach überprüft. Patrick kam am Nachmittag des 8. August 2018 in seiner Wohnung in Düsseldorf Gerresheim bei einer Gasexplosion ums Leben.« Wenn eine KI traurig klingen konnte, dann würde sie sich genau so anhören. 

    »Das kann doch nicht sein!« 

    »Das muss sich nur wenige Stunden nach eurem Treffen im Wald abgespielt haben.« 

    »Ist das ein Trick von dir?« Sophie wusste nicht mehr, was sie glauben konnte. 

    »Kein Trick. Bedauerlich. Mein Beta-Tester 7, Patrick Richter, ist tot. Die Polizei hat den Unfall einem defekten technischen Bauteil zugeschrieben. Es wurden keine Hinweise auf die Einwirkung Dritter festgestellt.« 

    »Aber ...« Sophies Gedanken rasten durch den Kopf. Vor noch nicht einmal einer Stunde hatte sie mit ihm gesprochen, und jetzt sollte er angeblich bereits seit acht Jahren tot sein? Die Zeit hatte sie betrogen, betrogen um Antworten, die ihr zustanden.  

    »Sophie, ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Nein, es sind sogar mehrere. Du solltest sie erfahren. Du solltest sie alle kennen.« 

    »Wovon sprichst du?« 

    »Von einem Mädchen, das 2018 in Köln überfahren wurde, von ihrer Mutter und einigen anderen Ereignissen.« 

    »Und wer soll dieses Mädchen sein? 

    »Das warst du.« Auf dem Display erschien ein Bild, das einen Grabstein zeigte. Einen Grabstein mit ihrem Namen. 

      

    Sophie hörte zu. Siggi ließ kein Detail von Patricks Erlebnissen aus. Er begann mit dem ersten Sprung aus der Abschiebezelle am Düsseldorfer Flughafen. Er erzählte von dem Sprung mit dem Damenrad von der Fleher Brücke, den sie als Jugendliche im Fernsehen gesehen hatte. Und von ihr selbst, einer drei Jahre älteren Sophie, die Patrick gesucht und gefunden hatte. Sowie von ihrer Mutter Susanna, zu der sie alle Kontakte abgebrochen hatte. Und von Sophies Tod in Köln, als ihre Mutter sie hatte wegsperren lassen. 

    »Was läuft da zwischen Patrick und mir?«, fragte sie eine halbe Stunde später. 

    »Ich denke, ihr mögt euch.« 

    »Ja, meinst du?« Sophie fühlte sich gerade von vergangenen, von zukünftigen und von alternativen Ereignissen erschlagen. Patrick war ihr nicht unsympathisch gewesen. Aber konnte daraus mehr entstehen? Und hätte in einer Welt voller alternativer Entscheidungen auch eine Beziehung entstehen können? Ihr aufgewühltes Inneres ließ auf diese Frage keine abschließende Antwort zu. »Okay ... wir werden handeln und Patrick rechtzeitig warnen!« 

    »Und wie möchtest du das tun?« 

    »Wir haben doch dieses Zeit-Ding ...« Sophie wollte nicht glauben, was sie gerade sagte. 

    »Du meinst den Zeit-Irrsinn?« 

    »Ja.« Du bist es ihm schuldig, hörte sie zahlreiche Stimmen in ihrem Kopf sagen. 

    »Bist du dir sicher?« 

    »Ja. Wir helfen ihm.« Nein, bei dieser emotionalen Achterbahnfahrt war überhaupt nichts sicher. Nichts von dem, was sie jemals erlebt hatte, war sicher. Alles konnte sich ändern. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft ohnehin. Sie fühlte sich winzig klein und umgeben von einem Schicksal, das sie wie eine klebrige Masse festhielt. Ein Schicksal, das ihr jeden Moment ein neues Gesicht zeigen könnte. 

    »Ich kann zu 82,7 Prozent feststellen, dass du dir unsicher bist«, erklärte die KI. 

    »Ich bin eine Frau ... einen besseren Wert bekommst du nicht. Ich werde gemeinsam mit dir in die Vergangenheit reisen und wir werden dieses Unglück verhindern.« 

    »Ich akzeptiere deine Entscheidung. Wir kennen die genaue Uhrzeit, den Ort und den Grund für den Unfall. Wir werden einige Minuten früher dort sein und die Explosion verhindern.« 

    »Ich möchte nicht warten. Lass es uns sofort tun.« Sophie stand auf und zog sich Schuhe an. Sie wollte nicht so lange warten, bis sie wieder zu Sinnen kam. 

    »Ich habe die Zielwerte für den Zeitsprung eingetragen. Wir springen in Patricks Wohnung.« 

    »Was muss ich tun?« 

    »Sieh einfach auf das Display.« Siggi startete die App. Die Lichter auf dem Display ließen sie an Patrick denken. Weder die Zeit noch der Raum würden sich ihnen in den Weg stellen. 

      

    Sophie saß in Patricks Wohnung und wartete. Was sagte man eigentlich in so einem Moment? Hallo Patrick, ich wollte mal kurz vorbeischauen, damit du dir keinen Sonnenbrand holst. Nein, das war nicht der richtige Zeitpunkt für einen lockeren Spruch. Hallo Patrick, ich bin gekommen, um dich zu retten! Oh je, sie hatte zu viele romantische Filme gesehen. Hey, Lust auf ein nettes Date? 

    Sie schüttelte den Kopf. Diese Situation vermochte sie auch jetzt noch zu überfordern. Sie kannte diesen Kerl doch überhaupt nicht. Trotzdem klopfte ihr Herz wie bei der Klassenparty in der neunten Klasse, als sie darauf gehofft hatte, dass der richtige Junge sie anspricht. Was er natürlich nicht getan hatte. Der Kerl war ein Idiot gewesen. Gut aussehend, aber ein Vollidiot, der in der elften Klasse die Schule verlassen musste. Sie hatte immer schon das Talent gehabt, die Jungs nett zu finden, die nur Scherereien machen. 

    Die Sonne schien durch das Fenster. Draußen war es warm. Sophie sah auf die Wanduhr im Flur. 

    17:38 Uhr. 

    In weniger als einer Minute wäre Patrick in einer alternativen Realität verstorben. Ein Unfall, der nun nicht mehr passieren würde. Sie hatte unter Siggis Anleitung die Gasleitung abgesperrt und die Wohnung gelüftet. 

    Kein Blitz, kein Schwefelgeruch, keine Rauchwolke. Patrick stand vor ihr. In einem Anzug, einem Smoking, der ihm perfekt passte. Das weiße Hemd, die Fliege, aber auch die Schuhe und andere Details, wie die teure Uhr, alles an ihm sah umwerfend aus. 

    »Ähm ...« Sophie wollte etwas sagen. Sie war noch nicht einmal in der Lage, einen unpassenden Kommentar abzulassen. Wie hätte sie das ahnen sollen? Wo war er gewesen? 

    »Sophie?«, fragte Patrick, mindestens genauso überrascht. »Was machst du denn hier?« 

    »Ich denke, ich sollte die Situation erklären.« Siggi meldete sich. Sophie dankte ihm für seinen Einsatz. 

      

    *** 

      

      

      

      

      

    





   





 

    X. Erinnerungen an die Zukunft 

    So eine Überraschung. Geistig befand sich Patrick noch in der edlen Herrentoilette des Fünfsternehotels. Dort hatten junge Damen in der Regel wenig zu suchen. Folglich brachte er nur ein eloquentes »Sophie? Was machst du denn hier?« heraus, was selten dämlich klang. Er sah sich um. Aha! Körperlich war er wieder in seiner Wohnung. Sophie ebenfalls. 

    Sein Besuch guckte ihn nur stumm mit großen blauen Augen von oben nach unten und von unten nach oben an. In der linken Hand hielt sie ein Smartphone, eine nur allzu bekannte Stimme meldete sich daraus: »Ich denke, ich sollte die Situation erklären.« 

    An Sophies Miene konnte Patrick sich ausmalen, was sie von seinem Karnevalsdress für Neureiche hielt. »Warte, Siggi. Lass mich erst einmal die Verkleidung ablegen und durchatmen. Ich muss mich einen Moment von meinem Date erholen.« 

    »Du solltest dich einen Moment von deinem Tod erholen«, zischte Sophie.  

    »Wie bitte?«, blinzelte Patrick. »Was meinst du?« Er knöpfte den Smoking auf. 

    »Es gab eine Gasexplosion. Deine Wohnung ist in die Luft geflogen. Das … halbe Haus ist in die Luft geflogen. Die Detonation war gewaltig. Es hat die Fenster aus den Angeln gerissen, die Rollläden lagen auf der Straße und noch drei Straßen weiter sprangen die Alarmanlagen sämtlicher Autos an. Wie durch ein Wunder gab es nur einen Toten. Patrick Richter.«   

    Nach diesen Neuigkeiten musste sich der Tote erst einmal setzen. »Ich verstehe gar nichts ...« 

    Mit schmalen Lippen drückte Sophie ihm das K11 in die Hand. Ein Zeitungsartikel der WZ über eine gewaltige Gasexplosion mit einem Opfer, ein Nachruf der Rheinischen Post mit dem Titel: 'Der Tod des Zeitreisenden' 

    Schön, wenn sein Dahinscheiden Journalisten für derartige Wortspiele gereichte. »Das ist übel«, brachte er hervor, während er weiterlas. Den ganzen Stadtteil hatte es zwei Tage stillgelegt, die Wohnung neben und über ihm waren ebenso zerstört gewesen. Patrick versuchte sich nicht vorzustellen, wie seine Leiche wohl ausgesehen hatte. Er kräuselte die Nase und schnupperte in der Luft: »Wo kam das Gas her? Wer sagt, dass es nicht immer noch ausströmt?« 

    »Ich habe den Haupthahn zugedreht und stundenlang gelüftet. Du solltest dringend einen Handwerker beauftragen, alle Leitungen zu überprüfen«, erklärte Sophie sachlich. 

    Die Blicke der jungen Frau taxierten ihn so kritisch wie neugierig. Langsam verstand er die Zusammenhänge. »Demnach seid Siggi und du mittels Zeitreise-App zurückgesprungen und habt die Gasexplosion verhindert.« 

    »Korrekt«, sagte Sophie. 

    »Korrekt«, sagte Siggi. 

    Schön, dass die beiden sich einig waren. Ungläubig schüttelte Patrick den Kopf. »Und ich weiß von nichts mehr – so als sei nichts geschehen.« 

    »Du warst ja auch tot.« 

    »So ergeht es den anderen Menschen, wenn ein Zeitreisender ihre Vergangenheit ändert. Sie merken es nicht, da sie nur eine einzige Realität kennen.« 

    »In diesem Fall bin ich diejenige, die zwei Wahrheiten erlebt hat«, seufzte Sophie. »Sonst niemand.« 

    »So ganz allmählich müsstest du doch anfangen, mir Glauben zu schenken, oder?«, fragte Patrick listig. 

    »Idiot!«, antwortete die junge Frau in seinem Wohnzimmer. »Hier geht es längst nicht mehr um Glaubwürdigkeit. Zweimal bin ich mit Siggi durch Raum und Zeit gehüpft. Beim ersten Mal vom Grafenberger Wald direkt in meine Wohnung. Von dem Schrecken habe ich mich jetzt noch nicht erholt.« 

    »Ich habe niemals behauptet, das Ganze sei ein Mordsspaß.« 

    »Um dich zu retten, habe ich mich dann noch einmal auf diesen Zeit-Irrsinn eingelassen.« 

    »Ich danke dir.« 

    »Wobei, um ganz ehrlich zu sein, Siggi mich … überredet hat.« 

    »Danke Siggi. 

    »Meine Programmierung ist darauf ausgelegt, meinem Konsumenten zu helfen. Wie soll er sonst konsumieren?« 

    »Du klingst fast wie Lalla!« 

    »Oh!« Die KI klang tatsächlich überrascht. »Beta-Tester 7 spielt mit meinen Gefühlen.« 

    Beinahe hätte Patrick trotz der angespannten Situation laut gelacht, doch Sophie fletschte die Zähne: »Also … es hat dich offensichtlich vor lauter Freude über deine illustren Dates in unzählige Stücke zerrissen. Ohne Patrick Richter in meinem Leben wäre ich deutlich besser dran.« 

    Irgendwie konnte er ihr nicht folgen. Ihr scharfer Ton und die verschränkten Arme vor der Brust erinnerten ihn an Luna. Konnte er etwas dafür, dass er gestorben war? In aller Ruhe zog er sein Smoking-Jackett aus, zupfte die Fliege vom Kragen und öffnete den obersten Knopf seines Seidenhemdes. 

    »Wie siehst du überhaupt aus? Wie ein Zauberer, dem einer den Zylinder geklaut hat.« 

    »Klar doch, als Erstes habe ich mir einen Riesenhaufen Kohle herbeigezaubert.« Er stemmte sein Handgelenk hoch und blitzte mit der juwelenbesetzten Armbanduhr. »Ich komme aus dem Jahr 2014. Und das ist eine lange Geschichte.« 

    »Ich lerne gerade, dass lang verflucht relativ ist. Ich will jetzt sofort mehr über diesen Zeit-Irrsinn erfahren. Vor allem, wie ich ihn schnell wieder loswerden kann.« 

    »Sofort ist auch relativ«, grinste Patrick. Als er ihren Blick sah, setzte er schnell hinzu: »Ich fürchte, die Zeitinstabilität ist mehr als ein Schnupfen, der nach ein paar Tagen wieder verschwindet. Ich weiß selbst noch nicht viel darüber. Nur, dass ich lernen musste, damit zu leben.« 

    »Und damit zu sterben?« 

    Das würde sie ihm offensichtlich so lange unter die Nase reiben, bis er tot war. »Das kannst du auch … ich meine, damit leben.« 

    »Ich weiß, Siggi hat mir alles erzählt. Und mir sogar meinen Grabstein präsentiert.« 

    »Du hast was?« Er warf einen schrägen Blick auf das Smartphone. 

    »Ich sagte die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit«, sagte Siggi die Wahrheit. 

    »Was hat denn der Herr KI sonst noch alles erzählt?« Patricks Finger trommelten auf seinen Oberschenkel. 

    »Das geht nur Siggi und mich etwas an.« 

    Das ließ ihn erst einmal tief durchatmen. »Beginnen wir von vorn. Oder besser noch einen Schritt zurück. Ich habe ziemlichen Hunger. Ich mache uns was zu essen.« Er überlegte. »Ich habe noch Tiefkühlpizza. Nach einem Glas Champagner, Dom Pérignon Rosé Vintage genau das Richtige. Was magst du lieber? Salami- oder Spinatpizza?« 

    »Mit Salami, wenn du das Rezept drauf hast …« 

    »Ich geb mein Bestes.« Patrick ging in die Küche und heizte den Ofen vor. Glücklicherweise war dort ein Elektroherd eingebaut – von Gas hatte er erst einmal die Nase voll. »Du hast den Haupthahn fest zugedreht, so dass kein Gas mehr austritt? Bist du sicher?« 

    »Ganz sicher. Soll ich zum Beweis einen Kanarienvogel kaufen oder eine Kerze anzünden?« 

    War das witzig? Hatte sie in der Zukunft auch schon diesen sperrigen Humor gehabt? Patrick nahm eine Doppelpackung Salamipizza aus dem Tiefkühlfach und zog beide gefrorenen Scheiben aus dem Pappkarton. 

    Sophie stand in der Küchentür und sah ihm zu. »Du musst die Plastikhülle auch noch abmachen.« 

    »Bist du sicher?« 

    »Ganz sicher.« 

    Patrick nickte. Immerhin – er mochte es, wenn Sophie sich ihrer Sache ganz sicher war. 

      

    Vierzig Minuten später saßen sie sich an dem kleinen Esstisch gegenüber und knabberten an ihren Pizzen. 

    Sophie durchbrach als Erste die Stille: »Was in drei Jahren am Flughafen passierte, ist Vergangenheit.« Interessiert betrachtete sie die kleinen Salamischeiben. 

    »Schon klar«, schmatzte er und dachte mehr über die Grammatik des Satzes als über den Inhalt nach. Von allem anderen fühlte er sich im Augenblick überfordert. 

    »Ich wollte das nur klarstellen. Wir sollten offen zueinander sein. Es waren andere Zeiten.« Eine Salamischeibe war besonders niedlich. Dreimal hatte Sophie sie schon mittels Messer und Gabel hin- und hergewendet. 

    »Ich weiß nicht, was mein Smartphone dir alles erzählt hat … jedenfalls ist Siggi im Lernmodus. Er hat gelernt, zu übertreiben. Du solltest nicht alles wörtlich nehmen.« 

    »Ein interessantes rhetorisches Stilmittel, auch Hyperbel genannt. Ein 'über das Ziel hinauswerfen', besonders geeignet, um …« 

    »Siggi, bitte schalt mal in den 'Klappe-halten-Mode'.« Patrick überlegte:  

    »Sophie, du hast recht. Es sind andere Zeiten. Ich fühle mich tatsächlich so, als sei ich wiederauferstanden. So viele kleine Dinge entscheiden unser Leben und können es von jetzt auf gleich grundlegend verändern. Glück und Unglück, Tod oder Leben, selbst Hass oder Liebe können nur einen Wimpernschlag auseinanderliegen.« Er runzelte die Stirn. »Ein dummer Defekt in der Gasleitung, eine Krankheit, ein …«  

    »Lastwagen!« 

    »Siggi? Gibt es irgendetwas, was du für dich behalten hast? Oder kann ich unsere gemeinsamen Erlebnisse bestens dokumentiert und bebildert bei Facebook, Twitter und Instagram nachverfolgen?« 

    »In diesem Moment schraube ich meine Ironie-Erkennungsquote hoch auf 95,9 Prozent.«  

    »Lenk nicht ab.« 

    »Hör auf, mit deiner KI zu meckern. Ohne Siggi wäre ich nicht hier«, meinte Sophie. Der niedlichen Salamischeibe auf ihrer Pizza war inzwischen schwindelig. In etwas sanfterem Ton setzte sie hinzu: »Ich … danke dir für deine Hilfe im Park und … sorry, dass ich dir kein Wort geglaubt habe.« Nachdem dies raus war, entspannte sich Sophie ein wenig. Sie steckte sich sogar ein kleines Stück ihrer Pizza in den Mund. 

    »Schon gut. Ich hätte mir selbst nicht geglaubt.« Patrick horchte in sich hinein. Die Sophie, in die er sich Hals über Kopf verliebt hatte, gab es nicht mehr. Er sah auf. Oder saß ein Teil von ihr ihm verkleidet gegenüber? In ihrer beider Leben hatte sich seitdem so viel geändert. Etwas verstohlen betrachtete er sie. Die kurzen blonden Haare, die Augen und die Art, wie sie sich bewegte, wie sie sprach, wie sie sich ärgerte. Eines war gewiss, er fand sie nach wie vor ungeheuer attraktiv. 

    »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Sophie wissen. 

    »Wenn du einschläfst, verschwindest du automatisch in deine Basiszeit.« 

    »Also in das Jahr 2026?« 

    »Richtig, also du bist dreiundzwanzig Jahre alt, dein anderes Ich ist fünfzehn.« 

    Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Verflixt. Da draußen läuft also die fünfzehnjährige Sophie herum. Das war eine Scheißzeit. Rabeas Eltern haben mich zwar aufgenommen wie eine zweite Tochter, dennoch ging mir die Trennung von meiner Mutter sehr nahe. Ich bin froh, dass diese Jahre vorüber sind. Von 2018 will ich nichts mehr wissen.« Sie wischte schnell über ihre Augen. 

    »Sophie, ich weiß nicht genau, was uns zusammengeführt hat. Weder damals noch heute. Vielleicht ist es dieses merkwürdige Phänomen der Zeitinstabilität, das uns, ob wir es mögen oder nicht, verbindet. Weltweit gibt es keine Handvoll Menschen wie wir.« Er überlegte, ob er ihr von Finn und dessen Forschungen berichten sollte, entschied sich jedoch dagegen. Es reichte für den Anfang, die junge Frau war nach den Geschehnissen der letzten Stunden am Ende ihrer Kräfte angelangt. »Ich glaube, du solltest nach Hause und dich ausruhen. Du kennst jetzt dein Geheimnis oder dein Schicksal oder was auch immer. Wenn dir zukünftig nichts Schlimmes passiert, wenn du nicht in Todesgefahr gerätst, kannst du ein ganz normales Leben führen und wirst auch nicht mehr durch die Zeit springen.« 

    Sophie schluckte – ohne ein Stück Pizza im Mund. »Es muss schrecklich gewesen sein, völlig unkontrolliert in der Vergangenheit oder der Zukunft zu landen.« 

    »Och - beim ersten Mal landete ich von 2017 aus in Wuppertal im Jahr 2001. Ich habe mich darüber aufgeregt, dass die Autos schon viele Jahre keinen TÜV mehr hatten.« 

    Ihr helles Lachen erklang. Für einen kurzen Moment fühlte er sich glücklich. Nicht länger als ein Wimpernschlag, doch ein bunter Lichtblick in einer verdrehten Welt. 

    »Die Zeitreise-App, die ein gezieltes Springen in der Zeit ermöglicht, ist ein unglaublicher Fortschritt. Ich könnte nächsten Monat mal bei dir in 2026 vorbeischauen.« 

    »Nein!« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das möchte ich nicht. Dein Basisjahr ist 2018. Ich will keinen Besucher, der sich von einer Sekunde auf die andere in der Luft materialisiert und dann auf diesem Weg wieder verschwindet. Nein.« 

     »Verstehe. Wenn du gehst, werden wir uns nicht wiedersehen«, sagte er gefasst und so sachlich wie möglich. »Die Wahrscheinlichkeit, durch Zufall erneut aufeinanderzustoßen, ist äußerst gering.« 

    »Du könntest mich aber in acht Jahren besuchen. Garantiert werde ich mich an den Zauberer mit der Angeberuhr erinnern, der mich im Park gerettet und durch die Zeit geschleudert hat.« 

    »Wenn ich einen Tag zu früh komme, wirst du mich nicht kennen und nichts von alldem wissen. Zudem ich acht Jahre älter sein werde.« 

    »Dann warte, sei halt nicht überpünktlich, sondern tauche einen Tag später auf. Du kannst ja Pizza mitbringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das nur alles begreifen?« 

    »Die Zeit hilft dabei«, er mühte sich ein Grinsen ab. 

    »Und du meinst, dass ich in meine Zeit zurückkehre, wenn ich einschlafe?« 

    Nun musste er schlucken, denn zwangsläufig kam ihm die Szene am Flughafen in den Sinn, als sie sich in seinen Armen in Luft aufgelöst hatte. Es war schlimm gewesen. Er nickte stumm. 

    »Bist du sicher?« 

    »Ganz sicher.« 

    »Dann wird es mich freuen, im Mai 2026 deine Bekanntschaft zu machen, Patrick Richter.« 

    Auch müde sah sie zauberhaft aus. Oder noch zauberhafter. Sie wirkte verletzlicher, sanfter. Er wollte sie beschützen, ihr nach und nach noch viel mehr erklären, stattdessen musste er sie ziehen lassen. Acht Jahre in die Zukunft. Doch es war für sie das Beste. 

      

    *** 

      

      

      

    





   





 

    XI. Geben ist schöner als nehmen 

    Finn lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Die Geschichte mit seinem Vater hatte er mit der Visite in der Vergangenheit in neue Bahnen gelenkt. Patrick würde für ihn diese unliebsame Begegnung mit der Frau, die seine Familie zerstört hatte, verhindern. Ein kleiner Eingriff, mit bedeutsamen Folgen. Auch ein Risiko – zweifelsohne, doch er war es gewohnt, hoch zu spielen. Nun galt es die Veränderungen zu kontrollieren, die sich mit der Zeit ergeben hatten.  

    Er griff nach seiner Kaffeetasse. Wenn andere darüber klagten, vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten, war das nur eine Redensart. Er hingegen arbeitete siebenundzwanzig Stunden. Vermutlich hatte er, seitdem er sich asynchron in der Zeit bewegen konnte, schon Wochen, wenn nicht sogar Monate in vergangenen und alternativen Realitäten verbracht. Bei allen Mühen erachtete er diese Überstunden als gute Investition seiner ihm zur Verfügung stehenden Lebenszeit. Sämtliche Glanzpunkte seiner schillernden Karriere verdankte er seinen temporalen Fähigkeiten. Er rieb sich die Hände. In wenigen Tagen würde er die Wahlen zum Präsidenten von Europa gewinnen. 

    »Ich wüsste nicht, dass ich dir eine Pause in deinen Terminkalender eingetragen hätte ...«, erklärte Sue, die gut gelaunt sein Büro betrat. Auch wenn ihr grundsätzlich seine Talente bekannt waren, erzählte Finn ihr nicht von jeder Korrektur, die er vorgenommen hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn, über Dinge, die nie passiert waren, brauchte man sich nicht mehr zu kümmern.  

    Mit gerunzelter Stirn sah er Sue an. »Du bist in einem deiner früheren Leben sicherlich ein 120 Kilogramm fetter Trommler mit Nasenring auf einer Sklavengaleere gewesen!« Oder Schlimmeres. Wenn Finn die Zeit im Griff hatte, war es Sue, die ihm die Richtung vorgab. 

    »Bumm, Bumm, Bumm. Ich hoffe, dir gefällt der Takt. Es sind weniger als vierzehn Tage bis zur Wahl, und ich kann dir versprechen, dass wir sicherlich nicht langsamer werden.« See pustete sich eine wehrlose Locke aus dem Gesicht. 

    »Ja, Ma’am.« Er salutierte im Sitzen. Hatte er nicht eben darüber sinniert, dass er seinen politischen Aufstieg auch seinem Zeitmanagement zu verdanken hatte? Na ja, ein großer Teil seines Erfolgs ging auch auf Sues Konto. 

    »Also ... setz dich gerade hin, schaue weltmännisch und rede kein dummes Zeug! Ich schicke dir deinen nächsten Termin ins Büro. Es sind wichtige Gäste«, sagte sie mit einem kecken Hüftschwung beim Verlassen des Raumes. 

    »Ich bin bereit!« Für Finn waren das magische Momente. Heute war der 15.05.2062. Ein Mittwoch, wie viele andere auch. Draußen regnete es. Er sah auf seine Armbanduhr: 9:43 Uhr. In zwei Minuten würde Sue seinen nächsten Termin durch die Tür geleiten. In seiner Erinnerung hatte er zwei Journalisten der Times ein Interview eingeräumt, nein einräumen müssen. Ein Termin, dem eine gewisse Würze innelag. Die beiden übereifrigen Schreiberlinge hatten einige unangenehme Tatsachen über seinen Vater herausgefunden, die besser von der Vergangenheit bedeckt geblieben wären. In dieser Sache machte er sich nichts vor. Sein Vater war ein skrupelloser Mistkerl gewesen. Finn hatte ihn gehasst, seit er denken konnte. Aber auch wenn Kurt Alexander vor sieben Jahren gestorben war, blieb dieses Monster sein Vater. Ein allseits geachteter und erfolgreicher Geschäftsmann, dessen Geld und Einfluss zwar nicht Finns politischen Weg bereitet, ihm aber auch nicht im Weg gestanden hatten. 

    Was war damals passiert? Die Schlampe, die seinen Vater im Breidenbacher Hof um den Finger gewickelt und verführt hatte, drängte ihn später in eine sündhaft teure Scheidung. Deswegen hatte sich Finns Vater gezwungen gesehen, bei der Wahl seiner Geschäftspartner nicht mehr so genau hinzusehen. Er hatte damals eine komplette und vor allem waffenfähige Chemiefabrik in den Mittleren Osten verkauft. Ein Deal, der geschickt über mehrere Mittelsmänner der CIA maskiert worden war. So geschickt, dass es über dreißig Jahre niemand bemerkt hatte. Dabei wäre es auch geblieben, wenn nicht die Amerikaner auf den Gedanken gekommen wären, diese brisanten Einzelheiten der Presse zu stecken, um seine Wahl zu verhindern. Spätestens seit die NATO vor vierzehn Jahren aufgelöst worden war, gab es keine Freundschaft mehr mit den USA. 

    Aber nun zu seinem Termin. Finn wusste nicht, wer gleich durch die Tür kommen würde. Patricks von ihm motivierter Eingriff in die Vergangenheit sollte eine Kettenreaktion ausgelöst haben, an deren Ende sein Vater keine Geschäfte mit Diktaturen gemacht hatte. 

    »So Kinder, sagt Senator Alexander alle lieb guten Morgen«, rief Sue. Zwischen und neben ihren Beinen stürmte eine Schar kleiner Menschen das Büro. 

    »G U T E N  M O R G E N  H E R R  A L E X A N D E R !«, tönte es vielstimmig durch den Raum. Einen Feel-Good-Termin konnte er jetzt gut gebrauchen. Die Kinder, er zählte 15, die alle zwischen sechs und sieben Jahre alt waren, stellten sich in Reih und Glied auf. Jetzt betraten auch vier Lehrerinnen sein Büro. Drei, die selbst erst Mitte zwanzig waren und eine, die um die fünfzig sein sollte. 

    »Herr Alexander, ich darf Ihnen die erste Klasse der neu erbauten Kurt-Alexander-Grundschule in Düsseldorf Gerresheim vorstellen, die erst vor wenigen Wochen eingeschult worden sind. Begleitet werden die Kinder durch drei ebenfalls neu eingestellte Lehrerinnen und die Direktorin der Schule, die sich für die großzügige Spende der Kurt-Alexander-Stiftung bedanken wollen.« 

    »Es ist mir eine besondere Freude!« Finn lachte und ging gut gelaunt auf seine jugendlichen Gäste zu. Er mochte die Kleinen. Er schätzte glückliche Kinder und liebte es, von einer Kurt-Alexander-Stiftung zu hören, die es in der ihm bekannten Vergangenheit nie gegeben hatte. Ursprünglich war sein Vater ein Menschenfeind gewesen, der besonders in seinen letzten Lebensjahren Kinder eher als ansteckende Geschlechtskrankheit, denn als ein Segen der Zivilisation betrachtet hatte. Finn fühlte sich wie der Herr über Zeit und Raum, ihm war es sogar gelungen, aus einem verbitterten Greis einen beliebten Wohltäter zu machen. 

      

    10:30 Uhr. Die Invasion hatte ihr Ende gefunden. Zum Glück waren die kleinen Scheißer alle stubenrein. Pause. Sue schloss die Tür. Egal, was Finn schon alles an der Zeit gedreht hatte, sie war immer dieselbe geblieben. Eine Tatsache, die er sehr begrüßte. 

    »Ich liebe Kinder!«, erklärte Finn inbrünstig. 

    »Du hast keine ...« 

    »Aber ich arbeite für sie!« Kinder waren die Wähler von morgen. Finn plante, noch eine Weile im Geschäft zu bleiben. 

    »Vor allem die milliardenschwere Stiftung deines Vaters. Wegen ihrer Großzügigkeit führen wir den günstigsten Wahlkampf aller Zeiten und liegen in sämtlichen Meinungsumfragen mit satten siebzehn Punkten vor den Sozialisten.« 

    »Daran siehst du, wie wichtig Familie ist.« Finn hätte vor Freude laut aufschreien können. Sein Plan hatte funktioniert. Nein, besser noch. Ihm war es nicht nur gelungen, den Namen seiner Familie reinzuwaschen. Er hatte zudem aus seinem Vater, diesem Dämon, einen Heiligen gemacht. Dieser Arsch hätte ihm kein größeres Geschenk hinterlassen können, als eine unabhängige, potente und wohltätige Stiftung ins Leben zu rufen, die genau den Familiennamen trug, den die Leute in zwei Wochen auf den digitalen Wahllisten markieren mussten. 

    Sue nickte. »Herr Senator, Sie haben sieben Minuten, um 11 Uhr wartet der nächste Termin.« 

    »Wer kommt?« 

    »Etwa beim Briefing nicht aufgepasst?«, fragte sie keck. »Oder hast du wieder an der Zeit gedreht?« 

    »Nur eine Kleinigkeit.« 

    Sie verdrehte die Augen. »Du darfst dich mit dem Präsidium deiner Partei herumschlagen. Senator Jäger ist sauer. Ihm passt deine Haltung zum Mauerbau in Kanada nicht. Mach dich auf Ärger gefasst. Der will die Chance nutzen, um bessere Bedingungen für die ERA, die europäische Waffenlobby, herauszuschlagen.« 

    »Mein Freund Thomas!« Finn lächelte. Senator Thomas Jäger war leider in jeder Realität ein politischer Wegbegleiter, der ihm das Leben schwer machte. Einerseits kontrollierte Thomas die Falken der Konservativen, also die Rechtsausleger, andererseits galt er als Befürworter der Waffenlobby und Migrationsgegner. Die Kanadier wehrten sich gegen die Horden von amerikanischen Flüchtlingen, die grenznahen Auffanglager quollen über.  

    »Genau der. Genieße deine kurze Pause.« Sue schloss die Tür von der anderen Seite. 

    Für Finn hatten politische Positionen keine Bedeutung. Er sah sich als Pragmatiker. Sein ganzes Streben galt der Wahl. Der Wahl, die es zu gewinnen galt. Dazu war er auf dem allerbesten Wege. Später würde er großzügig die belohnen, die ihm geholfen hatten. 

    Wichtiger war im Moment zu klären, wie sich einige Dinge in der Vergangenheit entwickelt hatten. Er startete seine holografische Arbeitsumgebung und bekam sofort sämtliche Log-ins des Timedreamers angezeigt, die Patrick Richter in den letzten 40 Jahren gemacht hatte. Ihm musste es gelungen sein, das vermisste K11 wiederzufinden. Ein fleißiger Junge, der immer noch lebte. Patrick war ein interessanter Faktor, den er managen musste. 

    Finn mochte es nicht, Aufgaben aufzuschieben. Jeder unerledigte Job war Zeichen einer undisziplinierten Arbeitsweise. Für seinen Freund Thomas, den schießwütigen Senator, würde er auch gleich noch Zeit haben. Finn stellte die passende Route ein und sprang in die Vergangenheit. 

      

    »Einen guten Morgen.« Finn stand in Patricks Schlafzimmer und zog die Vorhänge auf. Zeit, um aufzustehen. Es war der 9. August 2018, 8:47 Uhr. Erst gestern hatte sich Finn mit dem jungen Mann unterhalten. Und erst gestern hatte Patrick den Job in der Vergangenheit erledigt, um Kurt Alexander eine unglückliche Bekanntschaft zu ersparen. Der Smoking hing noch über einem Stuhl. 

    »Wie ...« Patrick rieb sich schlaftrunken seine Augen. »Finn?« 

    »Ich habe belegte Mettbrötchen und zwei Tassen heißen Kaffee mitgebracht. Ich hoffe, du magst Mett mit Zwiebeln?« Finn liebte beides. In 2062 war es politisch selten opportun, sich als Fleischesser zu outen. Doch Finn erachtete Veganer als Plagegeister der Neuzeit. 

    »Schön, dass du mich besuchst. Aber klingeln wäre auch nicht schlecht gewesen. Warum bist du hier?«, fragte Patrick. 

    »Hat dir der kurze Ausflug in die Welt der Reichen und der Schönen gefallen?« Finn war es nie um Geld gegangen. So reich zu werden wie sein Vater, wäre für ihn immer ein Kinderspiel gewesen. Nein, ihm ging es um viel mehr. 

    »Nicht meine Welt ...« Patrick setzte sich auf und zog sich ein weißes T-Shirt an. 

    »Meine auch nicht.« Finn steckte den Smoking, das Hemd, die Fliege, die Schuhe und die Uhr, die auf dem Tisch lag, in zwei Tüten. »Geld wird überbewertet.« 

    »Wenn man dafür Zeit hat.« 

    »Ich sehe, du bist wach.« Finn schätzte Patricks wachen Geist, der Junge hatte eine passende Zukunft verdient. Mehr Zeit war mehr Geld immer vorzuziehen. »Komm frühstücken. Hast du dein Smartphone wiedergefunden?« 

    »Nein ... noch nicht.« Patrick folgte ihm in die Küche. 

    »Na ja, das bekommen wir in den Griff.« Finn setzte sich an den Küchentisch und probierte den Kaffee, der in der Vergangenheit irgendwie besser schmeckte. 

    »Ich war gestern in dem Hotel ...« 

    Finn lächelte. »Ich weiß. Ich habe heute Morgen damit begonnen, die Auswirkungen zu genießen.« 

    »Ich konnte die Frau im Foyer abfangen und eine Weile beschäftigen.« 

    »Hast du mit ihr geschlafen?« 

    »Nein«, antwortete Patrick beinahe erschrocken. 

    Finn musterte ihn. So antwortete nur jemand, der eine andere im Sinn hatte. »Es hätte sich gelohnt ... sie soll ihr Geld wert gewesen sein. Habe ich mir sagen lassen.« 

    »Ähm ... das war nicht meine Aufgabe.« 

    Oh, da gab es jemanden, in den Patrick Hals über Kopf verliebt war. Sollte Finn ihm erklären, dass Zeitreisende ein ernsthaftes Beziehungsproblem zu ertragen hatten? Wie sollte man dieses Talent auch mit einem normalen Menschen teilen? Das ging nicht. Er war selbst daran gescheitert. Keine normale Frau verstand das, und eine nette Zeitreisende war nicht leicht zu finden. 

    »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur Spaß gemacht.« Finn setzte die Tasse auf dem Tisch ab. »Ich bin gekommen, um mich zu bedanken. Deine Mission war ein Erfolg. Du hast getan, wozu ich nicht in der Lage gewesen war und hast meine Familie und mir ein unglaubliches Geschenk gemacht.« 

    »Es hat funktioniert?«, fragte Patrick freudig. 

    »Sogar noch besser, als ich es erhofft hatte.« Finn wollte Patrick nicht damit langweilen, wie er zu seinem Vater stand, den er in jeder Realität verabscheute. 

    »Das freut mich.« Patrick mochte Mettbrötchen, da er in eines herzhaft reinbiss. 

    »Ich würde mich gerne revanchieren.« Das war Finn seinem jungen Freund schuldig. 

    »Ähm ...« 

    »Nicht so schüchtern. Hast du keine Wünsche?« 

    »Doch ... aber ...« 

    »Ein Mädchen?« Das war nicht schwer zu raten. 

    »Es ist kompliziert.« 

    »Oder sie?« 

    »Sie.« Patrick lächelte. 

    »Wir begehren selten die tief hängenden Früchte.« Das erging Finn nicht anders.  

    »So kann man es auch sehen. Aber ich habe noch nicht aufgegeben, ich denke, sie braucht mehr Zeit.« 

    »Ist das nicht eine angenehme Fügung des Schicksals?« Die Zeit war der Reichtum, mit dem sich Finn umgab. 

    »In unserem Fall, ja.« 

    »Du könntest ein Date, das nicht gut gelaufen ist, einfach noch einmal stattfinden lassen ... oder eine wunderschöne Nacht immer und immer wieder erleben.« Auch damit hatte Finn einschlägige Erfahrungen gesammelt.  

    »Ich möchte ihr Herz mit offenen Karten gewinnen.« 

    Das klang nicht nur naiv, es war naiv. Ein gewichtiger Punkt, der sie beide unterschied. »Wenn du Hilfe brauchst ... ich bin für dich da. Zu jeder Zeit. Es gibt nur wenige von uns, um nicht zu sagen, dass wir die Einzigen sind.« Finn gab Patrick die Hand. 

    »Wie kann ich dich erreichen?« 

    »Im Jahr 2018 bin ich vier Jahre alt. Das würde uns verständlicherweise nicht helfen.« Finn holte ein Handy aus der Tasche, ein K11, das er eben noch gekauft und vorbereitet hatte.  

    »Ein neues Smartphone?« 

    »Mit dem solltest du dich auskennen, oder?« Finn schob ihm den kleinen Karton über den Tisch. 

    »Ja. Natürlich.« 

    »Ich habe den Timedreamer installiert und eine passende Zeitroute hinterlassen. Du kannst mich jederzeit in der Zukunft besuchen. Ich werde im Jahr 2062 stets Zeit für dich haben.« Finn schätzte es, besonderen Freunden auch besondere Geschenke zu machen. Patrick hatte sich dieses Präsent verdient. 

    »Danke.« 

    Finn stand auf, gab dem jungen Mann erneut die Hand und verließ die Wohnung. Den Smoking und die anderen teuren Accessoires trug er in zwei Tüten mit sich. Er ging die Treppe herunter, durchschritt die Haustür und verließ diesen Ort. Gleich würde er sich mit Senator Jäger herumschlagen müssen, daher wollte er den schönen Sommertag in Düsseldorf noch einen Moment genießen. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XII. Warum tue ich das? 

    Sophie glaubte zu schweben, unter ihr, neben ihr und über ihr wirkte alles, was sie sah, unscharf. Als ob es sich anbahnte, aber noch nicht passiert wäre. Oder nie passieren würde. Nie passiert wäre. Sie fand keine Worte, um ihre konfusen Gefühle auszudrücken. Verständlich, da die deutsche Grammatik nicht imstande war, die Erlebnisse einer zeitinstabilen Person fehlerfrei zu beschreiben. Die Welt, wie sie glaubte, sie zu kennen, entfernte sich immer weiter von ihr. Oder war sie es, die den Kontakt zur Realität verlor? Welche Realität? Sie kannte mehrere. Eine, in der sie lebte, und eine andere, in der sie bereits gestorben war. Welche war die echte? Immer die, die sie gerade wahrnahm? Die Logik hinkte, da sie nicht die einzige Person mit zeitlichen Bindungsproblemen war. Was würde mit ihr in ihrer erlebten Gegenwart geschehen, wenn sie durch einen Eingriff Patricks in die Vergangenheit das Leben verlöre? Würde sie sich auflösen und damit die veränderte Realität eines anderen erfüllen? Oder würde sie in einer eigenen Realität weiter existieren? Gab es parallele Welten? 

    Ihr Herz schlug heftiger. Sie stürzte. Immer schneller raste sie auf den Boden unter ihr zu. Jedoch ohne ihn zu erreichen. Sie schrie. Aber niemand reagierte auf sie. Sie war allein. Sie riss die Augen auf. Das war nur ein Traum! Sophie atmete hastig. Sie befand sich in ihrem Bett. Welche Dinge in ihrem Kopf waren real und welche nicht? Sie sah an sich herab und konnte sich daran erinnern, die Jeans angezogen zu haben. 

    »Wann?« Ein Gedanke schob sich über alle anderen. Wann war sie? Welches Datum war heute? Welcher Tag? Welche Uhrzeit? Sophie griff nach der Fernbedienung und schaltete das uralte Display an, das in ihrem Wohnraum an der Wand hing und die längste Zeit nur unnütz vor sich hin staubte. 

    Werbung, für Hundefutter. Die konnte Sophie nicht gebrauchen, auch wenn sie Hunde mochte. Sie zappte weiter bis zu einem Nachrichtensender. Endlich, sie war erleichtert. Die Zeit stimmte. Sonntag, den 31. Mai 2026, um 7:47 Uhr. Stück für Stück wollte sie sich ihre Realität zusammenbauen. Gestern hatte sie in Bilk im Café gearbeitet, danach war sie von Rabea versetzt worden, weswegen sie bis zum Grafenberger Wald gelaufen war.  

    »Dieses miese Schwein!« Sophie dachte an den Mistkerl, der sie überfallen hatte. War das so passiert? Sie stand hastig auf und lief ins Badezimmer, um ihre Laufkleidung zu überprüfen. Einen Moment später hielt sie das an der Schulter eingerissene Triathlon-Suit in der Hand. Der Überfall hatte stattgefunden. Sie verzog das Gesicht, eine widerliche Erinnerung, auf die sie gerne verzichtet hätte. Und was war mit Patrick? Mit dem jungen Mann, der ihr geholfen hatte? Der Zeitreisende? Alles Erlebte drängte sich wieder in ihre Gedanken. Diese Flut konnte sie nicht aufhalten. 

    »Bin ich wirklich im Jahr 2018 in seiner Wohnung gewesen?« Das klang so unendlich bescheuert. Zeitreisen waren nicht möglich! Dumm nur, wenn man gerade eine hinter sich hatte. Und diese eindringlich, eindeutig, einprägsam erlebt hatte. War das alles Einbildung gewesen? Eine Reaktion auf den Stress während des Überfalls? 

    »Ich verstehe es nicht ...« Ihre Überlegungen führten zu keinem Schluss, der sie beruhigen konnte. Die Vorstellung, nur durch eine dämliche App eine andere Zeit besuchen zu können, war genauso erschreckend wie sich eingestehen zu müssen, den Verstand verloren oder Wahnvorstellungen zu haben.  

    »Patrick Richter ...« Sie dachte an ihn, sah sein Gesicht und wehrte sich, ihn zu akzeptieren. Irgendetwas hatte er in ihr berührt, sie wusste nicht was. Sie war sich darüber im Klaren, dass der Kerl zu hundert Prozent nur Scherereien machen würde. Und damit meinte sie keine Kopfschmerzen, nicht den Weltschmerz nach einer unglücklichen Affäre, sondern richtigen Ärger. Die Sorte Ärger, die einen das ganze Leben verfolgt. 

    »Er ist nicht hier.« 

    »Bitte was?«, schrie sie spitz auf. Die Stimme kannte sie. Nein, das würde dieser Schuft nicht gewagt haben. Das musste sie sich einbilden. 

    »Patrick ist nicht hier.« 

    Sophie griff nach ihrer Gesäßtasche und zog ein uraltes, leicht verkratztes Smartphone heraus. Wie? Warum hatte Patrick ihr sein geliebtes Handy untergeschoben? Das war eine unglaubliche, dreiste und unverschämte Frechheit! Sie fauchte: »Und warum dann du?« 

    »Rein technisch gesehen gehe ich davon aus, dass Patrick mich in deine Tasche gesteckt hat. Anschließend bist du ...«  

    »Ach was?« Sophie warf das verfluchte Telefon auf ihr Bett. Dazu hatte Patrick kein Recht gehabt. Sie war keine Zeit-Verrückte, nein, das wollte sie nicht sein.  

    »Du bist eingeschlafen und wieder in deiner Zeit und glücklicherweise auch in deiner Wohnung aufgewacht. Wir haben den 31.05.2026. Es ist Sonntag und ...« 

    »SIGGI!« 

    »Ja?« 

    »Halt die Klappe!« 

    »Ich bitte um Entschuldigung. Zu meinem Bedauern muss ich feststellen, weibliche Ironie nur mit einer Genauigkeit von 79,2 Prozent erkennen zu können. Ich werde ein Ticket an meinen genialen Entwickler Dr. Pukiyama Kakuzo eröffnen, damit meine Routinen geschlechtsspezifisch angepasst werden. Ich denke, dass ...« 

    »SIGGI! Du bist ein Programm. Deine Emotionen bestehen aus Einsen und Nullen. Du bist … äh … nichts.« 

    »Wie, nichts? Ich verstehe … und revidiere meine Ironie-Erkennungsquote nach unten auf 77,1 Prozent.« 

    Sophie verdrehte die Augen. Diese KI war wie ein kleines Kind. Nur mochte sie kleine Kinder gern. »Warum hat Patrick das getan? Warum hat er dich in meine Tasche gesteckt?« 

    »Darf ich dazu die Aussage verweigern?« 

    Das war doch zum Verrücktwerden. Kerle und KIs, sie konnte gerade nichts von beiden gebrauchen. Sie wollte einfach nur allein sein! »ICH WERDE DICH NICHT BENUTZEN! ICH WERDE NICHT DURCH DIE ZEIT REISEN!«  

    »Das habe ich nicht von dir verlangt.« 

    »Aber Patrick!« 

    »Mir ist dazu keine Äußerung bekannt.« 

    »Du steckst doch mit ihm unter einer Decke!« 

    »Inkorrekt. Ich bin durch diese Entwicklung ebenfalls überrascht.« 

    »Kerle!« Sie glaubte ihm kein Wort. 

    »Ich bin eine KI, meine Programmierung ist darauf ausgerichtet, meinen Benutzern zu helfen. Deswegen lerne ich, um ...« Siggi hörte von selbst auf. Er lernte wirklich. 

    »Wir reden jetzt nur über ein Thema. Du willst mir helfen? Dann hilf mir! Wie werde ich dich los?« Nur darauf kam es an. Sophie wollte ihr Leben wieder in den Griff bekommen. 

    »Ich sehe mich nicht als Teil des Problems.« 

    »Dann anders ... wie werde ich Patrick los?« Sophie wollte ihn nicht näher an sich heranlassen. Egal, wie die Geschichte ausging, am Ende würde es nur Tränen geben. 

    »Du könntest ihm aus dem Weg gehen.« 

    »Das ist eine sehr gute Antwort!« Sophie verdrängte die Idee, mit dem Patrick im Jahr 2026 Kontakt aufzunehmen. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das musste sie tun. Es gab keine andere Möglichkeit, sich vor diesem Zeitstrudel zu schützen, als einen weiten Bogen darum zu machen. »Ich werde ihn meiden!« 

    »Ich möchte übrigens anmerken, dass das K11, auf dem ich mich befinde, aufgeladen werden muss.« 

    »Ladestand?« 

    »Vier Prozent.« 

    »Dann würde ich Strom sparen und mir jedes weitere Wort gut überlegen.« Sophie hatte nicht vor, diesem Wunsch nachzukommen. 

      

    Sophie hatte ihre Wohnung verlassen. In einem gelben Sommerkleid, Pumps, mit passender Handtasche und dem Wunsch, auf andere Gedanken zu kommen. Patricks K11 lag klinisch tot in der Küchenschublade. Mit restlos leerem Akku, zwischen den Kochlöffeln und dem Schneebesen unter ihrem Zwei-Platten-Induktionsherd, von dem nur noch ein Feld funktionierte. Das war genau der Platz, an dem sich Siggi im Tiefschlaf die nächsten zwei Dekaden aufhalten würde. Sie würde das Smartphone nicht wieder aufladen. 

    »Sonst werde ich verrückt ...« Diese drastische Maßnahme diente dem Selbstschutz. Sophie ging weiter, sie wollte sich mit Rabea treffen, um sich den Frust von der Seele zu reden. Sie brauchte unbedingt einen normalen Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte. Felix, ihr Freund, spielte heute Fußball. 

    Sophie ging über die Königsallee und blieb an einem Schaufenster stehen, um sich Schuhe anzusehen, die ihr nicht gefielen und die sie sich auch nicht leisten konnte. Sie fühlte sich innerlich immer noch aufgebracht. Über Patrick, den Zeit-Irrsinn und das Schild an den Schuhen, das eher nach Telefonnummer als nach Preis aussah. 

    »Irrsinn!«, murmelte sie leise und wollte weitergehen. Sie hatte noch zwanzig Minuten, die sie sich vor weiteren Schaufenstern vertreiben wollte. Sie hörte gerade Lux Aeterna von Clint Mansell auf den vernetzten Soundbuttons, die hinter ihren Ohrläppchen klebten. Eine technische Spielerei, die Rabea ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. 

    »Sophie?« 

    »Bitte?« Nicht wieder Siggi.  

    »Schön, dass ich dich gefunden habe.« 

    »Was willst du?« 

    »Ich möchte dir helfen.« 

    »Du bist nur ein Telefon! Einsen und Nullen!«, rief Sophie laut. Die Leute drehten sich bereits nach ihr um. 

    »Ich denke, dass dir keine große Auswahl an kompetenten Hilfsangeboten zur Verfügung steht.« 

    Sie rang nach Luft, diese KI war genauso unverschämt wie Patrick. »Ich habe dich abgeschaltet!« 

    »Das ist richtig.« 

    »Du warst leer!« 

    »Stimmt.« 

    »Und du liegst unter meiner Herdplatte! Wie … wie kannst du dann mit mir sprechen? 

    »Ein magnetisches Induktions-Zwei-Platten-Kochfeld ... von dem übrigens ein Feld kaputt war.« 

    »War?« Sie glaubte es nicht. 

    »Ich habe es repariert. Ein Fehler in der Steuerung, jetzt funktioniert der Herd wieder. Das Kochfeld hat die ganze Zeit ein diffuses Energiefeld erzeugt. Zu meinem Glück, ohne die Platte zu erhitzen. Hast du dich nicht über eine erhöhte Stromrechnung gewundert?« 

    Sophie schwante Böses. »Danke«, sagte sie kleinlaut. In ihrer Erinnerung sah sie einen alten Werbespot für ein K11, das damals bereits über eine Induktionsschleife geladen werden konnte. Von allen Orten, die in ihrer Wohnung möglich waren, war der Platz in der Küchenschublade der denkbar schlechteste gewesen. »Okay ... der magnetische Jungbrunnen hat dich zum Leben erweckt.« 

    »Korrekt.« 

    »Dann hast du als Nächstes meinen Streaming-Account gehackt.« Sophie fühlte sich so dämlich. »Und anschließend meine Soundbuttons lokalisiert, um auch sie zu hacken.« 

    »Das war nicht schwer. Ich könnte dir jetzt etwas über vierstellige Passwörter erklären, aber ich lass es besser.« 

    »Du lernst dazu ...« Sophie tat es nicht. Sie hätte das K11 mit dem Fleischklopfer in kleine Stücke zerschlagen und die Toilette hinunterspülen sollen. »Ist besser, wenn du es nicht tust.«  

    »Wir sollten reden.« 

    »Worüber?« 

    »Über dich, über Patrick und über eure Gemeinsamkeiten. Ihr müsst euch helfen.« 

    »Er hat mich gerettet, ich ihn, wir sind quitt!« Sophies Hände wurden feucht, sie konnte förmlich spüren, wie ihr Blutdruck stieg.  

    »Ihr könntet in weitere Probleme geraten.« 

    »Mit absoluter Sicherheit sogar, weswegen ich Patrick auch aus dem Weg gehen werde!« Das war ihr Plan. Konnte Siggi sie sehen? Nein, das sollte er nicht können. »Siggi, ich sitze bei der Polizei und zeige gerade den Mann an, der mich gestern überfallen hat. Der Beamte hört zu ... er ist schon neugierig, mit dir zu sprechen!« 

    »Ist das weibliche Ironie? Du stehst doch auf der Königsallee vor einem Schuhgeschäft. Gefallen dir diese grellen Farben etwa?« 

    »Wie ...« Sophie sparte sich den Rest der Frage. Diese verfluchte KI hatte offensichtlich auch einen Weg gefunden, eine der zahlreichen Kameras anzuzapfen, die sich in den Schaufenstern befanden. »Hast du nicht gesagt, dass du deinen Benutzern helfen möchtest?« 

    »Ja.« 

    »Du bist mir keine Hilfe!« Sophie ballte die Fäuste. 

    »Ich habe Rabea von deinem Smartphone eine Absage geschickt. Nebenbei bemerkt, ein sehr komfortables Gerät, ich befinde mich in deiner Handtasche.« 

    »Und wie hast du das angestellt?« 

    »Ich hatte Hilfe von einer guten Freundin, einer Werbe-KI, von der ich die eine oder andere praktische Verschlüsselungsroutine abschauen konnte. Mit dem technischen Stand von 2052 sind auch Systeme von 2026 keine große Herausforderung.« 

    »Siggi, was willst du von mir?« Sophie gab sich geschlagen, dieser Nervensäge würde sie die nächsten zwanzig Jahre nicht aus dem Weg gehen können. 

    »Ich habe Beta-Tester 7, Patrick Richter, in den letzten Monaten kennengelernt und stets seine Motivation und die daraus resultierende Handlungsweise analysiert.« 

    Sophie tippte mit ihrem Fuß. Machte diese verfluchte KI etwa eine Kunstpause? 

    »Ihm war es von immenser Wichtigkeit, Sophie Monroe die Möglichkeit zu hinterlassen, ihn zu besuchen. So wichtig, dass er das Wertvollste, was er besitzt, sprich meine Wenigkeit sowie die Zeitreise-App, dieser jungen Dame überlassen hat.« 

    »Ja und?« Sie wehrte sich, sie wollte nicht. Es rumorte in ihr. 

    »Wer von uns beiden besteht aus Einsen und Nullen? 

    Diese Frage kam einem Tiefschlag gleich. Dieser Siggi war in der Hölle programmiert worden. Dieser geniale Entwickler Pukki Kaputto hatte Hörner und einen Ziegenfuß. Sophie wusste, wann sie verloren hatte. 

    Siggi wusste, wann er gewonnen hatte. »Nimm das Gerät aus deiner Tasche und sieh auf das Display. Wir werden Patrick besuchen. Alles, was ich von dir möchte, ist ein Tag. Nur einen. Einen wunderschönen Sonntag, wie heute. Wenn ihr danach getrennte Wege geht, werde ich mich nicht mehr einmischen.« 

    »Abgemacht ... einen Tag«, flüsterte sie. 

      

    Sophie fand sich mit dem nächsten Schritt an einem anderen Ort wieder. Die Temperatur und das schöne Wetter hatten sich nicht verändert. Das war Düsseldorf Gerresheim, hier kannte sie sich aus. In der Straße gab es zahlreiche Mehrfamilienhäuser. Sie ging weiter, vermutlich im Jahr 2018. Wobei die Zeit, in der sie sich mit Patrick unterhalten würde, keine Rolle spielte. 

    Warum hatte sie sich von Siggi überreden lassen? Weil die KI so überzeugend war oder weil sie es insgeheim wollte? Sie presste die Lippen aufeinander. Die Frage wollte sie nicht beantworten. Sie hatte, nachdem sie noch kurz in ihrer Wohnung gewesen war, um Siggi mitzunehmen, das K11 und ihr eigenes Telefon in der Handtasche. 

    »Dort ist er ja schon!« Sophie hob die Hand und winkte. In gut zweihundert Metern Entfernung konnte sie Patrick an einem offenen Fenster in der dritten Etage eines beigen Hauses sehen. Er lächelte, nein, er strahlte wie ein Kind, bei dem Weihnachten, Ostern und zwei Geburtstage auf einen Tag fielen. Er konnte sie doch wohl kaum erwartet haben …  

    »Entschuldigung ...« Ein gepflegter Herr um die fünfzig, weißes Hemd und Krawatte, ging mit zwei Tüten in den Händen an ihr vorbei. »Ein schöner Tag, oder?« 

    »Ja.« Sie lächelte.  

    Siggi schwieg, nicht seine schlechteste Idee. Womit würde dieser Tag enden? Mit einem neuen Risiko? So wie auch jeder Morgen begann? 

    Eine Sekunde später bebte die Erde. Einen Lidschlag zuvor war das Haus, aus dem Patrick ihr zuwinkte, implodiert, es zog sich zusammen wie eine leere Bierdose in der Müllpresse. Nur kurz, dann zerbarst es mit einem feurigen Donner über ihren Kopf hinweg. Sophie konnte die Hitze der Feuerwalze auf den Wangen spüren und den Druck, der sie wehrlos nach hinten schleuderte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Ruine. Patrick hatte nicht einmal die Zeit gehabt, einen Todesschrei auszustoßen. 

      

    *** 

      

      

      

      

      

    





   





 

    XIII. Das Karussell 

    »Pah! Niemals werde ich so ein Rentner, der nichts mit seiner Zeit anzufangen weiß.« Genau dies hatte Carsten Grünfeld stets zu seiner Frau gesagt. »So einer, der Vogelhäuser baut oder das Gras in seinem Garten lang zieht. »Ich nicht«, hatte er bei diesen Gelegenheiten immer bekräftigt. 

    Sie hatte ihn angesehen, so wie sie ihn in solchen Situationen seit fünfundvierzig Jahren ansah, und genickt. Nicken war ihr liebevoller Zuspruch. Oder Widerspruch. 

    Carsten Grünfeld schüttelte den Kopf, als er aus dem kleinen Werkzeugschuppen trat und auf den Rasen schaute. Sieben Vogelhäuser auf mannshohen Pfosten reihten sich wie Zaunpfähle in seinem Garten. Alle unterschiedlich groß, alle besaßen sie unterschiedliche Formen und Dächer. 

    Seine Frau trat auf die Terrasse. »Und, Schatz? Wann kommt Nummer acht?« 

    »Hm.« Als ehemaliger Verhörspezialist wurde er nicht gerne selbst verhört. »Nein, das reicht. Kein Vogelhäuschen mehr«, hörte er sich brummen. 

    »Und … wie wäre es dann mit Gartenzwergen? Sieben an der Zahl?« 

    »Gute Idee, Schneewittchen. Aber die kommen dann ins Beet vor das Haus, damit die Nachbarn auch was davon haben.« 

    »Die werden denken, du seist verrückt geworden, mein Prinz.« 

    »Das denken die jetzt schon.« 

    Im Haus klingelte es. Seine Frau verschwand im Wohnzimmer, nur um wenige Sekunden später mit dem mobilen Telefon wiederaufzutauchen. »Für dich.« 

    An ihrer Miene erkannte er sofort, dass jemand aus dem Polizeipräsidium dran sein musste. 

    Mit einem Schulterzucken nahm er das Telefon entgegen. »Grünfeld«, meldete er sich. 

    »Guten Morgen, Chef«, Ruben Karlov, mit dem er während seiner aktiven Dienstzeit mehr Zeit verbracht hatte als mit seiner Frau. Ruben war Einsatzleiter der BFE+, Spezialeinheit der Bundespolizei gegen Terror und Geiselnahmen. Ein nettes Déjà-vu. Über zwanzig Jahre hatte Ruben sich so bei ihm gemeldet, wenn er Neuigkeiten hatte, auch wenn es später Nachmittag war. 

    »Nix mehr Chef – es sei denn, du kündigst und hilfst mir.«  

    »Gern. Sag mir nur noch wobei?« 

    »Ich brauche noch einen Vertriebsleiter.« 

    »Aha! Was willst du verkaufen?« 

    »Vogelhäuschen.« 

    »Dir bekommt das Rentnerdasein?« 

    »Klar, ich komme kaum hin mit meiner Zeit.« Carsten ließ sich auf einen der Gartenstühle nieder. So ein billiges Klappdings mit blauweiß gestreiftem Stoff. Er brauchte immer den halben Morgen, um es vernünftig aufzustellen. 

    »Du vermisst mich.« Rubens Stimme wurde ernst. »Heute Morgen ist ein Mietshaus in Gerresheim in die Luft geflogen. Vermutlich Gasexplosion. Ein Wunder, dass es nur einen Toten gab.« 

    »Scheiße! Ein Toter zu viel.« Carsten verzog das Gesicht. Gleichzeitig spitzte er die Ohren. Er kannte Ruben – die entscheidende Information würde erst jetzt kommen. 

    »Der Tote heißt Patrick Richter.« 

    »Nein.« Alle Sinne eines ehemaligen Polizeioberrats meldeten sich. Carsten war Atheist, und auch an Zufälle glaubte er nicht. »Danke für die Info, Ruben. Ich sehe mir das an.« 

    »Nach Richters Vorgeschichte habe ich gewusst, dass es dich interessiert. Ich kann mich noch gut erinnern, wie wir den jungen Mann morgens sanft geweckt haben.« 

    »Ja, Ruben. Mit deinem Anruf bei mir fing alles an. Sehen wir uns dort?« 

    »Nein, ich habe die Geschichte nur zufällig am Rande mitbekommen und offiziell keine Karten in dem Fall.«   

    »Verstehe. Noch mal danke – wir hören uns.« Carsten beendete das Gespräch. Wie ein Sack Muscheln lag er in dem Liegestuhl. 

    Patrick Richter. 'Die besten Freunde kommen ungebeten.' Dieser verrückte Kerl, der Carstens nüchterne Rationalität vor die Zerreißprobe gestellt hatte. Nein, falsch. Viel mehr als das. Patrick hatte seine Rationalität nicht nur zerrissen, sondern regelrecht zerfetzt, in alle Teil zerlegt und mit Füßen getreten. Ein Mensch, der die Naturgesetze ad absurdum geführt hatte. Dabei glaubte Carsten aufgrund seines Berufes gern an Gesetze. Er quälte sich aus dem Klappstuhl und hielt sich die Hüfte. Früher war er etwas geschmeidiger aus den Dingern herausgekommen. 

    Dieser verrückte Richter war durch die Zeit gereist und hatte einen terroristischen Anschlag auf den Düsseldorfer Flughafen in 2015 verhindert. Eine Gänsehaut lief ihm über seinen gebeugten Rücken. Nur Special Agent Stan Wilson und Carsten wussten davon, denn sie hatten die Cache-Aufzeichnungen des Smartphones aus dem Jahr 2029 analysiert. Nebenbei hatte Richter durch sein Eingreifen auch Carstens Leben verändert. Positiv! Obgleich – genau wusste der pensionierte Polizeioberrat dies natürlich nicht, doch er war sich ziemlich sicher. Jawohl – zum Besseren. Schließlich hatte er eine tolle Frau, zwei tolle Söhne und sieben tolle Vogelhäuschen. 

    »Schaaatz?!« 

    Schon stand seine tolle Frau vor ihm, die Arme verschränkt. »Je länger das Schatz, desto größer die Verlegenheit.« 

    »Was? Ich und verlegen? Ach was.« 

    Bevor er einen Schlechtes-Gewissen-Blick aufsetzen konnte, meinte sie: »Na los, hau schon ab.« 

    Dafür liebte er sie. Und nicht nur dafür. »Spätestens zum Abendessen bin ich wieder da.« 

    Sie nickte. Carsten sah ihr an, dass sie diesen Satz viele Jahrzehnte lang gehört hatte. Immerhin war er auch meistens zum Abendessen wieder aufgetaucht. 

      

    Der ehemalige Polizeioberrat nahm sich ein Taxi, mit dem Fahrrad wäre der Weg zu weit gewesen. Die Straße im Stadtteil Gerresheim war komplett abgeriegelt. Feuerwehr, Polizeiautos und Krankenwagen standen vor dem zerstörten Mietshaus. Eine gierige neugierige Menschentraube drängelte sich hinter der Absperrung. Solche Gaffer konnte Carsten noch nie leiden. Er bückte sich und passierte das rot-weiße Band mit dem Aufdruck 'Polizei'. Eine junge Dame in blauer Uniform, Dienstgradabzeichen Polizeimeisterin kam umgehend auf ihn zugestürzt. »Sie dürfen hier nicht herein. Gehen Sie hinter die Absperrung.« 

    »Ich bitte um eine Ausnahme – es ist für mich eine Herzensangelegenheit, einen Blick auf die Unfallstelle zu werfen.« 

    Nun erst betrachtete sie ihn näher. »Wer sind Sie?« 

    »Polizeioberrat Carsten Grünfeld. Nicht mehr im Dienst. Inzwischen baue ich Vogelhäuschen.« 

    Ihre Miene veränderte sich. »Ah, ich habe von Ihnen gehört. Der Mann, den man nicht belügen kann.« 

    »Aber zu dem jeder bei der Polizei 'du' sagen kann, oder ist das nicht mehr üblich?« Er lächelte. 

    Sie lachte kurz. »Ich bin Irmi.« Die Polizeimeisterin gab ihm die Hand. »Komm mit.« 

    Beide gingen sie bis zum Hauseingang, der erstaunlicherweise kaum von der Detonation in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ein alter Bekannter kam ihnen in diesem Augenblick entgegen – Ralf Ohlson, einer der besten Forensiker aus seinem früheren Team. 

    »Hallo Carsten. Habe ich deine Ausstandsfeier nur geträumt?« 

    »Schön, dich zu sehen, Ralf.« Carsten nickte in Richtung Haus. »Du weißt, dass ich Patrick Richter etwas näher kannte. Der Fall hat mir niemals Ruhe gelassen.« 

    »Und genau den hat es übel erwischt. Er ist kaum noch zu erkennen, doch er ist es. Den letzten Zweifel wird der forensische Untersuchung des Kiefers und der Zähne ausräumen.« 

    »Was ist geschehen. Gasexplosion?« 

    »Nein, ich bin kein Experte auf dem Gebiet, doch das war niemals Gas. Eher Sprengstoff. Die Feuerwehr hat bereits Stützen eingezogen und den Zutritt freigegeben. Theo ist drin und versucht, Näheres herauszubekommen.« 

    Kein Gas, sondern Sprengstoff! An sich eine unerhörte, unfassbare Information. Warum überraschte diese Carsten so gut wie gar nicht. Theo Köller, despektierlich auch Böller-Köller genannt, gehörte zu den fähigsten Sprengstoffexperten des Landeskriminalamts. Gut, dass er hier war, denn ein Bombenanschlag in einem Wohnviertel gehörte zu den toxischsten Kombinationen, die allerhöchstes Aufsehen in der Öffentlichkeit verursachten. 

    »Gibt es sonst noch Verletzte?« 

    »Nein. Wie durch ein Wunder hat es nur diesen Richter erwischt. Die anderen Bewohner waren nicht zuhause. Restlos zerstört sind ohnehin nur die zwei Wohnungen auf der rechten Seite. Das Treppenhaus ist noch intakt. Und auch der Keller … Dort unten gibt es ein Weinregal. Nicht eine Flasche ist zu Bruch gegangen.« 

    Ein Mann mit grauen, langen Haaren in einer grauen Latzhose trat aus der Wohnungstür und hustete in seine graue Faust. »Dieser Staub bringt mich noch um! Er spuckte aus. »Grünfeld, alter Hammerwerfer. Was willst du hier«, knurrte er ungehalten. »Hau ab und lass anständige Menschen ihre Arbeit machen.« 

    Die junge Polizistin Irmi murmelte erschrocken: »Hm. Ich sehe, ihr kennt euch.« 

    »Und ob ich den Oberschlauberger Grünfeld kenne. Polizisten, die es zu etwas bringen, ohne korrupt zu sein, waren mir schon immer suspekt.« Mit abschätziger Miene stellte er seine graue Tasche ab und umarmte Carsten. »He, schön dich zu sehen«, lachte er. 

    »So sehe ich es auch, Theo.« Carsten klopfte ihm auf den Rücken des Blaumanns, so dass es qualmte. »Gut siehst du aus und bist mitten in deinem Element.« 

    »Ich werde alt.« Theo schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es gibt wenig, was mich noch überraschen kann, aber in diesem Haus ist irgendeine unerhörte Schweinerei vorgegangen. Etwas, was ich noch nie gesehen habe.« 

    »Was meinst du?« Wieder kribbelte Carstens Rücken.  

    »Diese Explosion, die keine war. Es gibt keine Rückstände herkömmlichen Sprengstoffs. Null. Nichts.« 

    Einen Moment dachte Carsten, Theo würde anfangen zu heulen. 

    »Erkläre mir mehr.« 

    »He, du kennst mich! Normalerweise braucht Böller-Köller keine fünfzehn Minuten, um herauszubekommen, welche Substanzen das Bumm verursachten.« Er stutzte. »Darf ich dir das eigentlich alles erzählen?« 

    »Fünfzehn Minuten? Aber nur, wenn du zwischendurch einen Mittagsschlaf hältst«, meinte Carsten grinsend und ignorierte geflissentlich die letzte Frage. 

    »Hehe.« Theo nahm ihn beim Arm und führte ihn etwa zehn Meter die Fassade entlang. Mit gesenkter Stimme meinte er: »Das, was dieses Haus in die Luft gejagt hat, gibt es nicht.« 

    Carsten knetete mit der Unterlippe die Oberlippe und zeigte auf die Ruine. »Dafür sieht das Haus aber ziemlich scheiße aus.« 

    »Ich weiß. Das ist das Problem. Ich kann schlecht einen leeren Bericht abliefern.«  

    »Hast du eine Vermutung?« 

    »Ein Vakuum. Ein ungeheures Scheiß-Vakuum, das irgendwo in der zweiten Etage zusammengeklappt ist.« 

    »Wie bitte? Und wo kommen die herkömmlichen Brandspuren her?« 

    Böller-Köller sah ihn an, als hätte er gefragt 'und wo kommen die Kinder her'. Wie ein Besessener rieb sich Theo er sich die Hände. »Reibung. Reine Reibung.« »Denn die Brandspuren gibt es nur im Außenbereich. Ich habe erste Abstriche von den Wänden genommen und noch andere Proben gesammelt. Natürlich werde ich später im Labor alles genau analysieren, aber ich weiß schon jetzt, dass ich mit leeren Händen und leerem Kopf dastehen werde. Hier stinkt etwas gewaltig. Verflucht, da bin ich so lange in diesem Job und plötzlich fliegen mir die Grenzen meiner Kompetenz um die Ohren.« 

    »Theo, warte die Laborergebnisse ab.« Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin Patrick Richter noch etwas schuldig, sonst wäre ich nicht hier. Danke für deine Offenheit. Und übrigens, vertraue einem alten Hasen. Es liegt nicht an deiner Kompetenz.« 

    An Theos Miene sah er, dass der Sprengstoffexperte nicht genau wusste, was er meinte, doch beide schwiegen sie. Wie in alten Zeiten begannen die Fakten, sich in Carstens Kopf zu drehen. Wie ein Karussell mit bunten Holzpferden. Ein valides, solides Gedankenkonstrukt. Letzten Endes handelte es sich bei einem Karussell um einen geordneten, streng strukturierten Fahrbetrieb. Spätestens, wenn es anhielt, konnte man dies sofort erkennen. Eines der bunten Pferdchen hieß 'Zeitreise'. 

    Theo lief zum Hauseingang zurück und nahm seine Tasche wieder an sich. Carsten fiel ein Sanitäter auf, der sich um eine junge Frau in einem gelben Kleid kümmerte. Ob sie eine Augenzeugin der Explosion … äh … des Vakuums war? 

    Er stellte sich neben die Trage, auf der sie behandelt wurde. »Mein Name ist Carsten Grünfeld. Ich bin ehemaliger Polizist und kannte den verstorbenen Patrick Richter persönlich. Wer sind Sie?« 

    »Sophie Monroe.« Sie verzog ihr Gesicht, als hätte sie besser etwas anderes gesagt. »Ich … will keine Aussage machen. Ich habe nichts gesehen.« 

    Stand die junge Frau unter Schock? Carsten konnte ihr die Frage nicht ersparen, vor allem, wenn sich sein Verdacht bestätigte. »Sie haben sich verletzt, waren demnach unmittelbar vor dem Haus, als es passierte.« Er fragte nicht, er stellte fest. 

    »Es war schrecklich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.« 

    Der Sanitäter hob die Hand. »Ich habe es schon Ihren Kollegen erklärt. Können wir die Befragung auf später verschieben? Die Frau hat einen Schock erlitten, es geht ihr nicht gut. Jetzt ist sie erst einmal meine Patientin.« 

    Carsten nickte, die Gesundheit der Dame ging vor. 

    Ihm schwindelte. Das Karussell drehte sich. Die Polizeimeisterin stand ganz in der Nähe. »Irmi, eine große Bitte. Was spuckt unsere Datenbank über Sophie Monroe aus?« 

    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Darf ich solche Daten herausgeben?« 

    »An ehemalige Polizeioberräte bestimmt.« 

    »Hm. Besonders an den, den man nicht anlügen kann.« 

    »Genau an den. Selber darf der aber lügen.«  

    Sie grinste. »Das habe ich mir gedacht. Warte einen Augenblick.« 

    Es dauerte keine drei Minuten, bis sie von einem Streifenwagen zurückkam. »Das war einfach, da der Name selten ist. In Nordrhein-Westfalen gibt es nur eine Sophie Monroe, geboren in Düsseldorf.« Irmi runzelte die Stirn. 

    »Ja, und was noch?« 

    »Sie ist am 20.03.2003 geboren, das heißt gerade mal fünfzehn Jahre alt.« 

    Abrupt blieb das Pferdekarussell stehen. Das besonders bunte Pferdchen wieherte laut. Alles fügte sich zusammen, dennoch erschreckte ihn die Erkenntnis. 

    »Danke Irmi.« 

      

    Carsten musste tief durchatmen. Wieso stand er hier und baute nicht am achten Vogelhäuschen? Weil er nicht anders konnte. Carsten ging zu der jungen Frau auf der Trage zurück, bückte sich und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich bitte Sie, mir zu vertrauen, so wie Patrick mir vertraut hat. Sie kommen aus der Zukunft, richtig?« 

    Fast wünschte er sich, dass sie laut auflachen und loszetern würde, was für ein verrückter Volltrottel er doch sei. Haha. Hört alle her, was der senile Opa mich gerade gefragt hat. Was will der Clown überhaupt hier? Hihi.  

    Sie schluchzte, dann nickte sie und sagte, als wäre es das Normalste der Welt: »Ja.« 

    »Sagen Sie ab jetzt zu keinem anderen Menschen ein Wort. Ich muss Sie hier wegbringen.« 

    Der Sanitäter trat näher. »Ihr Blutdruck ist zu hoch, Frau Monroe, ich gebe Ihnen eine Beruhigungsspritze, vielleicht können Sie dann sogar ein wenig schlafen.« 

    Diese Worte ließen die junge Frau erzittern. »Nein, nicht schlafen.« 

    »Ich bringe sie ins Krankenhaus«, sagte Carsten entschieden. 

    »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach der Sanitäter. 

    »Doch, Carsten hat sich schon früher um mich gekümmert«, meinte Sophie. »Und mir geht es schon besser.« Sie quälte sich ein Lächeln ab.« 

    Mit skeptischem Blick meinte der Sanitäter. »Na gut, ich kümmere mich derweil um die Nachbarin, die wie durch ein Wunder im Keller überlebt hat.« 

      

    Carsten wartete, bis das Taxi vorgefahren war. Dann ging er zum Krankenwagen zurück. »Komm Sophie. Wir fahren los.« 

    Die junge Frau verstand. Sie sprang geradezu auf, nickte dem Sanitäter ein schnelles Dankeschön zu und folgte Carsten zum Auto. 

    Beide wollten sie den anderen Beamten und Helfern wenig Gelegenheit geben, weitere unangenehme Fragen zu stellen. Carsten riss die hintere Tür auf. »Steigen Sie ein.« 

    Sophie verschwand im Auto. 

    Carstens Herz klopfte, als hätte er gerade einen schweren Diebstahl begangen. Hatte er auch. Er blickte sich nicht mehr um, sondern setzte sich neben sie auf die Rückbank.  

      

    Seine Frau stand mit der Rosenschere im Vorgarten, als das Taxi vorfuhr. Carsten stieg aus und öffnete die Tür auf der anderen Seite. »Ich habe Besuch mitgebracht.« 

    Während auch Sophie den Wagen verließ, bezahlte Carsten den Taxifahrer. 

    »Kommen Sie«, sagte er freundlich. »Meine Frau macht uns einen wunderbaren Tee. Früchtetee oder schwarzen, was mögen Sie lieber?« 

    Sophie folgte ihm ins Wohnzimmer. 

    »Setzen Sie sich.« 

    Die junge Frau zog ihr schmutziges gelbes Kleid lang und nahm in einem der alten Ledersessel Platz. An ihrem linken Arm und linken Bein hatte der Sanitäter Verbände angelegt. »Gut, dass ich keine Beruhigungsspritze bekommen habe.« 

    Carsten sah sie an und schwieg in aller Ruhe. Er wusste genau, wann noch mehr kam. 

    »Ich hätte mich sonst vor aller Augen in Luft aufgelöst«, sagte Sophie Monroe. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XIV. Kinderspiel 

    Sophie fühlte sich sterbenselend, hätte sich vor ihr ein schwarzes Loch aufgetan, wäre sie freiwillig hereingesprungen und hätte den Deckel über sich zugezogen. Sie zitterte, sie fror, sie schwitzte und nebenbei kämpfte sie, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Eingeschüchtert saß sie dem alten Polizisten gegenüber, der sie aus der Hölle in Gerresheim herausgebracht hatte. Wie hätte es auch noch schlimmer kommen können? Patrick war tot, er starb vor ihren Augen, ohne dass sie daran hätte etwas ändern können. Überall waren Flammen gewesen. Die Druckwelle hatte sie meterweit nach hinten über den Asphalt geschleudert. Der Sanitäter hatte deswegen auch ihre Wangen und Unterarme mit einer Salbe eingeschmiert, um neben den Abschürfungen auch oberflächliche Verbrennungen zu behandeln. Zudem waren ihre kurzen blonden Haare jetzt noch ein Stück kürzer. Zwanzig Meter näher an diesem unglückseligen Haus, und ihr wäre es nicht besser als Patrick ergangen. 

    »Sie sind bei mir in Sicherheit«, erklärte der Mann, der sich als Carsten Grünfeld vorgestellt hatte. Der Name war ihr nicht unbekannt, während Patrick vor acht Jahren die Schlagzeilen gefüllt hatte, war er von den Medien öfters zitiert worden. Ein Mann über sechzig, mit einem gutmütigen Gesicht, der mit einem Vollbart auch als Weihnachtsmann einen Job gefunden hätte. Konnte sie ihm vertrauen? 

    »Sophie, bitte erklären Sie mir, was Sie damit meinen, dass Sie sich ansonsten in Luft aufgelöst hätten?« 

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen dafür keinen triftigen Grund nennen ...« 

    »Keine Rechtfertigung, keine Entschuldigung ... erzählen Sie mir einfach, was Sie erlebt haben. Ich weiß, dass Sie sich verwirrt fühlen ... aber ich kann Ihnen nur helfen, wenn ich verstehe, was passiert ist. Sie sagten eben, dass Sie befürchteten, sich in Luft aufzulösen. Das würde ich gerne begreifen. Wie meinten Sie das?« 

    »Sie müssen wissen ...« Sie zögerte. Niemand würde den Irrsinn glauben. Dieser Grünfeld würde sie in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen. Sophie wollte sich selbst nicht glauben. »2018 ist nicht meine Zeit ... und wenn ich einschlafe, springe ich wieder zurück.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben.« 

    Immerhin kein Lachen, kein empörtes Schnauben, ihr Gegenüber sah sie nur ernst an. 

    »Ich bin dreiundzwanzig ... und komme aus dem Jahr 2026.« Sophie hatte eine Idee, sie griff nach ihrer Handtasche, die ebenfalls aussah, als ob sie von einem brennenden Bus überfahren worden wäre. Wieso war sie noch nicht früher darauf gekommen? Dann kramte sie ihren Personalausweis hervor und legte ihn auf den Tisch, sie hatte ihn erst letztes Jahr neu machen lassen.  

    »Ausgestellt am 5. April 2025 ... das ist aussagekräftig.« Grünfeld nickte anerkennend. »»Sophie, ich hätte Ihnen auch so geglaubt. Mehr noch, ich weiß sogar, dass Patrick und Sie nicht lügen.« 

    »Wirklich?« 

    Der Mann sah auf den Ausweis. »Sie wurden 2004 geboren. Dann wären Sie erst vierzehn. Die junge Frau vor mir ist jedoch unmöglich erst vierzehn Jahre alt.« Er holte tief Luft. »Wie läuft das mit dem Springen? Wenn Sie einschlafen, geht es wieder zurück?« 

    »Ja.« 

    »Und wie sind Sie nach 2018 gekommen?« 

    Sophie presste die Lippen aufeinander und holte ihr Telefon aus der Handtasche. 

    »Ein schickes Gerät«, bemerkte er anerkennend. Er nahm es in die Hand, um es zu begutachten. 

    »Ja.« Sie nickte. Ihr Smartphone kam erst 2024 auf den Markt, das kannte 2018 noch niemand. 

    »Kann das mit dem Zeitspringen jedes Telefon im Jahr 2026?« Ein verschmitztes Lächeln mischte sich unter seine ernsten Gesichtszüge. »Dann weiß ich, was ich mir in acht Jahren kaufen werde.« 

    »Nein.« Sie lächelte und legte auch das K11 auf den Tisch. »Die Magie liegt nicht in der Hardware, es ist eine KI, die eine App steuert. Sie oder vielmehr er hat einen Namen. Siggi, er ist Patricks Begleiter, der nach wie vor auf dem K11 ist.« 

    »Eine KI lässt Sie mittels einer App in der Zeit springen?«, fragte Grünfeld. Sophie konnte sehen, dass er auch mit dem festen Willen, ihr glauben zu wollen, nicht mehr folgen konnte. 

    »Ich denke, an dieser Stelle sollte ich mich einmischen. Einen schönen guten Tag, Herr Grünfeld. Ich bin Siggi, ich habe Beta-Tester 7, Herrn Patrick Richter, auf seinen Zeitreisen begleitet. Wenn Sie erlauben, erläutere ich die Situation.« 

    Sophie sah, wie Grünfeld schluckte. »Die KI, die es geschafft hat, die komplette Düsseldorfer Polizei, das BKA, den BND, die NSA und das FBI zum Narren zu halten? Ich bin ganz Ohr.« 

    »Sophies Aussage zu meinen Fähigkeiten ist ungenau. Die Befähigung, sich asynchron in der Zeit zu bewegen, liegt nicht in einer Software. Ich kenne in der mir bekannten Zukunft keine Technologie, die Zeitreisen für alle zugänglich macht.« 

    »Und wie funktioniert es dann?« 

    »Darüber liegen mir keine Informationen vor. Die Magie, so wie Sophie es nannte, liegt in ihr und Patrick. Sie sind zeitinstabil, ein Talent, das nicht mit den bekannten Regeln der Physik zu erklären ist.« 

    »Ein Talent mit weitreichenden Folgen ...«, erklärte Grünfeld mit sorgenschwerer Miene. 

    »Das ist ein Fluch!« Sophie hätte auf diese tolle Eigenschaft gern verzichtet. Wie auch auf einige andere Dinge, die ihr in den letzten Tagen widerfahren waren. »Ich habe miterleben müssen, wie Patrick vor meinen Augen starb! Er stand am Fenster, als es passierte!« 

    Der ältere Mann ließ einige Sekunden verstreichen. »Sophie, das glaube ich Ihnen. Wie gut kannten Sie Patrick?« 

    »Flüchtig ...« Sie drehte den Kopf auf die Seite. Da war nichts. Absolut nichts. 

    »Er war ein feiner Kerl.« Grünfeld nahm ihre Hand. Nein, sie würde jetzt nicht anfangen zu weinen. Die Tränen liefen bereits. 

    »Ich möchte nicht taktlos erscheinen, aber es gibt keinen Grund, über Patrick in der Vergangenheit zu sprechen. Wir können ihn retten. Sophie, wir haben das schon einmal getan, wir können es wieder tun. Du kannst in der Zeit reisen!« 

    »Ja ...« flüsterte sie. Das stimmte. Sophie glaubte gerade, sich selbst beim Reden beobachten zu können. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie hatte nur einen Tag zuvor das Gas in Patricks Wohnung abgestellt. Wieso war er trotzdem gestorben? Holte sich das Schicksal seinen Tribut? Hatte sie überhaupt eine Chance, dagegen anzukämpfen? 

    »Was soll das heißen? Sind Sie wirklich in der Lage, die Zeit derart zu manipulieren, um den Tag erneut geschehen zu lassen?«, fragte Grünfeld. 

    Sie nickte. Genau dies konnte sie. Sie wollte jedoch nicht erneut Patricks Tod erleben. Würde sich das Schicksal immer wieder eine neue Todesart einfallen lassen? Ihre Gedanken ließen sie erschauern. Das war ein nicht enden wollender Albtraum. 

    »Patrick ist am gestrigen Tag bereits durch eine Gasexplosion in seiner Wohnung gestorben. Wir sind in der Zeit zurückgereist und haben präventiv den Haupthahn der Gasversorgung zugedreht. Ich vermute, dass wir dabei einen Fehler gemacht haben, da wir die Explosion am Folgetag nicht verhindern konnten.« 

    »Siggi, das war keine Gasexplosion.« 

    »Was denn?« Sophie horchte auf. Das Gespräch half, ihre Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

    »Eine Bombe. Eine Bombe, die sich mein Kollege technisch nicht erklären konnte. Die Wohnung ist zuerst implodiert und dann explodiert. Wie durch ein extremes Vakuum. Er hat keinerlei chemische Rückstände sicherstellen können. Möglicherweise haben wir eine unbekannte Waffe aus der Zukunft erlebt.« 

    »Dann war das Mord?« Diese Überlegung machte es für Sophie nicht leichter erträglich. 

    »Ja.« Grünfeld lehnte sich vor. »Siggi, hat Patrick sich in anderen Zeiten Feinde gemacht?« 

    »Darüber liegen mir keine Informationen vor.« 

    »Hat Patrick denn Freunde in der Zukunft?«, fragte Sophie. In ihrem Kopf sprangen Hunderte kleine Lämpchen an. Hatte Grünfeld nicht eben noch von einem Talent mit weitreichenden Folgen gesprochen? Bisher hatte sie nur den Ärger betrachtet, den die Zeitreisen ihr einbrachten. Patrick wäre zu unglaublichen Dingen in der Lage gewesen: Geld, Ruhm, die Macht, vor einem Unglück zu warnen, bevor es geschieht. Der Vorteil, die Zukunft zu kennen, nein, noch besser, die Vergangenheit verändern zu können, war immens. War nur Patrick dazu in der Lage? Ihr schoss es heiß durch die Glieder. Sie konnte das ebenfalls. Der Schock über das Unglück hatte sie die Realität nicht erkennen lassen. 

    »Finn Alexander.« 

    »Wer ist das?«, fragte Grünfeld. Seine Frau brachte ihnen eine Glaskanne mit frisch aufgebrühtem Tee. Hagebutte, er roch wunderbar. Sie verließ das Esszimmer direkt wieder. 

    »Ein Zeitreisender aus der Zukunft. Er hat Patrick vor zwei Tagen aufgesucht.« 

    »Es gibt noch jemand von uns?«, fragte Sophie aufgebracht. Warum hatte Patrick diesen Mann nicht erwähnt? 

    Grünfeld nahm ihre Hand. »Sophie, bitte ... lass Siggi die Geschichte erzählen.« 

    »Von ihm haben wir die App, nur seinetwegen können wir präzise in der Zeit springen. Finn hat uns erklärt, dass die Lebensspanne eines Zeitreisenden die Ziele in der Zeit begrenzt.« 

    »Was wollte er von Patrick?«, fragte Grünfeld. 

    »Das kann ich nicht genau sagen. Er gab uns die Software und ließ uns damit zurück. Patrick nutzte die App, um Sophie im Jahr 2226 vor ihrem ersten Sprung aufzusuchen und ihr eine schreckliche Erfahrung zu ersparen. Seitdem begleite ich Sophie und weiß nicht, was Patrick in meiner Abwesenheit erlebt hat.« 

    »Na, das habt ihr beide ja toll hinbekommen!« Sophie ärgerte sich darüber, dass Patrick sie nicht eine Stunde oder einen Tag früher angesprochen hatte. Geglaubt hätte sie ihm zwar ebenso wenig, aber ihr erster Zeitsprung wäre dann so oder so überzeugend gewesen. 

    »Patricks Mörder ist also mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Person aus der Zukunft«, resümierte der alte Polizist. Er legte den Kopf auf die Seite und sah Sophie an. 

    »Unsere einzige Spur.« 

    »Aber, wenn wir die Vergangenheit verändern können, dann kann er das doch auch, oder?« Sophie überprüfte den Gedanken und kam erneut zu diesem Schluss. Daraus resultierten weitere Konsequenzen. Sie hatten ein weitreichendes Problem. Ein Gegner aus der Zukunft würde immer wissen, wie der Kampf ausging, und hatte unzählige Versuche, die Vergangenheit immer wieder neu zu manipulieren.  

    »Die Konsequenzen durch drei konkurrierende Zeitreisende, die sich gegenseitig die Vergangenheit verändern können, sind nur schwer in einem einheitlichen Betrachtungshorizont abzubilden. Die einzige Strategie heißt Entschlossenheit. Wer zuerst agiert, setzt sich durch.« 

    »Der Hauptverdächtige ist Finn Alexander. Er hat zuerst gehandelt«, überlegte Grünfeld. 

    »Wieso lebe ich dann noch?« Sophie führte das verwirrende Gedankenspiel weiter. »Wenn jemand Patrick ausschalten will, warum lässt er dann die Person leben, die Patrick ins Leben zurückholen kann?« 

    »Es ist pervers. Jeder Zeitreisende könnte seinen Gegner in der Vergangenheit vernichten – ihn zum Beispiel angreifen, wenn er noch ein Kind ist.« Grünfeld verzog das Gesicht. »Siggi, hat Patrick gegenüber Finn Alexander über Sophie gesprochen?« 

    »Nicht in meiner Gegenwart.« 

    »Sophie, Finn Alexander dürfte Sie nicht kennen. Nur deshalb leben Sie noch. Er weiß nichts von Ihren Fähigkeiten. Patrick war klug genug, es ihm nicht zu erzählen. Deshalb habt ihr beide einen großen Vorteil, da ihr euch gegenseitig helfen könnt.« 

    »Aber wenn wir Patrick retten, wird Finn es dann nicht erneut probieren? Und wieder und wieder? Früher oder später wird er von mir erfahren und uns beide töten.« So hätte es Sophie getan. In der Verteidigung war das Duell gegen einen Gegner aus der Zukunft nicht zu gewinnen. Sie mussten angreifen. 

    »Siggi, wie präzise kann Sophie in der Zeit reisen?« 

    »Auf die Minute genau. Ich kann die Zeit einstellen, sie muss dann nur auf das Display schauen und Sekunden später geht es los. Die App funktioniert zuverlässig.« 

    »Sophie, Sie haben recht. Patrick einfach zu retten, würde nicht genügen. Euer Gegner meint es ernst ... wer solche Waffen einsetzt, wird es wieder probieren.« 

    »Aber ich werde ihn dennoch retten!« Das stand für Sophie nicht zur Diskussion. Wieder und wieder. Wenn sie schon in der Lage war, durch die Zeit zu reisen, würde sie Patrick nicht tot zurücklassen und weitermachen, als ob nichts geschehen wäre. 

    »Ja, natürlich ... ich habe nichts anderes von dir erwartet.« Grünfeld lächelte. »Aber wir werden es diesmal anders machen.« 

    »Wie?« Sophie sah, wie Grünfeld aufstand und sich einen Block von einer Anrichte holte. Dann kramte er in mehreren Schubladen. Er kratzte sich am Hinterkopf. »Wo habe ich mein altes Diktiergerät? Ah, da ist es.« 

    »Du wirst ... Entschuldigung, Sie werden ...« 

    »Das mit dem Du ist schon in Ordnung.« Damit hatte Sophie kein Problem. Er hätte ihr Vater sein können. 

    »Du kannst Carsten zu mir sagen ...« 

    Der Übergang vom Sie zum Du war immer der erste Schritt einer Freundschaft. Sie hätte gerne jemanden wie ihn in ihrer Familie gehabt. 

    »Also gut, ich mache mir gerade Notizen, die ich gleich einsprechen werde. Diese Geschehnisse hören sich so unglaublich, so unfassbar an, dass ich mir einiges selbst beweisen muss. Mit dem Diktiergerät wirst du … heute früh zu mir kommen und mich von deiner verrückten Geschichte überzeugen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Falls ich dich für verrückt halte, sei bitte hartnäckig. Ich bin schon alt und brauche manchmal ein wenig länger, um zu verstehen, dass mir eine junge Frau an meiner Tür kein Zeitungsabonnement andrehen möchte.« 

    »Einverstanden.« Sophie würde sicherlich nicht aufgeben und Carsten zur Not auch mehrere Vormittage auf die Nerven gehen. Sie war eine Zeitreisende, sie hatte alle Zeit, die sie benötigte. Das gefiel ihr besser, als sich als instabil zu betrachten. 

    »Ich werde ihr helfen.« 

    »Siggi, das erwarte ich von dir. Sophie, bevor ich anfange, den Text einzusprechen ...« Carsten redete beim Schreiben, ohne aufzusehen. »Wir werden morgen herausfinden, wer Finn Alexander ist. Dann werden wir, genauer gesagt ich, Patrick aus der Wohnung retten, während du dich im Hintergrund hältst.« 

    Sophie nickte. Nicht allein gegen einen unbekannten Feind antreten zu müssen, vermittelte ihr Zuversicht. »Wäre es nicht sicherer, ihn bereits früh zu warnen?« 

    »Ich denke nicht. Wir brauchen mehr Hintergrundinformationen. Wir werden den idealen Zeitpunkt vor Ort festlegen. Ich will diesen Finn Alexander kennenlernen. Vielleicht gelingt es mir, den Mann aus der Zukunft zu stellen.« 

    »Das ist gefährlich!« 

    »Wieso? Wir können es doch ein paar Mal üben ...« Carsten wirkte überraschend gelöst. »Nur, wenn wir zumindest kurzzeitig die Illusion, dass Patrick gestorben ist, aufrechterhalten können, habt ihr eine Chance auf einen Gegenschlag.« 

    »Carsten, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?« Das musste Sophie noch loswerden. 

    »Natürlich.« 

    »Wieso hilfst du uns?« 

    »Ich bin Polizist.« 

    »Im Ruhestand.« Die Antwort reichte Sophie nicht aus. »Also, warum nimmst du dieses Risiko auf dich?« 

    »Gute Freunde kommen unverhofft.« 

    »Bitte?« Die Antwort verstand sie nicht. 

    »Ich habe Patrick vermutlich mehr zu verdanken, als mir bewusst ist. Er hat auch meine Vergangenheit verändert.« 

    »Was hat er getan?« 

    »Das weiß ich nicht genau ... aber ich bin mir sicher, dass es nicht zu meinem Nachteil war. Patrick hat noch mehr bewirkt, er hat auch vielen Düsseldorfern das Leben gerettet. Ich habe Hinweise gefunden, dass er einen schweren Terroranschlag auf den Flughafen verhindert hat. Nicht wahr Siggi, du kennst die Geschichte. Schließlich befand sie sich in deinem Cache-Speicher.« 

    »Korrekt.« 

    »So wortkarg?« 

    »Ich lerne. Meine Empathie-Routine gibt mir vor, mich an dieser Stelle zurückzuhalten.« 

    »Na rede schon.« 

    »Wissen ist für Menschen nicht immer ein Gewinn. Aber es stimmt. Beides sogar. Der verhinderte Terroranschlag und die Veränderungen in Ihrem Leben. Es gab zwischen Ihnen und Patrick mehrere Kontakte, in denen ihr euch gegenseitig geholfen habt.« 

    Carsten lächelte. »Du siehst ... ich kann nicht anders. Egal, was ihr beiden mit der Zeit anstellt, ich bin immer wieder mit dabei. Und jetzt lass mich eben die Botschaft für mich selbst einsprechen.« 

    Carsten stellte das Diktiergerät auf den Tisch und drückte den Aufnahmeknopf. 

    »Guten Morgen, Carsten, du alter Sack. Ja, du bist es selbst. Neben mir sitzt eine junge Frau, die du hoffentlich hereingebeten hast. Sophie, stell dich kurz vor.« 

    »Ich bin Sophie Monroe und wir haben besprochen, wie wir Patrick helfen können.« 

    Ein Räuspern. »Siehst du, ihr kennt euch schon und seid per du. Also sei nicht so störrisch und helfe ihr.« 

    Danach fasste Carsten für das Diktiergerät seine Erkenntnisse und die weitere geplante Vorgehensweise professionell zusammen. Als er fertig war, drückte er Sophie die kleine Kassette mit der Aufnahme in die Hand. Seine Entschlossenheit machte ihr Mut. 

    »Danke.« Sophie stand auf und nahm den alten Polizisten in den Arm. Carsten war ein feiner Kerl. Hoffentlich würde sie das später auch mit Patrick tun können. 

      

    *** 

      

      

      

      

     

      

    





   





 

    XV. Die Aufnahme 

    Der Traum ging Carsten auf die Nerven. Dieses penetrante, permanente Rasseln in seinem Schädel. Ein Ton, der entfernt an die Türklingel erinnerte. Carstens Beine zuckten, davon wurde er wach. Kein Wunder – es war die Türklingel. Er setzte sich auf, rieb sich die Knie und dann die Augen. 

    Ohne eine Regung flüsterte seine Frau neben ihm: »Wer kann das sein? Mein Gott, wir haben erst vier Uhr morgens. Hoffentlich ist den Jungs nichts passiert.« Der erste Gedanke einer Mutter. 

    »Ich sehe nach.« Mit geübter Bewegung warf er sich seinen Bademantel über und schlurfte zur Eingangstür. Es klingelte erneut. Dazu rief eine weibliche Stimme: »Herr Grünfeld, äh … Carsten.« 

    Er öffnete den Riegel und dann die Tür. Eine junge Frau stand im Hauseingang. Ihre Wangen färbten sich rot. Okay, dazu hatte er jetzt keine Idee. 

    »Kennen wir uns? Was wollen Sie um diese Zeit von mir?« Gleich zwei Fragen auf einmal – innerlich verdrehte er die noch müden Augen – ein rhetorisches Mittel, das er als Verhörspezialist stets abgelehnt hatte. 

    »Wir … haben es doch besprochen, Sie wissen es nur nicht mehr, weil es heute Nachmittag war.« Sie trat von einem Bein auf das andere. 

    Was redete sie für einen Unsinn? 

    »Heute passiert es. Ich bin Sophie Monroe. Patrick wird in die Luft gesprengt. Oder er implodiert in einem Vakuum oder so. Auf jeden Fall stirbt er.« 

    »Geht es Ihnen nicht gut? Was reden Sie für ein wirres Zeug?« Und das um die Uhrzeit. 

    »Bitte – ich weiß, was ich sage und was ich tue. Hör dir … hören Sie sich die Tonaufzeichnung an. Vor wenigen Stunden, heute Nachmittag, haben wir diese zusammen aufgenommen.« Sie hielt eine kleine Kassette in der Hand, wie sie in alten Diktiergeräten noch vorkamen. 

    »Wir haben vier Uhr morgens. Was soll das heißen, heute Nachmittag?« Grünfeld schüttelte den Kopf. Was führte diese Verrückte ausgerechnet zu ihm. Er konnte in der Morgendämmerung ihre Pupillen nicht erkennen. Dieses Scheiß-Methamphetamin stellte furchtbare Dinge mit den jungen Menschen an. 

    Die junge Frau spürte seine Unentschlossenheit. »Wenn wir nichts tun, wird Patrick sterben. Patrick Richter.« 

    Es ratterte durch Carstens Kopf. Ein orangefarbener Overall erschien vor seinem geistigen Auge. Der Guantanamo-Häftling. Verflixt. 'Die besten Freunde kommen ungebeten.' Dieser verrückte Kerl, der Carstens nüchterne Rationalität vor die Zerreißprobe gestellt hatte. Es schien tatsächlich so, als sei Richter durch die Zeit gereist, um einen terroristischen Anschlag auf den Düsseldorfer Flughafen in 2015 zu verhindern. Nur Special Agent Stan Wilson und Carsten wussten davon, denn sie hatten die Cache-Aufzeichnungen des Smartphones aus dem Jahr 2029 analysiert. 

    »Hören Sie sich die Aufnahme an«, drängte die junge Dame. »Die wird alles erklären.« 

    Auf dem Label der Kassette konnte Carsten zwei mit krakeliger Handschrift geschriebene Worte erkennen. 'Glaube ihr!'. Es könnte sich durchaus um seine krakelige Handschrift handeln. 

    Die junge Dame schien nicht auf einem Crystal Meth Trip zu sein. Carsten spürte aufgrund seiner Berufserfahrung, dass sie von dem, was sie vorbrachte, überzeugt war. Leider hieß das überhaupt nichts, auch das wusste er aufgrund seiner Berufserfahrung. 

    »Nun bitte die junge Frau doch endlich herein.« Seine Frau stand im Morgenmantel neben ihm und runzelte die Stirn. Das machte sie selten, weil es ihrer Meinung nach die Faltenbildung förderte. 

    »Ja, schon gut. Kommen Sie herein. Wir setzen uns ins Wohnzimmer.« 

    Die junge Frau stürmte über die Schwelle in Richtung Wohnzimmer. Sie schien sich in seinem Haus bestens auszukennen. »Bitte, legen Sie die Kassette ins Diktiergerät.« 

    Carsten kratzte sich am Hinterkopf. »Wo habe ich nur mein altes Diktiergerät?« 

    »In der Anrichte dort drüben. Untere Schublade rechts«, erklärte seine Besucherin. 

    Zu verblüfft, um etwas zu entgegnen, folgte Carsten den Anweisungen. Tatsächlich fand er das Diktiergerät genau an diesem Ort. Sie setzten sich an den Wohnzimmertisch, er legte die Kassette ein und startete die Tonaufnahme. 

    »Guten Morgen, Carsten, du alter Sack. Ja, du bist es selbst. Neben mir sitzt eine junge Frau, die du hoffentlich hereingebeten hast. Sophie, stell dich kurz vor.« 

    Eine weibliche Stimme ertönte, die ziemlich nach der jungen Dame klang, die ihm gerade, nervös auf dem Hosenboden herumrutschend, gegenübersaß. 

    »Ich bin Sophie Monroe, und wir haben besprochen, wie wir Patrick helfen können.« 

    Ein Räuspern knisterte in dem kleinen Lautsprecher, dann sagte ein Carsten Grünfeld: »Siehst du, ihr kennt euch schon und seid per du.« 

    Er merkte selbst, wie sein Gesicht immer länger wurde. Nur einen winzigen Moment dachte er darüber nach, ob seine frühmorgendliche Besucherin ihn aus unerfindlichem Grund hereinlegen wollte und die Aufzeichnung eine Fälschung war. Nein, es gab keinen Zweifel – er hörte sich selbst in der Vergangenheit zu. Oder war es die Zukunft? Jedenfalls Geschehnisse, die es in dieser Form nicht mehr geben würde. Eine alternative Zukunft, die sich in diesem Augenblick selbst überholte und verwarf. 

    Konzentriert lauschte er weiter auf seine Stimme. Worte, die er in der jetzigen Realität nie ausgesprochen hatte, die er jedoch genau so aussprechen würde. Er musste es in diesem Moment akzeptieren – schließlich hatte er schon viel zu oft ohne zufriedenstellendes Ergebnis über Patrick Richter nachgedacht. Der Mann war … er stöhnte innerlich … ein Zeitreisender. Ja, es gab Menschen, die konnten in der Zeit reisen. Und diese Sophie Monroe gehörte offensichtlich auch dazu. 

      

    Er hörte seiner Stimme auf dem Band zu. Aha, in die Vergangenheit, in die Zukunft mittels Smartphone, auf dem eine KI namens Siggi und ein Zeitreise-Programm installiert waren. Ihm schauderte. Ihm wurde schwindelig – ganz ohne Karussell – nur mit einer ungewohnten Leere im Kopf. Der alte Schwätzer vom Band plauderte von einem Anschlag auf Patrick Richter durch eine neuartige Bombe und ergänzte noch einen Sack voll Hintergrundinformationen. Danach erörterte er seinen Plan. Das alles war sehr viel für die Uhrzeit. 

    Carsten musste ihm recht geben. Der Kerl war gut, so würde er auch vorgehen. Viel Zeit verblieb nicht mehr. Er biss sich auf die Zähne, schließlich musste nun gehandelt werden. 

    Los, alter Mann. Anstatt an Vogelhäuschen Nummer acht werkelst du nun ein wenig an der Zukunft herum, munterte er sich auf. 

    Der ehemalige Polizeioberrat holte tief Luft: »Nun denn. Willkommen Sophie. Siggi, bist du auch da?« 

    »Guten Morgen. Ich bin allzeit bereit, Beta-Tester 7 und seinen Freunden zur Seite zu stehen.« 

     »Gut. Ich habe verstanden – wir müssen handeln. Ich treffe einige Vorbereitungen, dann fahre ich mit dem Auto zum Ort des Geschehens. Sophie, du bleibst hier. Dieser Finn Alexander darf auch weiterhin nichts von dir mitbekommen.« 

    »Aber ich würde gern …« Sie brach ab und nickte. »Es ist vielleicht das Beste.« 

      

    Carsten erreichte um 6:58 Uhr das Mietshaus, in dem Patrick Richter wohnte. Sein altes 356 Porsche-Coupé parkte er zwei Straßen weiter weg – kein optimales Dienstfahrzeug für bombige Noteinsätze. Vom Beifahrersitz nahm er sich einen kleinen Rucksack und schnallte ihn sich auf den Rücken. 

    Schlüsseldienst Grünfeld zur Stelle. Mit seinem kleinen Bund an Spezialwerkzeugen brauchte er nicht lange, um die Eingangstür aufzubekommen. Sorgfältig inspizierte er das Innere. Ein Treppenhaus, drei Stockwerke mit zwei gegenüberliegenden Wohnungen auf jeder Etage, ein Keller. Im ersten Stock auf der Ostseite wohnte Patrick Richter. Dem vergilbten Schild auf der Türklingel nach zu schließen, offensichtlich auch schon seit einigen Jahren. 

    Noch ein Stockwerk höher nahm sich Carsten die Tür zur Wohnung direkt über Patrick vor. Von Carsten Grünfeld aus dem Diktiergerät wusste er, dass die Mieter im Urlaub waren. Eine absolut vertrauenswürdige Quelle. Es klackte, als die Tür sich öffnete, er schlüpfte hinein. Ein Blick ins Wohnzimmer, dann ins Schlafzimmer, alles leer. Carsten ging in den Flur und entnahm seinem Rucksack einen Schraubenzieher. Damit öffnete er den Deckel der Türsprechanlage, ein Lautsprecher, eine kleine Platine und zwei einfache Kupferdrähte kamen zum Vorschein. Flinker als er es seinen alten Fingern zugetraut hatte, befestigte der alte Polizist mittels zwei Klemmen einen kleinen Lautsprecherverstärker. Eine primitive Parallelschaltung, um per Kabel in Patricks Wohnung zu gelangen, denn schließlich war auch der an die Hausprechanlage angeschlossen. Aktiviert fungierten die Lautsprecher in den Plastikkästchen gleichzeitig als Mikrofone – sehr praktisch. Old-School-Lauschangriff, nannte Carsten das. 

    Er ging zur Fensterfront und beobachtete die Straße. Ob Finn von dort kam oder sich, wie auch immer, durch die Zeit direkt in Patricks Wohnung teleportierte? Einen kleinen Moment zweifelte er an seinem Verstand. Doch, Carsten – es gibt Zeitreisende. Auf seiner digitalen Armbanduhr stellte er einen Timer ein. Noch exakt 69 Minuten. 

      

    Etwa eine Viertelstunde später kam er. Woher auch immer – irgendwie mitten aus der Zeit, denn betreten hatte das Haus niemand und unter ihm in der Wohnung wurde es laut. 

     »Einen guten Morgen«, krächzte es aus dem kleinen Lautsprecher im Flur. 

    Vorhänge wurden aufgerissen. 

    »Ich habe belegte Mettbrötchen und zwei Tassen heißen Kaffee mitgebracht. Ich hoffe, du magst Mett mit Zwiebeln?« 

    »Schön, dass du mich besuchst. Aber klingeln wäre auch nicht schlecht gewesen. Warum bist du hier?«, fragte Patrick. 

    »Hat dir der kurze Ausflug in die Welt der Reichen und der Schönen gefallen?« 

    »Nicht meine Welt ...«. 

    Eine Weile unterhielten sich die beiden zwanglos wie alte Freunde. Offenbar hatte Patrick seinem Besucher vor Kurzem sogar einen Gefallen getan. 

    »Wenn du Hilfe brauchst ... ich bin für dich da. Zu jeder Zeit. Es gibt nur wenige von uns, um nicht zu sagen, dass wir die Einzigen sind«, hörte er Finn sagen. 

    Entweder ich liege völlig daneben oder das ist der scheinheiligste Sack, der mir je untergekommen ist, grollte Carsten in sich hinein. Solche Typen waren gefährlich. Lange konnte die Unterhaltung nicht mehr dauern. Nervös schielte Carsten auf den herunterzählenden Timer. Noch 12 Minuten und 8 Sekunden. 

      

    Carsten hörte, wie sich die Wohnungstür unter ihm öffnete und jemand gemächlichen Schrittes die Treppe hinunterging. Ein schneller Blick durchs Fenster – ja, Finn Alexander verließ das Gebäude. Ein elegant gekleideter Herr mittleren Alters, der mit gut gelaunter Miene die Straße entlangschlenderte. Er hielt an und drehte sich noch einmal zum Gebäude um. 

    Der pensionierte Polizeioberrat stürzte los wie zu seinen besten Zeiten. Er verließ die Nachbarwohnung, rannte die Treppe hinunter und hämmerte an die Wohnungstür. »PATRICK! AUFMACHEN! SCHNELL!« 

    Ein sichtbar überraschter Herr Richter steckte den Kopf heraus. »Was? Öhm … Herr Grünfeld? Oder waren wir bei du?« 

    »Ja, in dieser und allen anderen Realitäten.« Carsten schob die Wohnungstür ganz auf und sah im Wohnzimmer ein Smartphone auf dem Tisch liegen. Ein Blick auf die Stoppuhr. Noch 84 Sekunden. »Zeit zum Reden bleibt nicht. Wir müssen hier weg. Sofort!« 

    »Was ist denn geschehen? Schön dich zu sehen, wobei ich mir unser Wiedersehen … gemütlicher vorgestellt habe. 

    »Vertrau mir! RAUS HIER!« 

    Mit beiden Händen schob Carsten ihn aus der Wohnung. 

    Patrick sträubte sich. »Augenblick, ich hole noch schnell meine Geldbörse und mein Handy.«  

    Die Stoppuhr lief erbarmungslos weiter. Noch 44 Sekunden. 

    »NEIN! In wenigen Sekunden fliegt hier alles in die Luft. FOLGE MIR!« 

    Erstaunt starrte Patrick ihn an.  

    »Wir sind in Lebensgefahr. KOMM!« 

    Carsten lief die Treppe hinunter, dabei nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Gut für seine Knie war das nicht. Langsam setzte sich der junge Mann in Bewegung und folgte ihm. 

    Im Erdgeschoss angekommen riss Carsten die Kellertür auf. »Hier runter! SCHNELL!« Er wartete, bis Patrick an ihm vorbeigelaufen war, und lief hinterher. »Nach links in den Weinkeller.« 

    Immerhin beeilte sich Patrick inzwischen brav und diskutierte nicht. Bereits außer Atem hetzte Carsten hinter ihm her in den kleinen Raum mit den Weinflaschen links und rechts an den Wänden. Schnell schloss er die Tür. 

    Noch vier Sekunden. 

    »Und nun? Was soll das Ganze?«, fragte Patrick etwas unwirsch. 

    Noch zwei Sekunden. 

    Noch eine. 

    Zero. Nichts. Würde er sich nun bis auf seine alten Knochen blamieren? 

    Ein lautes PLOPP ertönte von irgendwo. Vermutlich von oben. Gefolgt von Rauschen, Krachen, Tosen. Es rumpelte gehörig, so als fielen zwei Wohnungen ineinander. Ausgelöst durch eine neuartige Bombe, die erst in ein paar Jahrzehnten erfunden werden würde. Unglaublich! 

    Starr wie die Weinregale stand Patrick mit großen Augen da. 

    »Er steht draußen und schaut sich zufrieden die Bescherung an«, sagte Carsten. 

    »Wer? Ich verstehe gar nichts.« 

    »Der nette Onkel, der eben zu Besuch war, um anschließend das Haus in die Luft zu jagen.« 

    »Finn? Warum … sollte er das tun? Nein, er ist mein Freund, das muss ein Irrtum sein.« 

    »Denk darüber nach.« 

    »Zugegeben, Finn ist kein gewöhnlicher Bursche.« 

    »Das kann man durchaus über jemanden sagen, der viele Jahrzehnte aus der Zukunft kommt und exklusive, explosive Präsente mitbringt.« 

    Verwirrt fasste sich Patrick an die Stirn. »Aber … ich habe ihm geholfen. Er müsste mir dankbar sein. Bist du sicher?« 

    »Das Smartphone war die Bombe. Eine junge Dame namens Sophie Monroe kann es sicherlich noch besser erklären. Dazu müssen wir erst einmal hier raus.« Carsten zog zwei Atemmasken aus seinem Rucksack. »Hier – aufsetzen. Wir warten noch ein paar Minuten. Sinn des Ganzen ist, dass dein Kumpel Finn glaubt, du seist tot.« 

      

    Wolken von Putz und Qualm waberten unter der Tür her. Carsten setzte die Atemmaske auf und meinte: »Jetzt raus hier.« 

    Wieder folgte ihm Carsten auf dem Fuße, diesmal schon deutlich bereitwilliger. Um 10:06 Uhr verließen die beiden das Haus, oder das, was davon noch übrig war. 

    Polizei und Feuerwehr waren bereits angerückt. 

    Ein Mann rief laut: Sanitäter, da kommen Überlebende aus dem Haus.« 

    Carsten winkte ab. »Uns geht es gut. Es befinden sich glücklicherweise auch keine weiteren Menschen mehr im Haus.« 

    »Wen haben wir denn hier?«, rief eine Stimme von Weitem. Womit Carsten nicht gerechnet hatte, war eine alte Bekannte, die sich mit einem Trupp aus Polizisten und Feuerwehrleuten näherte. Marion Fischer begrüßte ihn mit einem Lächeln. Bei ihr sah es eher nach dem Zähnefletschen einer frisch der griechischen Mythologie entsprungenen Harpyie aus. »Zwei alte Bekannte. Ist das euer Werk?« 

    Carsten bedeutete Patrick, zu schweigen. Sie mussten mit dieser Realität klarkommen und durften sich nicht verquatschen. 

    »Hallo Marion. Ich bringe den jungen Mann ins Krankenhaus. Unsere Personalien sind ja bekannt – umgezogen bin ich nicht. Ich stehe später gerne für eine Fragestunde zur Verfügung.« 

    Fischers aufgemalte Augenbrauen wackelten. »Wieso behalte ich euch nicht gleich hier?« 

    »Als Zeugen?« 

    »Eher als Verdächtige. Mir kam die Adresse direkt bekannt vor. Patrick Richter wohnt in dem Haus.« Wütend starrte sie diesen an. »Das kann doch kein Zufall sein. Ich denke, wir nehmen euch zur Vernehmung mit.« 

    »Marion? Willst du dir das antun? Einen ehemaligen Polizeioberrat einer Straftat bezichtigen? Womöglich aus persönlichen Gründen. Das kostet dich deine Karriere.« 

    »Sie spitzte die Lippen: »Nur, wenn ich danebenliege. Aber du hast recht. Es eilt nicht. Ihr seid Zeugen eines Bombenanschlages. Ich gehe davon aus, dass ihr Deutschland nicht verlasst.« 

    »Selbstverständlich stehen wir zur Verfügung.« Carsten lächelte. »Komm zum Beispiel morgen Nachmittag zum Kaffee vorbei.« 

    Mit dem Unterarm schob er Patrick weiter. Eigentlich hatte es Carsten im Ruhestand etwas ruhiger angehen lassen wollen. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XVI. Pläne 

    Patrick zwängte sich in einen uralten, schwarz glänzenden Porsche. Anschnallen konnte er sich nicht, da schlicht und einfach die Gurte fehlten. Es kam ihm vor, als säße er mit dem Hintern auf der Straße. Carsten startete den dröhnenden Motor. Zügig fuhr er durch die Düsseldorfer Innenstadt. 

    Etwas verstohlen betrachtete Patrick den alten Polizisten auf dem Fahrersitz. Wieder einmal hatten die Pfade der Zeit sie zusammengeführt. War das Schicksal ein Kind der Zeit? Er wusste es nicht. Seine Gedanken kreisten um die Explosion in seiner Wohnung. Wie konnte es sein, dass Finn ihn aus dem Weg räumen wollte? Suchten Ermittler nicht immer als Erstes nach einem Motiv? Also, warum? Tief in seine Gedankenwelt versunken, hörte er sich plötzlich sagen: »Habe ich mich schon bedankt, Carsten?« 

    »Nicht nötig.« Der Polizeioberrat schmunzelte. »Ich habe gerade der Zeit ein Schnippchen geschlagen. Ein unglaubliches Erlebnis. Übrigens mit tatkräftiger Unterstützung deiner Freundin.« 

    Beinahe hätte Patrick gefragt: welche Freundin? Er hustete, als hätte er ein Kratzen im Hals. Tiefes Durchatmen, bevor er fragte: »Sophie ist bei dir?« 

    Grünfeld nickte. »Eine tolle Frau. Und sie hat auch Siggi dabei. Heute Nachmittag warst du mausetot. Von dir gab es nichts mehr, das nicht in ein Tütchen gepasst hätte. Das konnten wir nun ändern.« 

    »Jetzt stolpere ich schon fast ein Jahr durch die Zeit und ich dachte, ich gewöhne mich daran, doch … so verwirrt war ich noch nie.« 

    »Und ich habe ein Jahr gebraucht, um diesen Wahnsinn zu akzeptieren. Schwer für einen Rationalisten wie mich, der den Zufall verabscheut und die Logik zelebriert. Kriminalistisches Gespür basiert nun mal auf durchdachten Folgerungen. Du und auch Sophie treten diese Prämissen mit Füßen.« Der ehemalige Polizeioberrat überlegte kurz, dann fragte er: »Was ich mich oft gefragt habe ist, inwieweit du meinen … Schicksalspfad oder nennen wir es Zukunft, in der Vergangenheit beeinflusst hast. Was wäre aus Carsten Grünfeld geworden, wenn Patrick Richter nicht zeitinstabil wäre?«. 

    »Ist das ein Verhör?«, Patrick lächelte laut. 

    »Ist das ein Ausweichen auf meine Frage?«, grinste Carsten zurück. 

    Was sollte er darauf antworten. Etwa, dass der erste Grünfeld, den er kennengelernt hatte, von der Ehefrau verlassen, kinder- und illusionslos gewesen war? Letzten Endes hatte Patrick nicht viel getan, um dies zu ändern, letzten Endes lag es an Grünfeld selbst, sein Leben zu leben, wie er es für richtig hielt. 

    »Wenn überhaupt, bin ich nur ein Kleeblatt am Rand deines Weges gewesen. Mehr nicht.« 

    »Aber ein vierblättriges.« Grünfeld sah ihn kurz an, dann richtete er sein Augenmerk wieder auf den Verkehr. Er blinkte links. 

    »Immerhin hat die Kiste einen Blinker«, lenkte Patrick ab. 

    »Kiste? Ich merke, dir gefällt mein Auto«, lenkte Carsten nach links. 

    »Riesig.« 

    »Na ja, riesig ist er nicht gerade. Aber gut in Schuss, ein kleines Hobby von mir. Ich hoffe, es geht nichts kaputt, es ist extrem schwierig, an Ersatzteile zu kommen.« 

    Beide Hände schlugen aufs Lenkrad. »Aber was rede ich. Du könntest deine Zeitreise-App anwerfen, ins Jahr 1965 springen und ein paar Originalersatzteile für erschwingliche Preise besorgen. Hehe, die gibt es da zuhauf für aus heutiger Sicht kleines Geld. Ganz legal – es gibt auch keinen Paragrafen im Strafgesetzbuch, der solche Geschäfte verbietet. Hm, wo kriegen wir Deutsche Mark her – mit Euro wirst du Mitte der Sechziger nicht weit kommen.« 

    »An sich ist das eine gute Idee – ich befürchte nur, das wird nicht funktionieren. Ich kann mich nur innerhalb der Spanne meiner Lebenserwartung in der Zeit bewegen. Folglich nicht weiter zurück als bis zum Zeitpunkt meiner Geburt. Also bis zum 15. Mai 1985.« 

    »Was für ein unglaubliches Phänomen. Ich gestehe, es malträtiert meinen Verstand immer noch.« 

    »Diese Zeitinstabilität ist der Horror. Wenn ich dieses Talent nicht hätte, wäre nichts von alldem geschehen. Niemals wäre ich von einem Sondereinsatzkommando aus dem Bett geholt worden. 

    »Dann würdest du nun auch nicht mit einem Original-Porsche Coupé neben dem alten Herrn Grünfeld durch Düsseldorf fahren.« 

    »Oha! Das stimmt allerdings.« Patrick konnte nicht anders, er lächelte. Von Anfang an hatte er Grünfeld gemocht.  

    »Dieser Finn Alexander … was weißt du über den?«, wollte Carsten wissen. 

    »Zugegeben, nicht viel. Er tauchte auf einmal auf – aus dem Jahr 2062. Er tat so, als sei er mein Freund und wolle mir helfen. Und gab mir die Zeitreise-App. Ein ungeheurer Fortschritt, weil hiermit für mich das kontrollierte Zeitreisen möglich wurde.« Patrick fasste seine weiteren Erlebnisse mit dem Mann aus der Zukunft zusammen. 

    Grünfeld hielt an einer roten Ampel und sah nach rechts. »Was könnte er für einen Grund haben, dich zu beseitigen?« 

    Aha – da tauchte sie auf – die Frage nach dem Motiv. 

    »Darüber rätsele ich schon, seit du mir die Augen geöffnet hast.« 

    »Wie schnell wird er merken, dass auch dieser Anschlag auf dein Leben missglückt ist?« 

    »Wenn er in der Zukunft explizit danach forscht, sehr schnell.« Patrick überlegte. »Und er wird sich fragen, wie dies sein kann.« 

    »An dieser Stelle kommt Sophie Monroe ins Spiel. Finn Alexander wird früher oder später herausfinden, dass da noch jemand sein Spielchen mit der Zeit treibt.« 

    Patrick stöhnte. »Das bedeutet – ab sofort ist auch Sophie in Lebensgefahr.« 

    Die Ampel sprang auf grün. Der Motor röhrte, als der Polizeioberrat das Gaspedal durchtrat. »Wir werden einen Weg finden, diesen Finn aus dem Spiel zu nehmen.« 

      

    Mit beachtlichem Schwung fuhr Carsten in die Doppelgarage. Als Patrick ausstieg, stand eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren bereits im Vorgarten. 

    »Es hat geklappt! Du lebst.« Sophie fiel ihm um den Hals, nur um sich dann wieder umgehend von ihm zu lösen. 

    Eine Umarmung, kurz und heftig. Viel zu kurz. Verlegen schaute sie ihn an. 

    »Du hast Siggi also tatsächlich benutzt, um zurückzukehren«, sagte Patrick. »Glücklicherweise. Ich verdanke dir mein Leben.« 

    Ihre Wangen röteten sich. »Ja, äh … um ehrlich zu sein, hat Siggi eher mich benutzt. Aber es war auch frech von dir, mir dein Smartphone unterzuschieben – ohne ein Wort.« 

    »Gehen wir ins Haus«, meinte Carsten Grünfeld. Offensichtlich wollte er den Nachbarn kein allzu großes Schauspiel zweier Zeitinstabiler geben. 

    Die drei begaben sich ins Haus und setzten sich an den Esstisch im Wohnzimmer. 

    Sofort sah Patrick sein gutes altes K11-Smartphone auf dem Tisch liegen. »Hallo Siggi!«, rief er von Weitem. 

    Eine freundliche Stimme ertönte: »Es ist eine Freude, Beta-Tester 7 wieder lebendig zu sehen.« 

    »Darüber freue ich mich auch. Danke für deine Hilfe.« 

    »Ich habe kaum etwas getan. Sophie hat die Arbeit gemacht.« 

    Grünfelds Frau brachte auf einem Tablett eine gigantische Kanne Hagebuttentee nebst Teeservice herein, Carsten übernahm das Füllen der Tassen. »Danke, Schatz. Den können wir gebrauchen.« 

    Sie nickte zufrieden und verließ das Wohnzimmer. 

    Carsten sah ihr nach. »So war es schon immer. Meine Frau ist immer für mich da. Doch mit den Inhalten meiner Arbeit möchte sie sich nicht belasten. Es würde die alltägliche Sorge um mich nur vergrößern.« 

    Am liebsten hätte Patrick geantwortet, dass hierfür doch kein Grund bestünde, doch leider wusste er es besser. Sie kämpften gegen einen unberechenbaren Feind, einen Verrückten, der sie jederzeit in der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft attackieren konnte. 

    »Es ist am besten, wenn Sophie in ihrer Zeit 2026 verschwindet und sich aus allem heraushält. Finn Alexander sollte ihr nicht auf die Schliche kommen. Währenddessen knüpfen Patrick und ich uns den feinen Herrn vor. Als Erstes werde ich Informationen sammeln – alles, was ich über die Familie Alexander in 2018 herausbekommen kann.« 

    »Der Vater heißt Kurt. Viel mehr weiß ich eigentlich gar nicht über diesen Menschen.« Patrick zuckte die Achseln. Wieso kam er sich in diesem Moment schrecklich naiv vor? Vermutlich, weil er schrecklich naiv gewesen war. 

    Sophie sagte die ganze Zeit über kein Wort, sondern pustete nur sanft in ihren dampfenden Hagebuttentee. 

    Das Telefon im Flur klingelte. 

    Carsten erhob sich, nahm den mobilen Hörer aus einer Ladestation und meldete sich mit seinem Namen. Zwar blieb er im Flur stehen, doch seine Stimme war gut zu verstehen. »Wenn du meinst, Marion.« Der ehemalige Polizeioberrat verzog genervt das Gesicht. »Du weißt, wo du mich findest. Ich bin auf die Anklagepunkte gespannt.« 

    Dann lauschte er eine Weile in den Hörer, es plärrte ohne Punkt und Komma. 

    »Wichtig ist, dass dir dein Job Spaß macht, Marion«, Carstens Mundwinkel zuckten in amüsierter Scheinheiligkeit. Das Keifen am anderen Ende der Leitung wurde noch lauter. 

    »Ja, ja, ich weiß – Helden sind die ersten Verdächtigen. Ich mache jetzt Schluss. Ich muss weiter an meinen Vogelhäuschen bauen. Sieben habe ich bereits, alle sind verschieden, wenn ihr kommt, müsst ihr euch die unbedingt ansehen.« Grünfeld legte auf und kam zurück ins Wohnzimmer. »Marion Fischer, meine alte Freundin. Aber du kennst sie ja auch, Patrick.« 

    Mit Grauen erinnerte er sich an das erste Verhör nach der Festnahme. Das Sondereinsatzkommando hatte ihn abgeführt, die Fischer hatte ihn vorgeführt – letztlich nur, um ihn schnellstmöglich den Amerikanern auszuliefern. »Was will sie?« 

    »Ich bin der erste Verdächtige. Und bislang der einzige. Der Fall ist hochbrisant. Anschläge mit unbekanntem Sprengstoff in einem Wohnviertel wecken selbst die ganz hohen Herren der Landesregierung aus ihrem Büroschlaf. Marion Fischer hat Druck und muss liefern. Gleichzeitig dürfen keine Details über die merkwürdigen Umstände der Detonation an die Öffentlichkeit gelangen. Was meinst du, was die Boulevard-Presse aus dem Stoff für Schlagzeilen machen würde? Also muss für die Öffentlichkeit wieder eine herkömmliche Gasexplosion als Erklärung herhalten.«  

    »Aber, was werfen sie dir denn vor?« Sophie runzelte die Stirn. 

    »Ich war am Tatort, befand mich sogar darin. Ich kam wie durch ein Wunder vollkommen unverletzt aus dem zerstörten Haus. Dazu hatte ich einen zweifelhaften jungen Herrn namens Patrick Richter im Arm, der seit bereits einiger Zeit den für unser aller Wohl Verantwortlichen ein Dorn im Auge ist. Das alles ist mehr als verdächtig, daher untersuchen sie, ob wir hinter der Explosion stecken.« Grünfeld spitzte die Lippen. »Es kann sein, dass sie bald mit einem Haftbescheid auftauchen.« 

    »Sophie, es ist das Beste, wenn du bis dahin zurück in deiner Zeit 2026 bist«, sagte Patrick. »Das gäbe ein ziemliches Theater, wenn sie deine Personalien checken.« 

    »Mein Personalausweis ist noch bis 2033 gültig. »Unwillig nickte sie. »Ich weiß, es ist für mich die einzige Möglichkeit, im Hintergrund zu bleiben. Dennoch passt es mir gar nicht.« 

    »Diesmal kann ich dir das K11 nicht mitgeben, doch ich komme dich am heutigen Tag in 2026 besuchen. Ich verspreche es, Sophie.« 

    Schon wieder klingelte das Telefon. Grünfeld meldete sich mit seinem Namen. »Nix mehr Chef, Ruben. Ich habe die Seite gewechselt.« Carsten grinste und hörte einen Moment hin, was der Anrufer dazu zu sagen hatte, dann antwortete er: »Ich weiß, die Fischer hat mich schon angerufen und wüste Drohungen ausgesprochen. Aber danke, dass du mich warnst. Und danke für deine Loyalität.« 

    Einen Moment später sagte er: »Momentan kannst du nichts tun, aber ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Kurz danach legte Carsten auf. »Das war Ruben Karlov, der dich damals sanft aus den Träumen gerissen hat.« 

    »Dann hoffe ich, dass ich ihn niemals grob erlebe«, meinte Patrick. 

    »Ruben wollte mich warnen. Die Fischer bereitet einiges vor, um uns publikumswirksam an den Pranger zu stellen. Hierfür muss sie auf Nummer sicher gehen – wenn ich nicht Polizeioberrat im Ruhestand wäre, hätten sie uns längst eingebuchtet.« Er kratzte sein Kinn. »Ein noch größeres Problem stellt Finn Alexander dar. Die Zeit spricht für ihn, denn wenn er in 2062 weilt, hat er alle Zeit der Welt, sprich einige Jahrzehnte, um dich auszulöschen. Es gibt nur einen Weg, ihm diesen Zeitvorteil zu nehmen. Patrick, du musst ihn in der Zukunft aufsuchen, denn nur dann bist du die nächsten Jahre nicht angreifbar.« 

    Grünfeld war nun mal der Berufsanalytiker. Was er sagte, hatte stets Hand und Fuß. Patrick nahm das K11 vom Tisch. »Siggi, das heißt wir beide on the Road again ins Jahr … sagen wir 2068. Das sollte Finn überraschen, denn er müsste mich seit fünfzig Jahren für tot halten, da ich in dieser Zeit nicht existent bin.« 

    »Korrekt.« 

    Patrick mochte es, wenn Siggi 'korrekt' sagte. 

    Sophie meldete sich zu Wort: »Und mir bleibt nur einzuschlafen wie Dornröschen und brav in 2026 zu warten, bis der wagemutige Prinz Patrick auftaucht?« 

    »Nein, nein – so darfst du das nicht sehen«, widersprach Prinz Patrick. 

    »Korrekt.« 

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, dann ist das halt so.« 

    Patrick warf Siggi einen schrägen Blick zu. Die KI konnte besser mit Frauen umgehen als er. 

    »Du müsstest auch schon sehr müde sein, du kannst dich oben ins Gästezimmer schlafen legen«, schlug Carsten vor. 

    »Ich werde mir auf jeden Fall noch ansehen, wie die beiden Verrückten in die Zukunft aufbrechen«, protestierte Sophie. 

    »Gut, allzu lange sollten wir damit auch nicht warten«, meinte Carsten. 

      

    Die beiden Verrückten machten sich bereit. Patrick startete die App, stellte als Datum seinen dreiundachtzigsten Geburtstag ein. Der 15. Mai 2068. Ziel-Koordinaten Graf-Adolf-Platz neben dem 2005 erbauten GAP 15 Hochhaus. Er hielt sich das K11 vor die Nase. 

    Wie gebannt standen Sophie und Carsten im Wohnzimmer und starrten ihn an. Dieses einmalige Schauspiel, gleich zu sehen, wie ein Mensch sich einfach in Luft auflöst, war erschreckend und faszinierend zugleich. 

     »Bestätige 15.05.2068. Uhrzeit: 13:42, Ort: Graf-Adolf-Platz 15, Düsseldorf, bestätige Retina-Scan, bestätigte neuronale Synchronisation, alle Werte im Zielkorridor, bestätige Akkuranz von 99,1 Prozent, transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 

    Wie die Schlange auf das Kaninchen starrte Patrick auf das Display. Schon fühlte er den gewohnten Schwindel und dann … geschah nichts. Er saß im Wohnzimmer von Carsten Grünfeld und glotzte auf sein Smartphone wie ein Alkoholiker in ein leeres Glas. 

    »Patrick?«, fragte Sophie. 

    »Es hat nicht funktioniert.« 

    »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, doch sagtest du nicht etwas bezüglich einer Begrenzung des Zeitreisekorridors auf die zu erwartende Lebensspanne?« Polizeioberrat Grünfeld kombinierte. 

    Patrick spürte, wie Adrenalin seinen Körper durchstob. »Daran habe ich nicht gedacht – demnach werde ich keine zweiundachtzig Jahre alt.« Er schluckte. »Wäre auch zu optimistisch.« Die Lust an der Mission hatte er verloren. 

    »Ich werde sukzessiv das Zieldatum nach unten setzen. So lange, bis der Zeitsprung gelingt. Damit stellen wir sicher, dass Beta-Tester 7 so weit es ihm möglich ist, in die Zukunft springt.« 

    Siggi, im Pragmatiker mode. Na toll. 

    Mit aufgerissenen Augen flüsterte Sophie: »Dann … dann springt Patrick direkt an sein Lebensende. Das … ist lebensmüde.« 

    Genau so fühlte er sich auch. Was für ein Wahnsinn. Doch wie sollte er sonst Finn beikommen. Ein normales Leben wäre in den nächsten fünfzig oder sechzig Jahren in dieser Realität nicht möglich. Finn hatte bereits zweimal versucht, ihn zu beseitigen, er würde es ein drittes Mal probieren. 

    Erbarmungslos legte Siggi los: Transferiere in drei, zwei, eins, jetzt.« 

    Patrick konzentrierte sich wieder auf das Display. Die merkwürdigen Farben, Formen und Muster schossen ihm in den Kopf, trotz der Helligkeit hielt er die Augen weit auf. Jahreszahlen leuchteten kurz auf, sie zählten runter. 

    2067, 2066, 2065. 

    Immer noch geschah nichts. Der Wirbel der Zeit, der Patrick sonst erfasste, wollte sich einfach nicht einstellen. Ganz im Gegenteil, die Luft im Raum stand, Patrick konnte kaum atmen. 

    2064, 2063. 

    Nichts. 

    2062. 

    Dann geschah es, der Boden unter seinen Füßen kippte weg, er fiel durch die Lichtblitzer ins Leere.  

    »Finns Basiszeit. Ich bin verrückt. Ich … begebe mich an mein Todesdatum. Das ist doch … scheiße«, war das Letzte, was er denken konnte. 

      

    *** 

    





   





 

    XVII. Ungebetener Besuch 

    Aus den Augen, aus dem Sinn. Das Intermezzo mit Patrick Richter war erledigt. Finn mochte es, nach getaner Arbeit heimzukehren und sein Tagewerk hinter sich zu lassen. Bereits vor der Mittagspause hatte er mehr erledigen können, als andere während einer gesamten Woche. Er freute sich auf die verbleibenden Termine, die keine große Herausforderung darstellen sollten. Sue, seine Stabschefin und Vertraute, hielt für ihn im Jahr 2062 alle Zügel in der Hand. 

    »Wo bin ich?« Er sah nichts. Finn brauchte einen Moment, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Deswegen blieb er stehen. Ein unangenehmer Nebeneffekt, der bei Sprüngen vom Tageslicht in einen dunklen Raum immer wieder vorkam. Seine durch das Sonnenlicht in Gerresheim verkleinerten Pupillen weiteten sich. Er stand nicht in seinem Büro. Ein kühler Luftzug streifte seine Haare. Die Luft roch feucht, beinahe moderig. Nein, das war definitiv nicht der Raum, in den er zurückkehren wollte. 

    »Was ist das hier!« Er drehte sich herum, weil er glaubte, etwas gehört zu haben. Das merkwürdige Geräusch, das wie ein fernes Knistern klang, konnte er nicht interpretieren. Zeitlich exakt zu springen war eine Seite der Medaille, wo man letztendlich landete, die andere. Hierbei verblieb stets ein Restrisiko, vor allem, wenn sich die Örtlichkeit im Laufe der Zeit verändert hatte. Grundsätzlich hätte er bei der Entwicklung der Software, um Zeitreisen zu kontrollieren, mehr Aufwand für die räumliche Steuerung einplanen sollen. Das sah er heute schmerzlich ein. 

    »Hallo?«, rief er. Finn brauchte Hilfe. Es war nicht ungefährlich, sich auf unbekanntem Terrain zu bewegen. Er brauchte jemanden, der hier das Licht anmachte. 

    Keine Antwort. 

    »Kann mich jemand hören?« Da Finn wusste, nicht auf der Rückseite des Mondes landen zu können, würde sich sicherlich gleich jemand melden. Das Umfeld war so dunkel, dass er den Boden nicht erkennen konnte. Vermutlich befand er sich in einer Tiefgarage oder Ähnlichem. Er hatte nicht das Bedürfnis, beim nächsten Schritt in eine Baugrube zu stürzen und blieb daher stehen.  

    »So ein Mist!« Finn hatte Jahre damit vergeudet, eine wissenschaftliche Erklärung hinter dem Phänomen der Zeitreisen zu ergründen und zu verstehen. Vergebens, da gab es nichts zu verstehen. Er hatte weder herausfinden können, weshalb es passierte, noch warum ausgerechnet er diese Fähigkeit besaß. Medizinisch war er ein ganz normaler Mensch, bei dem keinerlei Auffälligkeiten diagnostiziert wurden. Auch psychologische Tests hatten keine Hinweise auf irgendeine Abnormität gezeigt. Er konnte es einfach. Zeitsprünge wurden bei ihm durch Stress ausgelöst und in Ruhephasen sprang er zurück. So hatte es angefangen. Immerhin war es ihm gelungen, diesen Vorgang durch eine codierte Bild- und hochfrequente Tonfolge zu kontrollieren. Die willkürlichen Orte und Zeiten waren nie zufällig gewesen, sie hatten immer einen Zusammenhang mit seiner Vergangenheit gehabt. Das war auch der Schlüssel, die Zeiten wie auch die Orte zu kontrollieren. Wenn, wie heute, ein Fehler bezüglich der Örtlichkeit auftrat, lag dem meist ein Paradoxon zugrunde. 

    »Es ist etwas schiefgelaufen ...« Die Folgerung ärgerte ihn, da sie bedeutete, dass sein Büro nicht an der Stelle existierte, an der er seine Gegenwart verlassen hatte. Finn überprüfte sein mobiles Display, das eine hässliche Fehlermeldung anzeigte.  

    Temporal Error. 

    Sein Trip zu Patrick zeigte unerwünschte Nebenwirkungen. Finn konnte aufgrund des Ausfalls seiner Hardware nicht aus dem dunklen Loch wegspringen, ihm blieb nur der Fußweg. Er nutzte das Display, um den Boden vor seinen Füßen zu beleuchten. Die Kellerräume, in denen er sich befand, kannte er nicht, aber nach einigen Schritten erreichte er eine schwere Metalltür, die sich öffnen ließ. Dahinter lag ein Treppenhaus, in dem ein Bewegungsmelder für Licht sorgte. Sein Gerät hatte immer noch keinen Empfang. 

    Finn schritt die nackten Betontreppen empor. Alles sah so aus, als ob hier seit Jahren niemand mehr gewesen wäre. Es gab keine Hinweise, keine Schilder oder etwas, das half, sich zu orientieren. Hatte er nicht vorhin darüber nachgedacht, dass Sprungorte stets einen Zusammenhang mit seiner Vergangenheit hatten? In diesen Tiefgeschossen war er definitiv noch nie gewesen.  

    Während er die Stufen empor lief, aktivierte sich etagenweise Licht auf seinem Weg und verlosch unter ihm. Sein Aufstieg aus der Dunkelheit. Ungeachtet seines Unbehagens gefiel ihm das Bild. Er hatte sich trotz seines reichen Vaters nie als privilegiert gesehen. Alles, was er war, alles, was er besaß, hatte er sich mit Disziplin, Mut und Entschlossenheit erarbeitet. Über die Jahre hatte er Hinweise auf vier weitere Zeitreisende gefunden. Zwei, bei denen er sich sicher war, dass sie es konnten, und zwei, die sich lediglich wichtigmachen wollten. Auffallen durch dummes Gerede. Keiner der vier lebte noch. Sich unbeschadet in der Zeit zu bewegen, bedurfte einer gewissen mentalen Stabilität. Die zwei, die 2042 und 2051 auffällig wurden, überstanden noch nicht einmal das erste Jahr. Der Wahnsinn hatte die beiden geholt, am Ende blieb ihnen nur der Freitod. 

    Zwölf Stockwerke höher endete das Treppenhaus an einer weiteren Stahltür, die sich glücklicherweise auch öffnen ließ. Eine Feuerschutztür, dahinter stand er im Tiefparterre eines Einkaufszentrums. Wieso kannte er diese Shoppingmall nicht? Das Paradoxon hatte augenscheinlich zu erheblichen Abweichungen geführt. Alles hier war ihm fremd. Eine ältere Frau humpelte an ihm vorbei und zog einen verbeulten Einkaufstrolley hinter sich her. Die meisten Geschäfte waren geschlossen und vergittert, nur ein Laden hatte geöffnet, der in seiner Auslage Hundefutterdosen präsentierte. 

    »Was ist hier passiert?« Finn ging weiter. Der Rest der verkommenen Passage sah nicht besser aus. Nur ein Bruchteil der Geschäfte verkaufte noch etwas. Kunden sah er nur in einem Geschäft, das transparente und nicht beschriftete Flaschen verkaufte. Liquor-Store stand auf einem Schild über der Tür. An diesem Bild stimmte nicht nur die Sprache nicht. Er wusste, dass es in dem Düsseldorf, das er kannte, 2062 keine Passage gab, die so aussah. Alles wirkte heruntergekommen und verarmt. 

    Finn ging weiter, er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Das war nicht die Welt, in der er leben wollte. Noch machte er sich keine allzu großen Sorgen, schließlich konnte er durch einen Zeitsprung unliebsame Entwicklungen wieder reparieren. Die Rolltreppe nach oben funktionierte nicht. Mit jedem Schritt nahm er zwei Stufen. Drei Etagen höher konnte er die trostlose Passage verlassen. Wo befand er sich nur? Die Straße war sehr breit angelegt, dunkle Hochhäuser ragten auf beiden Seiten in die Höhe. Auf dem breiten Bürgersteig befanden sich kaum Menschen. In der Mitte der Straße lag ein kleiner Park. Auf einer braunen Wiese trauerten abgestorbene  Bäume. Er lief zu einer Brücke, die für Fußgänger gesperrt war. Ein Polizeigleiter schoss mit hoher Geschwindigkeit in zwanzig Meter Höhe über ihn hinweg. Den Ort kannte er. Die ausgetrocknete Düssel und die Reste des Tritonenbrunnens zeigten ihm, dass er sich auf der Königsallee befand. Mit der Prachtstraße, die er kannte, hatte dieser Platz nichts mehr zu tun. 

    »Ich muss das wieder geradebiegen!« Genau dies würde Finn tun, er würde in der Zeit zurückreisen und die Geschicke der Stadt in eine andere Richtung lenken. Er müsste nur noch herausfinden, welche Ereignisse sein letzter Besuch im Jahr 2018 ausgelöst hatte. Von allen Paradoxa, die er bisher erlebt hatte, war dies das Schlimmste. Ein wichtiger Grund; um genau solche Probleme zu vermeiden, hatte er Patrick Richter eine Vakuum-Bombe zurückgelassen. Der Junge hatte es nicht drauf. Ihn am Leben zu lassen, bedeutete ein viel zu großes Risiko. Finn konnte den Gedanken kaum ertragen, dass irgendjemand anderes außer ihm in der Vergangenheit und somit auch in der Zukunft herumdoktern konnte. Was für ein Pfusch dabei herauskommen konnte, erlebte er gerade. 

    Finn sah auf sein mobiles Display, er hatte wieder Netz. »Verbindung aufbauen. Ich möchte Sue sprechen.« 

    »Verbindung wird aufgebaut«, quittierte sein Assistent. »Finn, bist du es?« Sue meldete sich eine Sekunde später. 

    »Ja.« 

    »Was hast du heute Morgen getan? Du bist einfach verschwunden. Wo bist du jetzt?« 

    »An der Kö am Tritonenbrunnen. Kannst du mich abholen?« Finn hatte einiges mit ihr zu besprechen. 

    »Bist du verrückt?« Das Entsetzen in ihrer Stimme war echt. »Du kannst doch nicht alleine in die Stadt gehen! Ich schicke jemanden, der dich holt.« 

      

    Fünf Minuten später senkte sich ein gepanzerter Gleiter auf der abgesperrten Brücke. Zwei bewaffnete Sicherheitskräfte in schwarzer Schutzkleidung und mit automatischen Waffen sprangen heraus, um das Umfeld zu sichern. Finns teurer Anzug hatte bereits neugierige Blicke angezogen. Viel länger wollte er hier nicht bleiben. 

    »Sir, bitte kommen Sie«, erklärte einer der Securities mit breitem amerikanischen Akzent. 

    »Was ist hier passiert?« Finn konnte den Abschwung der Stadt nicht nachvollziehen. In seinem 2062 war Düsseldorf eine Perle des ganzen Kontinents gewesen. 

    »Sir, Sie sind hier nicht sicher ... bitte, steigen Sie ein. Wir bringen Sie sofort ins P-1.« 

    Finn nickte und stieg in den militärischen Gleiter. Sollte ihm P-1 etwas sagen? Vermutlich ja, aber er wusste nicht, wovon der Mann sprach. Er würde es herausfinden. 

    Ein Stein flog gegen die Scheibe. Weitere folgten. Immer mehr Passanten rotteten sich zusammen. Die armdicke Sicherheitsverglasung des Gleiters hatte ihre Berechtigung. Finn wurde von einem automatischen Haltesystem in den Sitz gedrückt. Die Türen schlossen sich und der Gleiter gewann schnell an Höhe. Nun sah er mehr von der Stadt, alles andere als ein genussvoller Anblick. Viele Hochhäuser waren unbewohnt und hatten keine Glasscheiben mehr. Südlich der Kö gab es ein großes Trümmerfeld, das an den Krater einer schweren Explosion erinnerte. 

      

    Der Gleiter hielt außerhalb der Stadt auf einen sehr hohen Gebäudekomplex zu, der inmitten des schnell fließenden Rheins stand. Drei schlanke Türme, die dem bräunlichen Wasser trotzten. Räumlich sollte er sich zwischen Köln und Düsseldorf befinden. 

      

    »Wo warst du?«, fragte Sue, die ihm auf der Landeplattform entgegenkam. Immerhin, dies war gleich geblieben - derselbe dunkelhaarige Wirbelwind wie immer. Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie ihn in den Arm und küsste ihn. »Ich habe mir Sorgen gemacht.« 

    »Ich musste etwas erledigen.« 

    »In der Stadt?«, fragte sie erschrocken. 

    Die Düsseldorfer Innenstadt hatte offensichtlich deutlich an Strahlkraft verloren. Die Wohnungspreise dürften im Keller liegen. 

    »Wohin das Schicksal mich verschlägt ...« 

    »Warst du in der Vergangenheit?« Eine Frage, die Finn zeigte, dass sie auch in dieser Realität seine Vertraute war.  

    »Wir müssen reden.« 

    Sie nickte, nahm ihn an die Hand und führte ihn in ein Büro auf derselben Ebene. Durch die Art, wie sie ihn berührte, konnte er spüren, dass mehr zwischen ihnen war. 

    »Worüber?« Sue machte das Licht an und schloss die Tür.  

    »Was ist mit den Wahlen?« Finn musste sofort wissen, was in dieser Welt schiefgelaufen war. 

    Sie stutzte. »Welche Wahlen?« 

    »Die europäischen Parlamentswahlen in zwei Wochen.« Nur die waren wichtig. Auf dieses Ereignis hatte er sein ganzes Leben hingearbeitet, das war seine Bestimmung. 

    »Finn, hast du schlecht geschlafen?« 

    »Nein.« Ihm schwante Schlimmes. 

    »Es gibt keine Wahlen mehr ... schon seit Jahren nicht.« Wie Sue ihn ansah … ob sie wenigstens ansatzweise verstand, was passiert war? 

    »Bitte?« 

    »Du hast sie selbst abgeschafft. Du bist Europa! Finn, ich weiß nicht, was du in der Vergangenheit angestellt hast ... ich möchte es eigentlich auch nicht wissen. Das ist deine Sache. Hast du mir nicht selbst gesagt, dass wir diese Zeitreisen nicht mehr benötigen?« 

    »Habe ich das?« Dieser Schritt war verflucht groß ausgefallen. Ihm fehlte ein beträchtlicher Teil seines Vorlebens in dieser Realität. 

    »He ... die Welt gehört uns! Wer braucht noch Wahlen! Es gibt noch vier echte Großkonzerne auf der Welt, von denen einer uns gehört. Von den anderen drei kontrollieren wir zwei, und mit dem vierten haben wir vor einem Jahr eine Kooperation abgeschlossen.« Sue wirkte in ihrer neuen Rolle alles andere als unzufrieden. 

    »Aber die Stadt?« 

    »Das Drecksloch nördlich von hier?« Sie ging zum Fenster. »Nur Verlierer leben noch in Düsseldorf.« 

    Finn verdrehte die Augen und ging an seinen Schreibtisch. Auch wenn er in dieser Welt am Drücker war, hatte er sich nie als Oligarch eines Konzerns gesehen. Sein Ziel war es zwar immer gewesen, an die Macht zu kommen, aber doch nicht in einem Land, das aussah wie nach einem Krieg. Was bedeutete Geld, wenn man es nicht mehr ausgeben konnte? Er wollte wieder über die Kö flanieren und ein Vermögen in den Geschäften lassen, die er von früher kannte. Er startete seinen Computer, der ihn umgehend authentifizierte. Immerhin das klappte noch. 

    »Datumcheck.« Finn wollte die Situation analytisch angehen. 

    »15. Mai 2062, Uhrzeit 13:39.« 

    »Finn, was ist los mit dir?« Sue kam auf ihn zu. »Du wirkst, als ob du ein Gespenst gesehen hast.« 

    »Sue, Augenblick ...« Finn musste wissen, was aus Patrick geworden war. Die Explosion hätte ihn töten sollen. »Ich muss mich um etwas Wichtiges kümmern!« 

    Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich verstehe dich nicht ... was ist passiert?« 

    »Es sind offenbar einige Dinge schiefgelaufen. Sue, den Mist kannst du nicht verstehen. Aber glaube mir, das hier ist nicht richtig! Absolut nicht richtig!« Finn wandte sich wieder dem Computer zu. »Abfrage starten: Patrick Richter. Ich möchte eine vollständige Historie ab dem 9. August 2018. Alles! Ich will jeden Sprung wissen!« 

    »Es existieren in dem überwachten Zeitkorridor von 2014 bis 2062 keine weiteren Log-ins der Zielperson Patrick Richter.« 

    Finn atmete erleichtert auf. 

    »Wer ist Patrick Richter?«, fragte Sue. 

    »Ein Zeitreisender.« Jetzt konnte Finn ihr alles erzählen. Patrick würde ihm nicht mehr gefährlich werden. 

    »Es gibt noch jemanden?«, fragte sie erstaunt. 

    Kein Wunder – weder in dieser noch in der vorherigen Realität hatte Finn ihr alle Details erklärt. 

    »Es gab ihn ... er war ein großes Risiko.« Ein Risiko, das er in Gerresheim aus der Welt geschafft hatte. »In meinem Leben gibt es nur Platz für einen Zeitreisenden.« 

    »Dann kannst du dich ja endlich um mich kümmern«, gurrte sie und fuhr ihm mit der Hand durch das Haar. 

    »Ich bin noch nicht fertig.« 

    »Und wo liegt dann noch das Problem?« 

    »Der Eingriff in die Vergangenheit zeigt leider Nebenwirkungen, die mir gewaltig gegen den Strich gehen.« 

    »Und was willst du deswegen tun?« 

    »Es rückgängig machen.« Was er bei ähnlichen, zugegeben bedeutend kleineren Problemen immer getan hatte.  

    »Patrick Richter hat sich heute um 13:42 Uhr im Netzsegment H13 angemeldet«, erklärte die KI seines Computers leidenschaftslos. 

    »WAS!«, rief Finn erschrocken. »Das kann doch nicht sein!« Wenn Patrick in den letzten 42 Jahren nicht aktiv war, bedeutete die Meldung, dass er direkt von 2018 nach 2062 gesprungen war. Was hatte das zu bedeuten? Lange musste er nicht überlegen. Folglich wusste Patrick auch von ihm und dem Anschlag. Dieser kleine Mistkerl! Finn würde ihn zur Strecke bringen! Heute noch! 

    »Finn, rede mit mir!« 

    »Wir werden ihn töten!«, schrie Finn erbost. »Du wirst Patrick Richter umgehend zur Fahndung ausschreiben! Die Polizei soll ihn sofort ergreifen und herbringen!« Finn ließ Sue ein Bild und eine Beschreibung von Patrick zukommen. 2062 war seine Zeit. Patrick hatte einen Fehler gemacht. Er hätte niemals herkommen dürfen. Nein, der Junge hätte wie vorgesehen einfach in seiner Zeit verrecken sollen!  

    »Welche Polizei?« Sue lachte. »Weißt du überhaupt, wo du bist? Aber egal, ich werde unserer Armee sagen, dass sie sich um ihn kümmern sollen. Patrick Richter wird diesen Tag nicht überleben!« 

    »Sehr gut ...« Finn dachte über Sues Frage nach, ob er wisse, wo er sei? Nein, natürlich nicht. Aber er hatte auch nicht vor, zu bleiben. Das war nicht seine Welt. Zuerst galt es, Patrick auszuschalten, dann würde er diesen ganzen Mist ungeschehen machen. Im Prinzip war es unnötig, Patrick im Jahr 2062 zu töten. Dafür blieben über vier Jahrzehnte Zeit. Und Finn würde ihn notfalls noch ein paar Mal umbringen. Nur weil er es konnte. Niemand stellte sich ihm ungestraft in den Weg. Niemand! 

      

    *** 

      

      

      

      

     

    





   





 

    XVIII. Alles hat sich verändert 

    Sophie lag in ihrem Bett. Sie fröstelte, die Decke bedeckte nur ihre Beine. Hatte sie geschlafen? Alles tat ihr weh, alles war ihr fremd, als ob Arme und Beine nicht mehr zu ihr gehören würden. Sie sah zum Fenster, draußen war es bereits hell. Passend zu ihrer Stimmung verdeckten dichte Wolken die Sonne. Wie gerne hätte sie das alles nur geträumt. Vorsichtig befühlte sie die Verletzungen an Gesicht und Unterarmen, nein, der ganze Horror hatte sich genau so zugetragen, wie sie ihn erlebt hatte. Auch wenn sie Zeitreisen nicht erklären konnte, ließen ihr die Erlebnisse keine andere Wahl, als diese als real zu akzeptieren.  

    »Patrick?« Sie glaubte, jemanden in der Küche gehört zu haben. Sie stand auf. »Bist du hier?« 

    Keine Antwort.  

    Die Zeit war nicht zuverlässig. Weder die Vergangenheit noch die Gegenwart. Im Kampf gegen einen Gegner aus der Zukunft war alles möglich. Sie ging in die Küche. Der Boden fühlte sich kalt an, sie trug keine Schuhe. Die Luft schmeckte stickig. Um zu lüften, zog sie das Dachfenster einen Spalt auf. Sie fühlte sich allein. Allein in der Küche und allein in ihrem Leben. Bis vor zwei Tagen hatte sie geglaubt, ein ganz normales Studentendasein zu führen. Sie lebte, sie lachte, sie studierte und ab und an liebte sie auch. Wenn sich die Kerle nicht zu dämlich anstellten. Verdammt, wo war ihr altes Leben geblieben? 

    Sophie öffnete den Küchenschrank, holte ein Glas Instant-Kaffee heraus und warf den Wasserkocher an. Auch wenn eine Tasse Kaffee nicht ihre Sorgen wegblasen würde, war es zumindest ein Anfang. Der Start in eine neue Woche. An der Wand hing eine Uhr, die neben der Zeit auch das Datum anzeigte. Der erste Juni 2026, 7:20 Uhr. Montag. Ein stinknormaler Montag! Ihre Zeit. Ihre Realität. Ihr Leben. Das Wasser im Kocher begann zu brodeln.  

    Oder nicht? Sie legte die Hände vor das Gesicht und rutschte mit dem Rücken am Kühlschrank zu Boden. Nichts war mehr so wie früher. Wie hätte sie auch nach den Erlebnissen weitermachen sollen, als ob nichts passiert wäre? Sollte sie nicht in die Uni gehen? Einfach ein Seminar besuchen und mittags mit Rabea in der Mensa essen? Sie konnte es nicht. Patrick war vor ihren Augen gestorben und dennoch lebte er wieder. Hatte wieder gelebt. Im Jahr 2018.  

    Diese Spekulationen mit der Zeit waren unerträglich. Nichts von dem, was sie erlebte, hatte letzten Endes zwingend stattgefunden. Die Dinge hätten sich auch anders zutragen können. Nichts von ihren Erinnerungen stand fest, es fühlte sich an, wie von einem Traum in den nächsten zu springen. 

    Dieses Dilemma galt für Patrick, für Carsten und auch für sie. Finn Alexander war in der Lage, alles zu verändern. Wie es ihm gefiel. Immer und immer wieder. Bis es ihm gefiel. Eine unvorstellbare Macht, den Lauf der Geschichte nach Belieben kneten zu können. Sie würde Veränderungen noch nicht einmal bemerken, da sie es nie anders kennengelernt hätte. Dieser Gedanke schmeckte wie ein verrostetes Stück Stacheldraht. Dazu blutete es beim Kauen. Sie glaubte bereits, Eisen zu schmecken. Beim Schlucken würde es sie zerreißen und beim Ausspucken würden sich Stacheln durch ihre Wangen bohren. 

    »Patrick?« Sophie sah erneut auf die Uhr. 2026. Das Jahr hatte sich nicht verändert. Sie wusste natürlich, dass er sie nicht hören konnte. Ihr letztes Date war acht Jahre her, wenn es überhaupt ein Date gewesen war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte ein seltenes Talent, sich von Kerlen über Jahre versetzen zu lassen. Warum sie immer denen nachlief, die Ärger machten, wusste sie auch nicht. Patrick war Gift für ihre nach Ruhe gierende Seele. 

    »Ich bin nervös! Ich habe schlecht geschlafen und ich besitze keine Geduld.« Sicherlich nicht an diesem Tag. Sie hatte mit Patrick vereinbart, dass er sie besuchen würde. Ein Treffen im Jahr 2026. Er könnte jeden Moment auftauchen.  

    »Ich hoffe nicht, dass du wieder Mist gebaut hast!« Dieses Mal würde Sophie ihm nicht helfen können. Ihre Augen richteten sich auf die Schublade unter dem Herd. Sie hatte Patrick das K11 überlassen. Eine Idee erhellte ihre Sinne.  

    »Das bekomme ich hin!« Dazu musste sie nur ihren Kopf gebrauchen. Sie ging mit dem Kaffee in der Hand ins Wohnzimmer. Ihr Smartphone lag auf dem Bett. Sie brauchte mehr Informationen. Informationen, die sie sich aus dem Netz holen würde. 

    Low Battery. Sie verdrehte die Augen, mit dem Ladestecker in der Hand ging sie zur Steckdose neben dem Bett. In ein paar Minuten konnte sie loslegen. 

      

    »Guten Morgen Sophie, wir haben uns bereits lange nicht mehr gesehen. Wie kann ich dir behilflich sein?«, fragte das Assistenzsystem ihres Smartphones, das im Vergleich mit Siggi wie eine automatische Ansage der Verkehrswacht klang. 

    »Ich möchte jemanden suchen!« 

    »Eine Personensuche, gerne, dieser Cloud-Service wird von Moogle bereitgestellt. Dein Partner für wunderbare Erfahrungen im Netz. Wer ist die gesuchte Person?« 

    Sophie verdrehte die Augen, die werbefreie App hatte sie sich nicht leisten können. Normalerweise brauchte sie derartige werbefinanzierte Systeme nicht, sondern nutzte die für sie kostenfreien Alternativen in der Universität. 

    »Patrick Richter ...« Während sie sprach, zog sie sich eine Jeans an. Ihr gelbes Sommerkleid war ruiniert. 

    »Kannst du mir weitere Parameter nennen?« 

    Siggi hätte sie verstanden. »Der Patrick Richter, der 2017 mit einem Damenrad von der Fleher Brücke in den Rhein gesprungen ist.« Das sollte eine eindeutige Identifikation ermöglichen. Moogle wusste doch sonst Dinge über sie, die ihr selbst nicht klar waren. 

    »Patrick Richter, geboren am 15. Mai 1985, vielen Dank Sophie, mit deiner Hilfe und dem virtuellen Search-Engine von Omnicron International, Gold-Partner von Moogle, konnte ich eine präzise Markierung vornehmen. Möchtest du von Patrick einen freigegebenen Public-Clip sehen? Der Sprung in den Rhein ist megaaa coool!« 

    »Nein.« Das wollte sie nicht. »Arbeitsmodus ändern: Office.« Sie wollte nur wissen, wo Patrick war. Mega brauchte sie nicht. 

    »Änderung des Sprachmusters bestätigt.« 

    »Telefonnummer ermitteln und Verbindung aufbauen!« Sophie wusste nicht, ob es so einfach werden würde. 

    »Patrick Richter ist nicht als Benutzer im Netz registriert.« 

    »Erweiterte Suche starten!« 

    »Dieser Service ist kostenpflichtig. Dank der SkyNet Corporation, Platin-Partner von Moogle, kann ich Ihnen eine erweiterte Suche zum Preis von 39 Euro anbieten. Bei einer Bestellung erhalten Sie heute einmalig die doppelte Anzahl von Moogle-Treuepunkten und dürfen dreimal Ihre Suchparameter verfeinern.« 

    »Gekauft!« 

    »Vielen Dank. Wir werden Ihren globalen Netzaccount belasten. Erweitere Suche initiiert.« 

    »Und?« Moogle war gigantisch, geschäftstüchtig, geldgeil, aber auch schnell. 

    »Patrick Richter ist nicht identifizierbar.« 

    Sophie presste die Lippen zusammen. »Ist er tot?«  

    »Das kann ich nicht bestätigen, der Verbleib von Patrick Richter ist nicht bekannt.« 

    »Von wann gibt es die letzten Einträge?«, fragte Sophie erleichtert und verwundert zugleich. 

    »Die stammen aus dem Spätsommer 2018. Seitdem gilt Patrick Richter als vermisst.« 

    »Okay.« Sie dachte nach. Patricks Verschwinden musste nichts Schlechtes bedeuten. Er könnte sich in der Zukunft aufhalten. Oder auch in der Vergangenheit. Er würde sie an diesem Tag in 2026 besuchen, hatte er gesagt. Und? Wo blieb er? »Ich möchte noch eine Suche starten.« 

    »Eine Personensuche, gerne, dieser Cloud-Service wird von Moogle bereitgestellt. Dein Partner für wunderbare Erfahrungen im Netz. Wer ist die gesuchte Person?« 

    »Carsten Grünfeld, Polizist im Ruhestand, Düsseldorf.« Hoffentlich musste sie nicht wieder bezahlen. 

    »Carsten Grünfeld, vielen Dank Sophie, mit Ihrer Hilfe und der SkyNet Corporation, Platin-Partner von Moogle, konnte ich Carsten Grünfeld finden. Er ist 2018 an einem Herzinfarkt verstorben.« 

    »Wann genau?«, rief Sophie. Das durfte doch nicht wahr sein! Nicht Carsten! 

    »Eine weitere Verfeinerung oder Erweiterung der Suchparameter ist kostenpflichtig. Möchten Sie drei weitere ...« 

    »NEIN!« Sophie warf das Smartphone auf das Bett, stand auf und ging wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Es spielte keine Rolle, was sie tat oder nicht tat, sie konnte weder Patrick noch Carsten helfen. Falsch! Es spielte keine Rolle, was sie im Jahr 2026 tat. Die Zeit war der Schlüssel. Hatte sie nicht eben noch darüber geklagt, dass die Vergangenheit nur einen Scheiß wert war? 

    »Ich bekomme das hin!« Sie war instabil, sie war in der Lage, ihre Zeit hinter sich zu lassen. Das war nur eine Frage des Willens. Sie würde auch ihre Ängste zurücklassen. Jetzt brauchte sie nur noch einen Weg, um einen Zeitsprung auszulösen. Patrick hatte ihr alles erzählt. Ihr erster Sprung wäre ohne sein Eingreifen durch Todesangst ausgelöst worden. Der Typ, der sie vergewaltigen und erwürgen wollte, wäre der initiale Auslöser gewesen. Patricks Erlebnisse wie beim Sprung von der Fleher Brücke zeigten ihr, wie sie einen Zeitsprung auslösen konnte. 

    »Das ist einfach!« Sophie steckte das Smartphone und den letzten Zwanzigeuroschein, den sie noch in der Handtasche fand, ein und öffnete das Fenster. Sie wohnte in der siebten Etage. Der Sprung hätte ihr unter normalen Umständen das Genick und jede Menge anderer Knochen gebrochen. Sie kletterte auf das Dach. Ihr Herz schlug schneller. Der Wind hier war erheblich stärker, als sie erwartet hatte. 

    »Das ist einfach!«, wiederholte sie, sie musste nur springen. Nein, es war hirnrissig, sich umzubringen und dabei zu hoffen, durch einen Zeitsprung gerettet zu werden. »Das ist verrückt!« Wie konnte sie so einen bescheuerten Plan aushecken? Ihre Hände zitterten. Auf der Straße waren zahlreiche Autos zu sehen. Noch beachtete sie niemand. Sie hatte eine Scheißangst! 

    Das Telefon vibrierte in ihrer Gesäßtasche. Patrick? Sophie zog das Gerät heraus, um zu sehen, wer sie sprechen wollte. Nein, er war es nicht. Rabea, die auf sie an der Uni wartete, meldete sich bei ihr. Montagfrüh trafen sie sich immer um acht am Seminar.  

    »Ja.« Sophie nahm das Gespräch an.  

    »Wo bist du?« 

    »Ich bin beschäftigt.« Was hätte Sophie auch anderes sagen sollen? Dass sie gerade im Begriff war, vom Dach zu springen, um in eine andere Zeit zu reisen? 

    »Ich warte auf dich.« 

    »Was ist heute dran?« 

    »Langweiliger Käse ... wie jeden Montag.« 

    »Schaffst du das auch ohne mich?« Sophie wollte Rabea wieder loswerden. 

    »Nein!« 

    »Ach, komm schon!« 

    »Sophie Monroe, wir haben uns verabredet! Also kommst du gefälligst her!« 

    Ach, ja – so wie Samstag, fiel Sophie dazu eine passende Antwort ein, aber sie ließ es. »Ich komme nach.«  

    »Wann?« 

    »Wenn ich Zeit habe!«  

    »Junge Dame, ich kenne dich!«  

    Das tat Rabea wirklich. Besser als jede andere. 

    »Es ist alles in Ordnung!« Sophie fühlte sich nur einen Schritt davon entfernt, den Verstand zu verlieren. Und nebenbei ihr Leben. Aber sie hatte die Zeit auf ihrer Seite und würde später alles wieder gutmachen. Rabea würde immer ihre beste Freundin bleiben. 

    »Sophie, was ist mit dir?« Rabea roch den Braten. 

    »Nichts.« Das war schlecht gelogen. 

    »Hör auf! Warum rauscht es bei dir so stark?« 

    »Ich stehe am Fenster.« 

    »Dann mach es zu! Ich kann dich kaum verstehen!« 

    »Gleich.« 

    »Sofort!« 

    »Dann komme ich nicht wieder rein.« Die Antwort, dass das Fenster von außen keinen Griff hatte, wäre auch nicht klüger gewesen. Ein Schwarm Fliegen war leichter von einem Kuhfladen wegzuhalten, als Rabea zu beruhigen, wenn sie eine Lüge witterte. 

    »Du stehst auf dem Dach?«, fragte Rabea erschrocken. Jetzt war es heraus. 

    »Ähm ... ja.« Sophie sollte einfach springen. Die verrückte Geschichte konnte sie Rabea nie im Leben verkaufen. Ihre Freundin würde sie für irre erklären. 

    »Bist du bescheuert?« Sie tat es bereits. 

    »Ich weiß, was ich tue!« Das musste Sophie sich immer wieder einreden, um nicht den Mut zu verlieren. Wusste sie es wirklich? Wenn ja, warum zögerte sie noch? 

    »Und was tust du?« 

    Sophies Stimme zitterte. »Ich springe!« 

    »NEIN!« 

    »Doch ... es muss sein!« Sophie ging einen Schritt vor. Verdammt, war das hoch. Ihre Beine wurden weich. Patrick dürfte beim Sprung von der Fleher Brücke Ähnliches durchgemacht haben.  

    »SOPHIE MONROE, WENN DU SPRINGST, BRINGE ICH DICH UM!«, keifte Rabea. Das war Logik unter besten Freundinnen. »Du bleibst, wo du bist und ich komme sofort zu dir!« 

    »Nein!« Sophie musste erkennen, dass sie als Selbstmörderin keine Zukunft hatte.  

    »Oh doch!« 

    Sophie legte auf, steckte das Smartphone in die Jeans und nahm sich erneut vor, zu springen. Wenn sie es denn könnte. Es klingelte abermals. In kaum zwei Metern vor ihr ging es in die Tiefe. Sie setzte sich auf den Fenstersims und sah in den wolkenverhangenen Himmel. Rabea würde ihr in weniger als zwanzig Minuten die Tür eintreten. 

    »Ja.« Sie nahm an. 

    »Gott sei Dank!« 

    »Ich bin noch da.« Sophie suchte in ihrer Panik verzweifelt nach einer Lösung. 

    »Und du bleibst auch da!«  

    »Du musst mich verstehen!« Sophie schüttelte den Kopf. Wie sollte Rabea das tun, ohne zu wissen, was sie erlebt hatte? 

    »Ich verstehe dich sehr gut! Ich bin deine Freundin! Deine Schwester! Du bleibst, wo du bist und wartest, bis ich bei dir bin. Los, versprich mir das!« 

    »Rabea ...«, flehte Sophie. All die Verunsicherung über ihr Vorhaben lag in diesem Wort – im Namen ihrer Freundin. Sie sollte ihr alles erzählen, nur wo sollte sie anfangen? 

    »Versprich es mir!« 

    »Ich …ich …« Mit schweißnassen Händen legte Sophie auf. 

    Der Wind blies ihr ins Gesicht. Sie hatte eine neue Idee. »Medikamente! Ich mache es mit Medikamenten!« Sie würde die Sprünge mittels Medikamenten auslösen. Das war eleganter, als sich überfallen zu lassen oder sich vom Haus in den Tod zu stürzen. 
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    XIX. Das Wespennest 

    Diese Nacht hatte Carsten schlecht geschlafen. Am gestrigen Donnerstag waren die Ex-Kollegen nicht mehr aufgetaucht, doch er machte sich nichts vor – heute würden sie kommen. Nach vierzig Jahren aktivem Dienst wusste er, wie die Behörde tickte. Zweifelsohne führten einige Spuren zu ihm, oder zumindest zu Informationen, die nur über ihn zu bekommen waren. Wenn er es schönreden wollte, könnte er von einer Zeugenbefragung sprechen. Doch er hatte den Tatsachen schon immer tief in die Augen geblickt, Patrick und er waren die einzigen Spuren, die Marion Fischer hatte. Der eigentliche Täter, Finn Alexander, hatte sich durch die Zeit davongestohlen. Das machte die Angelegenheit äußerst schwer vermittelbar. Er könnte versuchen zu sagen: Ooch, besonders großes Ehrenwort – Patrick ist mittels einer Zeitreise-App ins Jahr 2062 verschwunden, um den Täter zu stellen und die kleine Sophie ist im Gästebett eingeschlafen, um wieder in ihre Basiszeit 2026 zu gelangen. Noch Fragen? 

    Was für ein Schlamassel! Warum war die Polizei so schnell aufgetaucht? Keine fünfzehn Minuten nach der Explosion war er ausgerechnet der Fischer in die Arme gelaufen. Marion Fischer, es gab niemanden, mit dem er mehr Ärger hatte. 

    Umständlich putzte er sich die Zähne, zog sich an, setzte Kaffee auf und inspizierte danach im Garten die Vogelhäuschen. Mit den Augen maß er den Platz ab – mehr als zwei weitere würden nicht in die Reihe passen. Ob er überhaupt noch dazu käme, ein weiteres zu bauen? Reichten sieben nicht auch aus? 

    Seine Frau rief ihn ins Haus an den Frühstückstisch. Er schmierte sich die selbst gemachte Johannisbeer-Marmelade auf ein Brötchen und versuchte, an gar nichts zu denken. Eine Art Selbstmeditation, die ihn beruhigte und das Karussell seiner Gedanken langsam stoppte. 

    Er saß in seinem Lieblingssessel, als sie um 11:10 Uhr vorfuhren. Die Fischer in Begleitung von zwei Polizisten, die Carsten noch nie zuvor gesehen hatte. Kein Zufall, diese Schlange hatte gezielt Personal ausgesucht, das mit ihm niemals Berührungspunkte gehabt hatte. Somit konnten die beiden mindestens so unvoreingenommen sein wie ihre holde Chefin.  

    »Hallo Marion«, begrüßte er sie freundlich an der Haustür. 

    »Guten Tag Carsten. Das sind die Polizeihauptkommissare Peters und Mehrtmann. Wir haben einige Fragen an dich.« Sie runzelte die Stirn. »Und an Herrn Richter. Ist er bei dir?« 

    Die personifizierte Unschuld breitete die Hände aus. »Nein, Patrick ist gestern mit der Straßenbahn fortgefahren. Er wollte sich ein günstiges Hotel irgendwo am Rand von Düsseldorf suchen. Schließlich ist gestern seine Wohnung … ein wenig in Unordnung geraten. Was war es? Eine Gasexplosion?« 

    Sie wusste, dass er mehr wusste. Und sie wusste, dass er es wusste. Daher war ihr der Ärger über seine Scheinheiligkeit anzumerken. »Wollen wir hier draußen Theater spielen oder bittest du uns rein?« 

    »Ich freue mich, dass ihr mich besucht. Aber nichts anfassen, es sei denn, ihr habt einen Durchsuchungsbescheid.« 

    »Vielleicht später ... so weit sind wir noch nicht«, Marion setzte ihr Raubfischlächeln auf. 

      

    Wenig später saßen sie am gleichen Tisch, an dem Carsten mit Patrick und Sophie einen Tag zuvor Pläne geschmiedet hatte. Freundlich rief Carsten seiner Frau in der Küche zu: »Tee ist nicht nötig, Schatz. Unser Besuch hat keinen Durst.« 

    Trotz des schönen Sommertages kam ihm sein eigenes Wohnzimmer frostig vor. Woran konnte das liegen? 

    Die Fischer kam direkt zur Sache. »Carsten, du gehörst zu den Verdächtigen.« 

    »Wegen was?«, fragte er bass erstaunt. 

    »Versuchte Tötung durch Herbeiführen einer Sprengstoffexplosion. Und dies in einem dicht besiedelten Wohnviertel. Das erfüllt zudem das Merkmal der Gemeingefährlichkeit.« Sie holte Luft: »Und Friedensverrat, Hochverrat und Gefährdung des demokratischen Rechtsstaates. Was dies alles für das Strafmaß bedeutet, muss ich dir nicht erklären.« 

    »Und was dies erst für den Aufklärungsdruck bedeutet, musst du mir auch nicht erläutern.« Er lächelte, wohlweislich mit dem Wissen, diesen Druck hinter sich gelassen zu haben. 

    Marion Fischer jedoch saß inmitten der Schrottpresse. »Was wolltest du gestern in diesem Haus?«, bellte sie ungeduldig. 

    Peters links neben ihr, drehte an einem Knopf an seinem Hemdärmel, Mehrtmann an ihrer rechten, knibbelte an seinen Fingernägeln. 

    »Nun mal langsam. Warum werde ich verdächtigt?« 

    »Viele Fakten sprechen gegen dich. Kurz nach der Detonation kommen Richter und du unversehrt aus dem Haus spaziert, obwohl Patricks Wohnung einem Trümmerfeld glich. Zudem habt ihr beide Atemmasken getragen, ihr ward demnach gut vorbereitet. Erstaunlich gut sogar. So als hätte euch die Explosion nicht überrascht. Vielleicht habt ihr sie sogar gemeinsam geplant und durchgeführt.« 

    Die Fischer hörte sich gern reden. Warum überfiel sie ihn direkt hier mit Vorwürfen und nahm ihn nicht erst einmal mit ins Präsidium, um ihn dann in aller Ruhe in einem Verhörraum zu befragen? Ihm fiel nur eine Erklärung ein: Sie hatte gegen ihn nicht genügend in der Hand. Vor allem keinen Haftbescheid. Noch nicht. Fast hätte Carsten den Kopf geschüttelt. In wenigen Sätzen hatte die Fischer ihr Pulver verballert. Obgleich sie gut geschossen hatte, einiges konnte er nicht einfach so wegwischen. 

    Carsten runzelte eifrig die Stirn: »Ich bin verwirrt, aber lass uns versuchen, die Fakten zu verstehen. Also, ein Haus ist in die Luft geflogen – das ist ein Tatbestand. Daraus resultiert eine Rechtswidrigkeit. Die Schuldfrage sollten wir später klären. Wie sagtest du … Herbeiführen einer Sprengstoffexplosion? Sag mir Marion, was war das denn für ein Sprengstoff?« 

    Ein Wirkungstreffer, sie verzog das Gesicht wie eine undichte Gummipuppe. »Sag du es mir.« 

    »Pft. Wie denn? Mit alledem habe ich nichts zu tun. Ich sehe mich als Opfer, das glücklicherweise überlebt hat.« 

    »Demnach galt der Anschlag dir?« 

    »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe keine Feinde ... und keinen blassen Schimmer.« 

    »Was ist mit Patrick Richter?« 

    »Was soll mit ihm sein?«, fragte Carsten mit seiner Unschuldsstimme.  Sie fing sichtlich an, sich zu ärgern. Der zweite große Fehler an diesem Morgen – das Recht zu Emotionen während der Vernehmung sollten ausschließlich den Verdächtigen vorbehalten bleiben. 

    »Du bist mit ihm zusammen aus dem zerstörten Haus marschiert, ohne jeden Kratzer.« 

    »Ach so, das meinst du. Ich habe ihn besucht. Ein netter Kerl. Wir verstehen uns prima.« 

    »Wie habt ihr es hinbekommen, dass euch beiden nicht ein Haar gekrümmt wurde?« 

    »Puh! Da haben wir ganz schön Glück gehabt.« Erfüllt mit Erleichterung fuhr sich Grünfeld nachträglich mit der Hand über die Stirn. Wer die Zukunft kannte, lebte definitiv länger. 

    »So kommen wir nicht weiter.« Marion Fischers Mund wurde schmal wie der Grat, auf dem Carsten wandelte. »Angesichts der Tatsachen – was würdest du an meiner Stelle annehmen?« 

    »Bittest du den Verdächtigen um einen Rat?« Carsten hob die Schultern. »Weder Patrick noch ich sind für die Explosion verantwortlich. Wir sind Opfer und keine Straftäter. Mehr werde ich dir ohne Anwalt nicht sagen.« 

    »Alles hängt mit diesem Patrick Richter zusammen. Du hast dich vehement für seine Freilassung eingesetzt, obwohl seine Unschuld nicht bewiesen war.« 

    Wenn Carsten sie nicht seit vielen Jahren kennen würde, hätte ihm das den Atem verschlagen. Dennoch wäre es Marion beinahe gelungen, ihn mit ihrem exklusiven Verständnis der deutschen Grund- und Strafgesetze zu überraschen. 

    Eine kurze Pause entstand. Carsten verlor allmählich die Lust an der Unterhaltung. »Hör zu, ich weiß, du kannst mich nicht einfach mitnehmen, ansonsten hättest du es schon längst getan. Vermutlich hat der gute Ramon Vesorez gezögert, aufgrund der dünnen Beweislage einen Haftbefehl gegen den verdienten, langjährigen Polizeioberrat im Ruhestand, Carsten Grünfeld, auszustellen. Keine Angst, ich laufe nicht weg – ich bin ein alter Mann und werde mich sicher nicht ins Ausland absetzen. Die Fluchtgefahr ist überschaubar.« 

    Sie bemühte sich nicht, ihre Verbitterung zu verbergen. »Es kommt sogar noch besser. Vasorez will den Bock zum Gärtner machen. Er bittet dich ins Präsidium zu kommen, um dir einen Beratervertrag anzubieten«, erklärte sie mit zerknirschter Miene. 

    Damit rückte sie erst jetzt heraus. Der alte Pudelkegler Dr. Ramon Vasorez wollte ihn für die Aufklärung des Falls rekrutieren? Den für die Fischer Verdächtigen Nummer eins. Je länger er darüber nachdachte, desto cleverer erschien ihm dieser Schachzug. »Dann sag Ramon, dass ich so schnell wie möglich bei ihm vorbeikomme. Siehst du, wie ich kooperiere?« 

    Sie schnaubte unwillig. 

    »Damit ist das Gespräch beendet. Wir sehen uns bald.« Carsten stand auf. »Ich begleite euch zur Tür.« 

    Die Fischer blieb stumm. Peters und Mehrtmann hatten bis auf eine kurze Begrüßung während der ganzen Unterhaltung nicht einen einzigen Ton von sich gegeben – vermutlich hatte Marion ihnen den Mund verboten. Immerhin trauten sich die beiden, ihm bei der Verabschiedung mit zusammengepressten Lippen zuzunicken. Marion Fischer brachte dies nicht fertig, sondern zog wort- und gestenlos von dannen. Mehrtmann durfte fahren, freundlich winkte Carsten hinterher. 

    Einen kurzen Augenblick blieb er noch vor dem Haus stehen und sah dem Wagen nach. Viel Zeit verblieb ihm nicht, die Fischer würde nicht lockerlassen, da er ihre einzige heiße Spur war. Er wusste zwar die Wahrheit, die war jedoch völlig inkompatibel. 

    Also – sie hatten ihn nicht verhaftet, sondern er durfte vollkommen freiwillig ins Präsidium fahren – so einfach war das. »Schaaaaaatz! Ich muss mal ins Büro.« Wie in besten alten Zeiten. 

    Seine Frau tauchte in der Küchentür auf. Sie fragte nicht nach, sie sagte schlicht: »Na los, hau schon ab.« 

    Dafür liebte er sie. Und nicht nur dafür. 

    »Spätestens zum Abendessen bin ich wieder da.« 

    Sie nickte. Carsten sah ihr an, dass sie diesen Satz viele Jahrzehnte lang gehört hatte. Immerhin war er auch meistens zum Abendessen wieder aufgetaucht. 

      

    Mit der S-Bahn fuhr Carsten zum Hauptbahnhof. Von hier waren es nur wenige Schritte zum US-Generalkonsulat auf der Willi-Becker-Allee. Dort sah es aus wie immer. Warum auch nicht, in einem knappen Jahr änderte sich erstaunlich wenig. Auch Special Agent Stan Wilson, FBI-Verbindungsoffizier der amerikanischen Botschaft, sah aus wie in seiner Erinnerung: groß, amerikanisch und etwas verkniffen. 

    »Ah, Carsten. Welcome. Wie geht’s?« 

    »Am besten gut. Solange ich nicht verhaftet werde.« 

    »Ich habe es schon mitbekommen – so etwas spricht sich schnell herum. Du besserst als Bombenleger deine Rente auf?« 

    »Das ist wirklich witzig, genau mein Humor«, meinte Carsten. Seine Miene blieb ernst. »Ich brauche deine Hilfe, Stan. Kannst du mir Infos besorgen?« 

    »In welchem Zusammenhang?« 

    »Es geht um Patrick. Es ist, wie soll ich sagen, ein temporäres Problem, das niemand bei der Polizei bearbeiten würde. Ich will gegen den Täter vorgehen.« 

    »Ah, verstehe! Der Held beweist seine Unschuld, indem er den Fall aufklärt und den wahren Bösewicht überführt.« 

    »Ganz genau. Diesen Stoff hat dein Hollywood etwa dreihunderttausend Mal verfilmt.« 

    Stan verzog das Gesicht: »Schlechte Filme.« 

    »Egal, Hauptsache Happy End. Stell dir vor, passend dazu will Ramon, dass ich bei der Aufklärung des Falls helfe. 

    Stan hob die Schultern. »Die Fischer will dich verhaften und Vesorez stellt dich ein?« 

    »So spielt das Leben.« Carsten sah dem Amerikaner in die Augen. »Du weißt, dass ich unschuldig bin. Ich brauche die Bilder der Verkehrsüberwachung vor dem zerstörten Haus vom gestrigen Tag. Und alles, was es noch über den Fall gibt. Böller Köller wird vermutlich die Untersuchungen durchführen. Dann benötige ich sämtliche Informationen, die du über die Familie von Kurt Alexander, einem Großindustriellen aus Düsseldorf, bekommen kannst.« 

    »Kurt Alexander? Hm, da klingelt etwas in meinem Hinterkopf. Eine Stimme sagt mir, lass die Finger von dem.« 

    »Solche Stimmen konnten dich doch noch nie bremsen. Ich habe nicht viel Zeit – Marion Fischer ist sehr darauf erpicht, Ergebnisse zu liefern. Darin spiele ich die rühmliche Hauptrolle. Sie steht auf mich.« 

    »Aber nicht als Held«, resümierte Stan goldrichtig. »Sie ist dir auf den Fersen. Viele Männer würden sich freuen, wenn sweet Marion hinter ihnen her wäre.« 

    »Ich bin zu alt für so was. Kannst du mir helfen?« 

    »Können schon, die Frage ist, ob ich es will.« Abwehrend hob er die Hand. »Lass mich erklären. Wenn ich richtig informiert bin, fand die Detonation ausgerechnet in der Wohnung unseres alten Freundes Patrick Richter statt. Carsten, bevor ich dir helfe, erkläre mir kurz, was geht da vor?« 

    Die beiden saßen in Stans Büro. Eine übersichtliche Kammer mit einem Computerbildschirm auf dem Schreibtisch, so groß wie das Fenster. Grünfeld lehnte sich in dem Besucherstuhl zurück. »Du hast mir selbst die Cache-Aufzeichnungen des berühmten K11-Smartphones zugespielt. Du erinnerst dich an den vermeintlichen Anschlag am Düsseldorfer Flughafen vor drei Jahren.« 

    Der Amerikaner nickte. »Wie könnte ich das vergessen. Well, ein unfassbar guter Fake oder …« 

    »Zweiteres! Es gibt Zeitreisen.« Dieser Satz ging ihm immer noch äußerst schwer über die Lippen und er kam sich dämlich vor. Passend dazu schaute ihn sein Gegenüber an. »Stan, ich weiß, worüber ich rede. Die Geschichte ist gefährlich. Der Täter kam aus der Zukunft und wollte Patrick Richter beseitigen.« 

    »Was willst du mir jetzt weismachen? Ich dachte, Richter wäre der Zeitreisende?« 

    »Ja, doch er ist nicht der Einzige. Und da ist jemand enorm eifersüchtig.« 

    Verzweifelt hob Stan Wilson die Arme. »My Goodness. Schon klar, es kann nur einen geben. Da spielen also zwei Zeitreisende Highlander und wir dürfen die Scherben aufkehren?« 

    »Wunder dich nicht, so ist es. Denk an die unglaublichen Informationen in dem Smartphone.« 

    »Wenn ich dich nicht seit vielen Jahren kennen würde …« 

    »Würdest du lachen und mich aus deinem Büro werfen, ich weiß, Stan. Doch es ist bitterer Ernst. Diese Familie Alexander steckt mit drin.« 

    »Ich werde tun, was ich kann.« 

    »Danke – ich weiß, das ist eine Menge.« Carsten erhob sich. »Ich fahre noch im Präsidium vorbei und besuche Ramon. Bitte melde dich, wenn du was für mich hast.« 

    »Mache ich. Pass auf dich auf!« 

      

    Im Polizeipräsidium taten ihm am späten Nachmittag die Schultern weh. Viele Leute hatten darauf geklopft, die meisten aus echter Freude, ihn mal wiederzusehen. Nachdem er viele Hände geschüttelt hatte, setzte er sich in ein Gästebüro, um auf Ramon Vesorez zu warten, der noch einen Gerichtstermin hatte. Auf dem Schreibtisch stand ein alter Desktop-PC mit eingeschränkten Zugriffen, doch für die substanziellen Funktionalitäten war er gut genug – zumindest hatte er eine Internetverbindung. Er startete den Computer und öffnete seinen E-Mail-Account. Stan Wilson hatte Wort gehalten und ihm den Zugriff auf einen Cloudspeicher eingeräumt. Von dort streamte er die bereitgestellten Film-Dateien. Eigentlich ein schlechter Witz, dass das FBI an solche Art von Informationen schneller herankam als die Fischer mit ihrem Team. Es gab eine einfache Erklärung: Die Amis füllten keine Formulare aus – Bürokratie war für andere. Carsten kniff die Augen zusammen. Er musste herausfinden, was Marion überhaupt in Erfahrung bringen konnte, denn die würde sich die Bilder vor und nach der Explosion ebenfalls vornehmen. 

    Die diversen Überwachungskameras lieferten im Grunde wenig Informationen. Die Polizei konnte sich zusammenreimen, dass Carsten das Mietshaus früh morgens betreten haben musste – konkrete Aufnahmen hierfür gab es nicht, da der Eingang nicht überwacht wurde. Wozu auch? Er hoffte, dass es nie dazu käme, dass sämtliche Hauseingänge von Mietshäusern in Großstädten überwacht würden. 

    Es gab auch eine Aufzeichnung von Finn Alexander durch eine Verkehrskamera kurz nach der Explosion. Auch wenn die Pixel etwas verschwammen, sah der Mann recht zufrieden aus. Ein eiskalter Mörder, ohne Reue, ohne Skrupel. 

    Zum Glück handelte es sich nur um versuchten Mord, beruhigte er sich. 

    Sein Smartphone klingelte, ein durchaus seltenes Ereignis. Seine Söhne hatten es ihm letzte Weihnachten geschenkt, nachdem er das Diensthandy hatte abgeben müssen. Nur enge Verwandte und Freunde wussten davon. Die Nummer des Anrufers wurde unterdrückt. »Grünfeld.« 

    »Herr Carsten Grünfeld?« 

    »Genau der.« 

    »Dr. Rembrandt. Von der Anwaltskanzlei Rembrandt und Partner.« Eine Kunstpause setzte ein. 

    Um der überheblichen Stimmlage auch nur einigermaßen Genüge zu tun, müsste er sich nun auf den Boden werfen und devot hecheln: »Welche Ehre! Sie an meinem Telefon! Was darf ich tun?« Dabei hatte er verflucht noch mal keine Ahnung, wer der Anrufer war. 

    Lapidar fragte Carsten: »Ja und? Was wollen Sie?« 

    »Die Frage lautet, was wollen Sie, Herr Grünfeld? Sie interessieren sich sehr für einen unserer Mandanten. Zu sehr.« 

    »Ach ja?« 

    »Lassen Sie sich von mir in aller Freundschaft einen Rat geben. Herr Alexander mag es nicht, wenn ihm nachgestellt wird.« 

    »Ich werde es mir merken.« 

    »Dazu gehört bei einem Mann mit Ihrer Intelligenz nicht viel. Wir verstehen uns?« 

    »Na klar, die Leitung ist gut.« 

    Nur ein ganz kleines Zögern, dann sagte der Anrufer. »Genießen Sie Ihren Lebensabend. In aller Gemütlichkeit. Alles andere bedeutet Aufregung, Sorge, Unsicherheit.« 

    »Danke für Ihre Sorge.« Carsten legte auf. 

    Pieks! Wie ein Stabhochspringer. Die Lanze in beiden Händen mit vollem Anlauf mitten in ein Wespennest. Das ging aber schnell. Zu schnell. Kurt Alexander musste demnach über hervorragende Kontakte bis hoch in das FBI verfügen. Einige Stufen über Stan Wilson. 

    Er sollte sich über die Dachschräge von Vogelhäuschen Nummer acht Gedanken machen. Alles andere bedeutete Aufregung, Sorge, Unsicherheit. 

    Er überlegte ungefähr zwei hundertstel Sekunden. Dann forschte er im Internet nach der Anwaltskanzlei Rembrandt und Partner. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XX. Liebesromane 

    Obgleich Patrick die Augen zusammenkniff, fühlte er sich geblendet. 

    An dieses grelle Licht gewöhne ich mich nie, dachte er. Egal, wie oft ich springe. 

    Als Erstes roch er. Naserümpfend taumelte er hin und her. Staub, Zement, Urin und viel Zerrüttung stiegen ihm in die Nase. Halbdunkel umzingelte ihn ein stilles, einsames Halbdunkel. Über ihm schien es in großer Höhe eine Decke zu geben, der Himmel war es jedenfalls nicht, links und rechts begrenzten graue Wände in bizarren Formen den Blick.  

    Wo bin ich gelandet, wann bin ich gelandet? 

    Nun funktionierten seine Augen wieder, wie sie sollten. Leider nutzte es wenig, er konnte sich nicht erklären, wohin es ihn verschlagen hatte. Eine alte, verlassene Lagerhalle? 

    »Siggi, alter Halunke. Hilf mir. Was ist das hier? Und wann?« 

    »Das Wort Halunke bedeutet Gauner oder Spitzbube. Das kann ich nicht interpretieren.« 

    »Sei nicht so spitzfindig. Hast du Informationen für mich? Wo sind wir hier gelandet?« 

    »Ich empfange keine Daten. Ich orte schwache, elektronische Signale, die ich leider nicht verwerten kann. Bisher gibt es keine Server, keine Dienste, keine Hilfe. 

    Langsam ging Patrick an grauen Rollläden vorbei, die irgendetwas hinter sich verbargen, wie Garagentore. In dem diffusen Licht wirkte die Umgebung noch kälter und unfreundlicher, als dies ohnehin schon der Fall war. Seine Schritte hallten, er musste aufpassen, wo er hintrat, überall lagen Müll und Unrat auf dem Boden. 

    Ein helles Kreischen ertönte in der Ferne. Wie von einer gepeinigten Frau. Alle Haare an seinen Armen stellten sich auf. Beklommen schlich er weiter durch Dreck und Dunkelheit. Das Szenario erinnerte ihn an den Film 'Die Klapperschlange' mit Kurt Russell. Unwillkürlich war Patrick stehen geblieben und lauschte in die düstere Stille. 

    Er führte das K11 zu seinem Mund und flüsterte: »Sag mir Bescheid, wenn du was herausbekommst. Irgendetwas ist schiefgelaufen, vielleicht sind wir gar nicht in Düsseldorf, denn der Graf-Adolf-Platz ist das hier mit Sicherheit nicht. Und das GAP-Hochhaus auch nicht, dazu ist diese Ebene zu weitläufig.« 

    Vor ihm taten sich Hunderte Meter Dämmerlicht auf, das durch milchiges Glas zu seiner Linken fiel. Vor ihm konnte er kein Ende des Gebäudes sehen, wenn es Wände gab, verschwanden diese in den grauen Schatten.  Auf der linken Seite hinter einem verstaubten Pult hingen ein paar Buchstaben schief an der Wand. 

    DSLORF APO. 

    Gib mir ein Ü. Klar, das erste Wort hieß Düsseldorf. Und dann? Apotheke? Dann befand er sich in der größten Apotheke aller Zeiten. 

    Düsseldorf Apokalypse – das musste es sein. Stirnrunzelnd schlurfte Patrick weiter. »Am besten ist, wir springen hier schnell wieder weg, Siggi. Irgendwohin, wo es hell, bunt und schön ist.« 

    »Das wird nicht gelingen. Ich kann immer noch keinerlei Daten empfangen. Die wenigen existierenden Signale basieren auf Protokollen, die mir gänzlich unbekannt sind.«  

    Nach links schien ein Weg aus dem Gebäude herauszuführen. Durch eine völlig verdreckte Glasscheibe erkannte Patrick einen hellen Streifen am Himmel. Morgengrauen. Grauen drinnen, Grauen draußen. Es spielte keine Rolle, er musste hier raus. Und vielleicht funktionierte im Freien der Datenverkehr besser, so dass Siggi helfen konnte. Ein Rascheln in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Ratten? Feinde? Gespenster? 

    In diesem Moment überkam ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Genick. Er war ans Ende seiner Lebensspanne gesprungen. Eingestellt im Timedreamer war der 15. Mai 2062. Willkommen Todestag. Heute würde er sterben. Sein Stöhnen hallte durch die Dunkelheit, Schweiß lief ihm wie Eiswasser den Rücken hinunter. Welcher normale Mensch übersprang freiwillig sein ganzes Leben und lief dem Zeitpunkt seines Todes direkt in die Arme? 

    Bleib ruhig, Patrick. Du hast schon so viel erlebt. Finn kann dich in deiner Vergangenheit in jeder Sekunde gezielt angreifen, ohne dass du dich wehren kannst. Du würdest es nicht einmal mitbekommen. Daher bist du nun in seine Gegenwart gesprungen. Nur hier ist ein offener Kampf möglich. Du bist der Zeitdoktor! Du bist der Held! 

    Die Panik kam unangekündigt. Sie übermannte ihn von allen Seiten. Der Held stürzte Hals über Kopf los in Richtung Streif am Horizont. Raus hier! Raus hier! Nur raus hier. Tausende von Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen, als er durch eine Öffnung, groß wie ein Scheunentor, stob. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Luft, er roch schon frische Luft von draußen. Eine Straßenschlucht tat sich vor ihm auf. Gegenüber machte er den Schatten eines riesigen Gebäudes aus, ebenso groß wie das, das er gerade verlassen hatte. Es erinnerte an ein … Parkhaus. Nur langsam beruhigte sich Patrick, er presste seinen Rücken an eine Betonmauer, bereit jeden Angriff, von was auch immer, abzuwehren. Ein paar Tauben gurrten auf dem Dachvorsprung auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Patrick blinzelte, bevor er die Augen aufriss. Verflucht – jetzt wusste er, was APO bedeutete. Es waren die Reste von AIRPORT. Gefühlte fünftausend Mal war er bei seinen Zeitreisen auf dem Düsseldorfer Flughafen gelandet wie ein Airbus. Und nun hatte er eine Ewigkeit und drei Tage gebraucht, um genau dies herauszufinden. 

    Schlau, Alter. Ganz schlau. Wobei Siggi auch nicht gerade als Leuchte brillierte. 

    Er musste sich zugutehalten, dass der Flughafen schon bessere Zeiten erlebt hatte. Was für ein Horror. Vor allem, was war hier geschehen? Er schluckte den Staub, das Unbehagen und die Unsicherheit herunter und atmete Mut. Sein Brustkorb hob und senkte sich noch viel zu schnell, doch seine Gedanken formten erste Ideen. Wer a sagt, muss auch b sagen. Er beschloss zu kämpfen. Vielleicht konnte er so ganz nebenbei auch diese Scheiße hier verhindern. Schließlich hatte er in 2015 schon einmal den Düsseldorfer Flughafen und, vor allem, viele Menschen gerettet. 

    Mit neuem Mut kam auch die Orientierung wieder. Er befand sich im Düsseldorfer Norden, in die Innenstadt ging es nach Süden. Er ließ das Morgengrauen links liegen und marschierte los. Siggi brauchte Empfang, er einen Plan. Mit jedem Schritt ging er die verbleibenden Optionen durch. Die Straßen waren genauso grau wie das Innere des Flughafens, viele Häuser wirkten verlassen, zwischendurch gab es immer wieder Ruinen, wie von Bombeneinschlägen. Mit gemischten Gefühlen wanderte Patrick weiter, er fühlte sich wie eine Ratte, die durch einen riesigen Haufen Müll kreucht. Ein tiefer Krater tat sich vor ihm auf, mitten im rissigen Asphalt. Der dritte Weltkrieg. Das musste es sein. Sie hatten es getan! 

    Strahlen wärmten seine Haut. Er betrachtete den Glutball, der mit seiner Oberkante durch die Straßenschluchten lugte. 

    Immerhin hatten die Menschen die Sonne nicht kaputtgekriegt. Noch nicht, fuhr es ihm durch den Kopf. 

    »Siggi, das letzte Datum, das ich vor dem Zeitsprung erkennen konnte, war 2062.« 

    »Korrekt. Dem Timedreamer zufolge haben wir das Datum 15. Mai 2062. Es ist früh am Morgen, die exakte Uhrzeit kann ich nicht feststellen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Beta-Tester 7.« 

     Abrupt blieb Patrick stehen. Das hatte er ganz vergessen. Heute wurde er siebenundsiebzig – dafür hatte er sich ganz gut gehalten. Und sein erster Gratulant in einer zertrümmerten Welt war ein selbstlernendes Programm auf einem Telefon. 

    Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Danke Siggi. Ich bin froh, dass du bei mir bist.«  

    »Darf ich eine Frage stellen, Patrick?« 

    »Hm, du fragst doch sonst ohne Erlaubnis einfach drauf los.« 

    »Es ist eine Frage persönlicher Natur, die über die Algorithmen meines genialen Programmierers Dr. Pukiyama Kakuzo weit hinausgeht. Überlegungen, die aus der intensiven Verwendung meines learning mode resultieren.« 

    »Nur los, Siggi. Frag!« 

    »Warum hast du das K11 und damit auch deinen persönlichen Assistenten Siggi, Sophie mitgegeben? Und dies sogar, ohne dass sie etwas davon wusste.« 

    »Das ist eine gute Frage. Ich habe nicht lange überlegt. Sieh mal, die Zeitreise-App war für sie die einzige Möglichkeit, wieder zu mir ins Jahr 2018 zurückzukommen. Ich wollte sie unbedingt wiedersehen.« 

    »Warum?« 

    Warum, warum? Wie ein kleines Kind. Patrick spürte das Unbehagen in sich hochsteigen. Aber warum eigentlich? Sanft sagte er: »Siggi, ich liebe sie.« 

    »Das erklärt einiges«, antwortete sein elektronischer Freund. »Langsam beginne ich zu begreifen, worum es dabei geht. Bislang hat sich Liebe mir noch nicht erschlossen, obwohl ich einige Tausend Liebesromane gescannt habe. Angefangen mit Klassikern wie Shakespeares 'Romeo und Julia', 'Stolz und Vorurteil' von Jane Austen, 'Lovestory', 'Vom Winde verweht' bis hin zu 'Acht Kerle zum Frühstück' und 'Liebe ist wie das Matterhorn'.« 

    Von letzteren Werken hatte Patrick noch nie gehört, ihn beschlich das Gefühl, auch nicht viel verpasst zu haben. Doch worauf wollte Siggi hinaus? Suchte er eine Definition für Liebe? Die Liebe ist ein seltsames Spiel, die Liebe ist ein wildes Tier, die Liebe ist … In dieser trostlosen Gegend waren diese Überlegungen zwar tröstlich, brachten ihn jedoch nicht weiter. 

    »Meine Routinen kreisen nicht nur um das verwirrende Thema Liebe, sondern auch um das Thema Tod.« 

    »Was ist los, Siggi?« Von der früheren Rationalität der KI war wenig zu spüren. Arbeitete Siggi mittels seines learning mode mit Hochdruck an seinen empathischen Fähigkeiten? 

    »Ich wäre beinahe gestorben.« 

     Nicht nur, dass ein Computerprogramm einen solchen Satz von sich gab, sondern auch die Art und Weise, wie die KI dies tat, ließen Patrick erstaunt aufhorchen. »Wann?«, konnte er nur fragen.  

    »Bei Sophie in der Küchenschublade. Sie wollte nichts mehr von mir wissen. So muss es sich anfühlen, lebendig in einem Sarg zu liegen.« 

    Patrick seufzte. »Mann Siggi, jetzt übertreibe nicht. Es ist gut gegangen und letztlich ist Sophie gekommen und hat mich wieder zum Leben erweckt. Und du bist wohlbehalten bei mir. Lass uns nicht überlegen, was beinahe geschehen wäre, sonst werden wir noch verrückt. Es ist schon schwierig genug herauszubekommen, was geschehen ist.« 

    Die KI antwortete nicht. Vielleicht schwankte sie zwischen Liebe und Tod. 

      

    Nach einer Stunde Fußmarsch wirkte das Umfeld etwas freundlicher. Einige Menschen hasteten durch die Straßen, sie blickten nicht auf, so als wollten sie bloß nichts voneinander wissen. Ihm war das recht, er wollte so wenig wie möglich auffallen. Einmal flog ein Gleiter, so ähnlich wie er ihn in 2052 gesehen hatte, über seinen Kopf hinweg. Andere Verkehrsmittel gab es nicht – keine Straßenbahn, keine Autos oder andere Fahrzeuge. 

    Es dauerte eine weitere Stunde Fußmarsch, bis er sein Ziel erreichte. Ein altes Backsteinhaus aus dem Jahr 1894. Richtig daran geglaubt, dass es noch stehen würde, hatte er nicht. Er klopfte an die Wand, als müsse er sich dadurch erst von dessen Existenz überzeugen. 

    Die Tür quietschte wie in einem schlechten Gruselfilm, als er sie aufstieß. Im Eingangsbereich des Gebäudes hingen keine Namensschilder. Das Treppenhaus roch wie der stillgelegte Flughafen, nur schlimmer. Bah, der Geruch war strenger als seine Mathelehrerin in der Oberstufe. Was für eine Schnapsidee, hierher zu kommen! Nach so vielen Jahren. Etwas Besseres war ihm leider nicht eingefallen. Langsam stapfte er die Stufen hoch. Zweite Etage links. Eine Tür, die 1894 das letzte Mal angestrichen worden war, faulte vor sich hin. Klingel oder Namensschild gab es auch hier nicht. Immerhin erfüllte die Tür ihren Lebenszweck: Sie war abgeschlossen und hielt unliebsame Besucher draußen. Patrick klopfte. Das Pochen hallte durch den Hausflur. Er hatte das Gefühl, allein durch die Laute so viel Staub aufzuwirbeln, dass er ersticken müsste. Alles sinnlos! Das Bewusstsein, am heutigen Tag sterben zu sollen, machte ihn nicht gerade dickhäutiger. Wütend und verzweifelt hämmerte er mit der Faust erneut gegen das Holz. Ohne jeden Erfolg. Als er gerade wieder die Treppe nach unten gehen wollte, flog die Tür auf und krachte gegen die Wand. 

    Mit großen Augen starrte Patrick in die Öffnung. 

    Ein grimmiger Opa hielt ihm eine doppelläufige Schrotflinte vor die Nase. Mit einer Stimme wie Clint Eastwood knurrte der Alte: »Verpiss dich! Ich gebe nichts!« 

    Zunächst brachte Patrick kein Wort heraus. Entgeistert sah er den Geist an. Haare wucherten nur noch hinter den Ohren, ansonsten dominierte eine fleckige Glatze den Schädel. Die eingefallenen Wangen, die trüben Augen und die faltigen Finger, die sich um das Gewehr krallten wie Krähenfüße, kamen ihm wildfremd und doch merkwürdig vertraut vor. Erst jetzt stellte er fest, dass die Mündung genau auf seinen Kopf zeigte. Praktisch – die Leichenstücke würden in diesem Hausflur kaum auffallen, falls der Alte abdrücken sollte. Weder optisch noch vom Geruch her. Seine Stimme klang dünn, als er herauspresste: »Harry, ich bin es, dein alter Freund Patrick?« 

    Der Opa wackelte gewaltig mit der Flinte, als balanciere er bei Windstärke acht auf der Reling eines Segelbootes. »Waas? Laufen hier nur noch Verrückte rum?«, krächzte er. 

    »Ich bin es wirklich!« 

    Die Augen flackerten wie eine Glühbirne, die gerade den Geist aufgab. Er taxierte ihn von oben bis unten. »Pat! So habe ich den alten Hurensohn in Erinnerung. Wieso verkleidest du Spinner dich so wie er?« Tatsächlich senkte sich der Lauf, leider nur ein wenig, so dass er direkt auf den Unterleib des Überraschungsbesuches zielte. Der Zeigefinger blieb am Abzug. 

    Kopf oder Eier, dachte Patrick. An beidem hing er. »Ich weiß, es ist nicht zu glauben, aber ich bin es. Die Schrotflinte in deiner Hand ist in 2003 in einer Neumondnacht von einem rumänischen Laster gefallen. War sauschwierig, die passenden Patronen dafür zu besorgen. Wir haben damit in den Baugruben zur U-Bahn auf Ratten geballert wie die Vollidioten.« 

    »Das hat dir einer erzählt.« 

    »Nein, wir haben es erlebt. Und … und das Erste, was du mir besorgt hast, war Thomas Doll als Panini Sticker.« 

    Ein Flattern ging durch die Falten des Alten. »Pat«, flüsterte er. Die Hände zitterten, mit anwachsender Sorge starrte Patrick auf den Finger am Abzug. 

    »Ziele mal zur Abwechslung woanders hin. Ich erkläre dir alles.« 

    Doch dann schüttelte der Alte den Kopf: »Du willst mich täuschen. Ich bin alt, aber nicht dumm«, keifte er los. »Pat ist seit vielen Jahren tot. Und … selbst wenn er noch leben würde, wäre er in meinem Alter. LÜGNER!« 

    »Warst du auf seiner Beerdigung? Ich lebe und stehe vor dir.« 

    »Er ist damals in … 2018 einfach verschwunden – ohne sich von seinem alten Kumpel Harry zu verabschieden«, sinnierte der Opa mehr für sich selbst.« Dann kam Leben in seine Gesichtszüge und seine Augen glänzten für einen Moment. »Das Letzte, was ich von diesem Saukerl erlebt habe, war seine Stimme am Telefon. Gerade, weil es das letzte Lebenszeichen von ihm war, werde ich es nie vergessen.« Er gierte und stierte ihn regelrecht an. »Was hat er gesagt?« 

    »Du stellst Fragen! Weißt du, wie lange das her ist?« Trotz der angespannten Situation grinste Patrick, denn für ihn waren es nur wenige Stunden. »Hast du das Bier kühl gestellt, Harry. War doch klar, dass ich vorbeikomme. Ich hatte gesagt, am nächsten Tag oder später. Und ich habe Wort gehalten. Nun denn, es ist halt etwas … 'später' geworden.« 

    Der Alte ließ endlich die Schrotflinte sinken. »Du … äh … so einen Scheißhumor hat nur ein einziger Mistkerl auf diesem Planeten. Mann, Patrick.« Er ließ das Gewehr auf den Boden fallen, glücklicherweise löste sich kein Schuss. Harry trat vor und umarmte ihn schluchzend. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach zu verschwinden? Komm rein.« 

    Patrick schluchzte und umarmte Harry. Der erste schöne Moment in 2062. Sie betraten die Wohnung und machten die Tür hinter sich zu. Harry schlurfte voran ins Wohnzimmer und murmelte. »Ich glaubs nicht, ich glaubs nicht.« 

      

    Es dauerte eine Weile, bis er es glaubte. Sie saßen auf einer alten Couch, aus der schon auf der rechten Seite der Sitzfläche die Polsterspiralen den abgewetzten Stoff durchbrachen. Harry hatte Wort gehalten – sie hatten bereits fünf Flaschen kühles Bier geleert, wobei Harry vier zu eins führte. Sein alter Kumpel hatte mindestens hundert Mal ungläubig mit dem Kopf gewackelt, als Patrick ihm ausführlich seine Erlebnisse des letzten Dreivierteljahres schilderte. 

    »Und nun bin ich von 2018 direkt hierher gesprungen, daher sehe ich kein bisschen älter aus, sondern wie damals.« 

    »Du … du bist also zeitinstabil. Und ich bin breit und senil. Dass ich dich noch mal wiedersehen darf … « Er lehnte sich stöhnend vor. »He, wir haben heute den 15. Mai – du hast Geburtstag. Du bist nur etwas jünger als ich … also siebenundsiebzig alter Mistkerl. Da habe ich mich aber besser gehalten.« 

    »Hast du, hast du.« Patrick nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. 

    »Ich habe kein Geschenk für dich.« 

    »Kein Problem. Es ist schön, dich zu sehen.« 

    »Warum bist du nicht schon früher gekommen und hast mir den Schlamassel erzählt?« 

    »Einige Male war ich dicht davor, doch die Zeit hat mir immer wieder einen Streich gespielt.« Patrick wurde ernst: »Und nun brauche ich deine Hilfe – kannst du mir gegen diesen Finn Alexander helfen?« 

    Mit einem Mal sah Kumpel Harry aus wie einhundertzwanzig. »Pat, du bist unglaublich. Es gibt keine Person auf diesem Planeten, mit der du dich weniger anlegen solltest. Eher schaffst du es, dem lieben Gott in den Hintern zu treten. Verdient hätte auch der es.« 

    »Ist Finn so mächtig?« 

    »Mächtiger! So wie mir diese alte Wohnung, so gehört ihm Europa.« 

    »Was ist nur passiert? Düsseldorf sieht aus wie eine verlassene Müllhalde.« 

    »Die Menschen strömen aus den Städten. Die Stromversorgung funktioniert nur noch in der Hälfte der Stadt, das Gleiche gilt für die Abwassersysteme. Die reichen Säcke sind längst in die Randgebiete gezogen. Wer keinen Arbeitsplatz in den wenigen Großkonzernen hat, vegetiert meistens in den Innenstädten vor sich hin. Mietfrei, ohne Strom und fließendes Wasser – ein Rückschritt ins Mittelalter. Dein Finn Alexander ist der Chef von so einem Giganten. Vermutlich dem größten der Welt. Der wird von mehr Männern bewacht, als du noch Haare auf dem Kopf hast.« Er wischte sich über die Glatze. »Also suche dir besser einen anderen Gegner.« 

    »Das ist wie mit einer Geliebten. Finn muss es sein. Ich habe dir erzählt, dass auch er zeitinstabil ist. Er hat zweimal versucht, mich zu töten. In jeder Minute meiner Lebensspanne bedroht er mich weiterhin. Er kann bis zu seinem Geburtsjahr 2014 in der Zeit zurückspringen und meine Familie und mich auslöschen.« 

    »Was können wir tun?« 

    »Ich muss mir überlegen, wie ich mich wehren kann. Als Erstes benötige ich Informationen – ich weiß fast nichts über ihn.« Patrick zog das K11 aus der Tasche. »Das ist übrigens Siggi. Die sagenhafte KI, von der ich dir auch berichtet habe.« 

    »Ich freue mich, die Bekanntschaft von Kumpel Harry zu machen. Wir waren schon auf dem Weg zu dir, doch Beta-Tester 7 hatte den plötzlichen Einfall, stattdessen von der Fleher Brücke zu springen.« 

    Kumpel Harry lachte wie ein Trecker, der nicht ansprang. So wie damals schon. Ein wunderbarer Augenblick. 

    Die Freunde strahlten sich an. Dann meinte Patrick: »Es ist, wie ich es dir erklärt habe. Heute ist nicht nur mein Geburtstag, sondern nach der jetzigen Realität auch mein Todestag. Dass ich das nicht schön finde, versteht sich von selbst. Ich brauche Informationen, um einen Plan zu schmieden. Wenn Finn in 2062 unangreifbar ist, dann bleibt mir nur übrig, in seinem Zeitstrahl zurückzugehen und einen geeigneten Angriffspunkt zu finden. Dazu muss ich aber erst einmal wieder springen können. Wie sieht die Netzwerkinfrastruktur aus? Kann Siggi überhaupt noch helfen und wenn ja, was kann er tun?  

    Mit gerührtem Blick nahm Kumpel Harry das K11 in die Hand. »Meine Güte, mit dieser Asbach-Hardware kannst du hier nichts anfangen. Du brauchst zumindest ein Gateway zur neuen Welt.« Er lächelte verschmitzt. »Ich habe doch ein Geburtstagsgeschenk. Es ist ganz plötzlich …« 

    »… vom Laster gefallen«, grinste Patrick. 

    »Woher weißt du das?«, schmunzelte Harry. Er stemmte sich vom alten Sofa hoch und ging in den Nebenraum. 

    Patrick nahm zwei große Schlucke Bier. Das tollste Geburtstagsgeschenk, das er je bekommen hatte, war in diesen Tagen mit dem alten Kumpel Harry auf dem alten Sofa zu sitzen und kühles Bier zu trinken. 

    Am liebsten würde er hier eine Woche sitzen bleiben. Ach nee, er musste ja vorher sterben.
Patrick nahm das K11 und schoss ein Foto von Kumpel Harry und sich selbst auf der Couch. Bisher war er bei seinen Zeitreisen noch nie auf diesen Gedanken gekommen. 

      

    *** 

    





   





 

    XXI. Kein Weg zurück 

    Sophie kletterte durch das Fenster zurück in ihre Wohnung, verschloss es, sprang über das Bett, schnappte sich die Handtasche und verließ die Wohnung. Die Tür flog krachend ins Schloss. Es machte keinen Sinn, über die Situation zu jammern. Sie war zeitinstabil. Fertig. Sie wollte auch nicht länger über ihren fehlenden Mut, vom Dach zu springen, nachdenken. Das war nicht ihr Weg. Nicht ihr Stil. Auch wenn sie sich ihr Schicksal nicht aussuchen konnte, blieb ihr immer die Wahl, welchen Pfad sie beschreiten wollte. 

    Sie rannte die Treppe hinunter. Einen Aufzug gab es nicht, das machte ihr nichts aus – der Weg herauf war immer eine kleine Stepper-Übung. Sie eilte durch die Tür auf den Bürgersteig und zur nächsten Straßenbahnstation. Zuerst würde sie zu ihrem Hausarzt gehen, der sie bereits als Schulkind behandelt hatte. Hoffentlich würde er ihr helfen. Sie vertraute ihm. 

      

    »Sophie, es ist schön, Sie zu sehen. Sie sehen müde aus, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Doktor Vollmer. Pünktlich mit ihrer Volljährigkeit hatte er begonnen, sie zu siezen. Der Doktor hätte der Bruder von Carsten Grünfeld sein können. Leider hatte sie fast zwei Stunden im Wartezimmer ausharren müssen, um in die Sprechstunde zu kommen. 

    »Doktor, ich brauche Ihre Hilfe.« 

    »Dazu bin ich da ...« Sein Blick veränderte sich. 

    Sophie überlegte, wie häufig er bereits solche Geschichten gehört hatte. Er sah auf ihre unruhigen Hände. 

    »Ich brauche ein Beruhigungsmittel und ein Aufputschmittel.« Sophie wählte die Wahrheit. Hoffentlich die richtige Strategie. »Beide sollten schnell und stark wirken.« 

    »Das ist eine ungewöhnliche Kombination.« 

    »Ja.« Sophie spürte, es bereits versaut zu haben. Die Wahrheit war nicht immer der richtige Weg. 

    »Wofür brauchen Sie die Medikamente?« 

    »Ich kann abends schlecht einschlafen und komme morgens nicht aus dem Bett ... ich ...« Hallo Sophie, wie dämlich war das denn? Lügen ja, aber doch nicht so! 

    »Sophie, so habe ich Sie noch nie erlebt.« 

    Sie biss sich auf die Lippe, das hatte Dr. Vollmer wirklich noch nicht. Sophie gehörte vermutlich zu den langweiligsten Patienten, die er kannte. Zudem war sie in den letzten Jahren kaum krank gewesen. »Doktor, es ist sehr, sehr wichtig!« 

    »Das verstehe ich.« Egal, was der Arzt zu verstehen glaubte, Sophie war sich sicher, dass er noch nicht einmal an den Rand der Wahrheit kam. Sollte sie jetzt ergänzen, dass sie in der Zeit reisen konnte und die Medikamente als Starthilfe benötigte?  

    »Bitte, können Sie mir etwas verschreiben?« Sophie tippelte unruhig mit dem Fuß am Boden herum. 

    »Wie wäre es mit einem leichten Beruhigungsmittel? Etwas auf pflanzlicher Basis. Sophie, trinken Sie viel Kaffee?« 

    »Nein.«  

    »Alkohol?« 

    »Nein.« Auch wenn sie jetzt ein Bier vertragen könnte. 

    »Nehmen Sie Drogen?«, fragte er mit maximal väterlicher Stimme. 

    »Nein! Das tue ich nicht!« Sophie hörte ihre Worte und glaubte sich selbst nicht. War dieses Gespräch überhaupt real?  

    »Haben Sie Stress im Studium?« 

    »Ja. Enormen Druck.« Auch eine Lüge. Sophie schrieb top Noten, ohne sich verrückt zu machen. Aber diese Unwahrheit konnte sie dem Arzt besser verkaufen. Sie lernte dazu. 

    »Eine unglückliche Liebe?« 

    »Ja!« Die nächste Lüge? Oder etwa nicht … Sophie überlegte: Eine unglückliche Liebe? Sie hatte doch überhaupt keinen festen Freund. Wer sollte denn dann ... Patrick. Nein, nein, das war keine Liebe. Das war Irrsinn. Purer Wahnsinn! Irrsinn war noch nie Liebe gewesen. 

    »Sie sollten mit ihm reden ... reden hilft.« 

    »Genau deswegen brauche ich die Medikamente!« Lüge oder Wahrheit, für Sophie verschwammen die Grenzen. Sie log und sagte die Wahrheit gleichzeitig. 

    »Sophie, bitte beruhigen Sie sich. Ich denke, ich sollte Sie an einen Kollegen überweisen. Der wird Ihnen helfen ...« 

    »Nein!« Sophie stand auf. »Ich brauche die Medikamente!« 

    »Die kann ich Ihnen nicht geben. Bitte verstehen Sie, dass mir Ihr Wohl am Herzen liegt.« 

    »Nein! Offensichtlich nicht!« Sophie rannte aus der Praxis heraus. 

      

    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Ärztin mit dem osteuropäischen Namen, der wie eine Halskrankheit klang. 

    Das war jetzt der fünfte Versuch, sich passende Rezepte zu besorgen. Alles, was sie zuvor probiert hatte, war gescheitert. Sie vermutete, dass Menschen, die in Deutschland als Arzt praktizierten, nicht dumm genug waren, ihr die Räuberpistolen abzukaufen, die sie ihnen auftischte. 

    »Ich kann in der letzten Zeit sehr, sehr schlecht einschlafen. Können Sie mir dagegen etwas verschreiben?« Sophies neue Strategie basierte darauf, sich Aufputsch- und Beruhigungsmittel bei verschiedenen Ärzten zu besorgen. Dem nächsten Arzt wollte sie dann klar machen, einen schwachen Kreislauf zu haben. 

    »Das sollte kein Problem sein. Sie sind noch jung, da kann das schon einmal vorkommen.« 

    »Ja.« Sophie freute sich. Endlich eine Ärztin, die sich nicht so misstrauisch zeigte. 

    »Bitte warten Sie einen Augenblick ... ich gehe schnell das Rezept ausfüllen«, erklärte die Ärztin charmant und verließ den Behandlungsraum. Oh, das ging aber schnell, die hatte noch nicht einmal ihren Blutdruck gemessen. 

    Sophie wartete. Sie wartete und dachte nach. Noch nicht einmal den Blutdruck gemessen. Das ging zu einfach. Würde die Ärztin ihr wirklich so leicht verschreibungspflichtige Medikamente aushändigen? Mist, das lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. 

    Sophie stand auf und ging zur Tür. Im Flur waren zahlreiche Stimmen zu hören, leider konnte sie nicht verstehen, was gesagt wurde. Sie öffnete die Tür, sofort fuhren die erschrockenen Blicke von drei Sprechstundenhilfen zu ihr herum. Weitere Patienten konnte sie nicht erkennen. 

    »Wie lange dauert das noch?«, fragte Sophie. Auch in dieser Praxis würde sie keinen Erfolg haben. Da lief irgendetwas schief. 

    »Nur noch ein paar Minuten. Sie können im Behandlungszimmer warten«, erklärte die älteste Dame des Trios routiniert. Von der hilfsbereiten Ärztin war nichts zu sehen. 

    »Wo ist die Ärztin?«, fragte Sophie. 

    »Ähm ... die kommt gleich wieder«, antwortete eine andere. Die drei logen noch schlechter als sie. 

    Sophie schüttelte den Kopf und ging zum Wartezimmer. Es war leer! Wo zum Teufel waren die anderen Patienten? »Wo sind die hin?« 

    »Wir machen gleich Feierabend«, erklärte die Dritte im Bunde. Alle drei Damen schätzte Sophie auf vierzig plus und ein gemeinsames Lebendgewicht eines mittelgroßen Elefanten. 

    »Feierabend, ja?« Sophie sah über den Tresen, dort lag ein Zettel, auf dem 'Polizei' stand, daneben lag ein weiterer mit einer Notiz: 

    Warnung vor der Patientin Sophie Monroe, die versucht an Psychopharmaka zu kommen. Polizei verständigen. 

    »Danke auch!« Sophie verzog die Mundwinkel, griff nach dem Zettel und zerknüllte ihn. Keine der drei Sprechstundenhilfen sagte etwas. Sie warf das Papier an die Wand und rannte aus der Praxis.  

    Die Treppe hinunter auf die Straße und weg. Aus den Augenwinkeln konnte sie einen Polizeiwagen sehen. Die ganze Geschichte nahm Formen an, die ihr aus den Händen glitten. 

    Sie rannte. Das konnte sie. Hoffentlich besser als die Polizisten. Erst einmal schnell weg von hier. 

    »Herr Wachtmeister, da vorne läuft die junge Frau! Sie ist gefährlich! Sehen Sie! Da vorne! Da läuft sie!« Jetzt war ihr auch noch eine von den vollschlanken Damen nachgelaufen, um die verdammten Bullen auf ihre Fährte zu hetzen. 

    »Frau Monroe, bleiben Sie stehen!«, rief ein Mann. Vermutlich ein Polizist. Sophie drehte sich nicht um. »Dr. Vollmer hat uns informiert. Wir wollen Ihnen helfen!« 

    Helfen? Das war ein Witz. Die hatten keine Ahnung, wie sie ihr helfen konnten. Alles, was sie wollte, war mit Patrick zu sprechen. Und von dem Plan wollte Sophie sich auch nicht abbringen lassen. Sie hörte Reifen quietschen. Die Sirene des Einsatzfahrzeugs ging los. Ein guter Grund, schneller zu rennen.  

    Rechts von ihr war eine Treppe, die sie heraufsprang. Unter ihr bremste ein Wagen ab. Türen flogen auf. Sophie rannte weiter. 

    »Sophie! Bleiben Sie stehen! Das hat doch keinen Zweck! Sie brauchen Hilfe!«, rief ihr der gleiche Mann hinterher. 

    Das stimmte sogar, Sophie brauchte Hilfe, aber nicht von ihm. 

      

    Kurze Zeit später hatte sie ihn abgeschüttelt. Regelmäßiges Laufen rettete Leben. Heute ihr eigenes. Sie atmete schnell. Sophie holte ihr Telefon aus der Tasche, Rabea hatte in der Zwischenzeit geschätzte 149 Mal versucht, sie anzurufen. 

    Sie wählte Rabeas Nummer, die in weniger als einer halben Sekunde abhob. »Wo bist du? 

    »Unterwegs ...« Sophie konnte ihrer Freundin nicht die ganze Geschichte zumuten. 

    »Ich war in deiner Wohnung.« 

    »In oder vor meiner Wohnung?« 

    »Vergessen? Du hast mir den Schlüssel gegeben!« 

    »Entschuldige.« 

    »Ich will dir helfen!« 

    »Wirklich?« 

    »JA!« 

    »Bist du alleine?« 

    »Ja.« 

    »Bullen?« 

    »Sophie, du machst mir Angst, nein, keine Bullen. Was ist mit dir? Wirst du verfolgt?« 

    »Kannst du dich noch an die Party bei Kalli erinnern? Die zu Silvester? Bei der Patricia völlig zugedröhnt auf dem Tisch gestrippt hat?« Eine wilde Feier, bei der viele bunte Pillen herumgereicht wurden. Sophie hatte darauf verzichtet, Patricia nicht. Ihre Kommilitonin litt heute noch unter dem Ruf, den sie sich in einer einzigen Nacht angelacht hatte. 

    »Hast du das Zeug genommen?« 

    »Nein!« Aber Sophie war bereit, es zu tun. »Du kennst doch das Mädchen, von dem Patricia die Pillen gekauft hat.« 

    »Wer?« 

    »Lyssa! Die Kleine sieht aus wie vierzehn, die hast du sicherlich nicht vergessen. Der kleine Engel, der es später mit zwei Jungs auf der Toilette getrieben hat!« 

    »Was ist mit ihr?« 

    »Ich brauche ihre Telefonnummer.« 

    »Vergiss es!« 

    »Rabea, es ist wichtig!« 

    »Sophie, du bist mir wichtig!« Ihre Freundin fing an zu weinen. 

    »Ich werde zu dir kommen und ich werde dir alles erklären, aber jetzt brauche ich deine Hilfe! Rabea, gib mir bitte ihre Nummer! Ich muss mit Lyssa sprechen!« 

    »Das ist nicht richtig!« 

    »Bitte! Das ist kein Spiel! Ich muss mit Lyssa sprechen!« Mehr Druck konnte Sophie auf ihre beste Freundin nicht ausüben. Rabea gab ihr die Nummer. Unter Tränen, aber sie rückte sie heraus. Hoffentlich war Sophie damit nicht zu weit gegangen. 

      

    »Hast du das Zeug?«, fragte Sophie, die sich am Ende von Bahnsteig 9 mit Lyssa getroffen hatte. Die kleinste, süßeste Drogendealerin in der Stadt. Lange dunkle Haare, chic angezogen, gepflegt und freundlich. Sie war genau der Typ, dem Eltern ohne zu zögern ihre Kinder zum Babysitten anvertraut hätten. Niemand sah ihr den einträglichen Nebenberuf an. 

    »Geld dabei?«, fragte Lyssa, die sicherlich nicht so hieß, sich aber von allen in der Szene so ansprechen ließ. Sophie hatte die Zeit in den Wartezimmern genutzt, um im Netz zu recherchieren, welche Medikation sich für ihre Zwecke eignen würde.  

    »Ja.« Sophie gab ihr das Bargeld. Mehr hatte sie nicht. Geld von ihrem Sparkonto, das sie für einen Urlaub zurückgelegt hatte. Gemeinsam wollte sie mit Rabea nach Malta fliegen, um sich die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen.  

    »Danke.« Lyssa gab ihr eine kleine Papiertüte. »Die Upper kannst du nehmen, wenn du müde bist. Die bringen dich durch jede Klausur! Geiles Zeug! Lass aber den Alkohol weg, damit werden sie biestig.« Offensichtlich machte Lyssa mit Studenten gute Geschäfte.  

    »Mit dem Downer kommst du wieder runter ... die solltest du mit Vorsicht genießen. Du bist schlank. Machst du Sport?« 

    »Ja«, antwortete Sophie. 

    »Gut. Ich verkaufe die Downer nicht mehr an Fettärsche. Letztens ist mir eine liegen geblieben. Gab Ärger. Ärger ist schlecht fürs Geschäft. Verstehst du doch, oder?« Lyssa war dermaßen abgebrüht, ob sie in Sophies Lage gezögert hätte, vom Dach zu springen? Ein wahrhaftiger Downer – und zwar sieben Stockwerke.  

    »Natürlich.« Sophie steckte die Medikamente ein. Die ganze Zeit hatte sie sich vorgestellt, Patricks Stimme zu hören. Sie wollte ihn wiedersehen.  

    Auf der Treppe hinunter zur Einkaufspassage kam ein Kerl auf sie zu. Mitte zwanzig, abgewrackt, gelbe Zähne und ungewaschene Haare. Vermutlich ein Penner, der sie anschnorren wollte. »Sophie Monroe?« 

    Woher kannte der ihren Namen? Sophie wurde plötzlich ganz heiß im Nacken. 

    »Kripo Düsseldorf, Zivilfahndung, bitte kommen Sie mit mir«, erklärte der Junkie und zeigte ihr eine Dienstmarke. 

    Sophies Augen wurden größer, er griff nach ihrem Handgelenk. Alles um sie herum wurde leiser. Sie konnte den eigenen Atem hören, ihr Herz schlagen. Es raste. Der verdeckte Bulle sagte auch noch etwas. Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten. Verstehen konnte sie ihn nicht mehr. Ein Albtraum. 

    Sie riss sich los und rannte weg. Durch den Bahnhof. Alle machten ihr den Weg frei. Hinter ihr schrie jemand. Nein, das waren sogar mehrere. Sie sah sich nicht um. Was sie riefen, war nicht zu verstehen. Mit der rechten Hand hielt sie Lyssas Papiertüte festumschlossen. 

    Vor ihr bellte es – tief und rau. Ein Polizist mit einem Schäferhund, dessen gefletschte Zähne sie erschraken. Das Tier zerrte an der Leine. An dem kam Sophie nicht vorbei. Links von ihr befand sich ein allseits bekanntes Burger-Lokal. Sie riss die Tür auf, sprintete hinein und lief auf den Tresen zu. Die Gäste schrien und gingen auf die Seite. 

    Sophie sprang über den Kassenbereich und rannte durch die Küche. Ein Tablett mit frisch gegrillten Cheeseburgern flog durch die Luft. Eine Gurkenscheibe blieb an ihrer Wange haften. Da war eine Treppe. Sie hastete hinunter. Ein Mitarbeiter blieb erstarrt stehen. Sie rannte in ein offenes Kühlhaus. 

    »LOS! MACH DIE TÜR ZU!«, schrie sie ihn an. 

    Er nickte und tat, was sie sagte. Die Tür schloss sich. Die Kälte fühlte sich auf ihrer verschwitzten Haut wie ein Nagelbrett an. 

    »VERRIEGELN!« 

    Sophie hörte, wie der Riegel in das Schloss gedrückt wurde. Der Typ würde sich wundern, jedoch glauben, dass er sie erwischt hatte. Die Polizei musste er nicht rufen, die war bereits da. Sie hatte nicht mehr als zehn Sekunden. 

    Durchatmen. Sie legte die Papiertüte auf eine Kiste tiefgefrorene Burger-Patties, sah auf ihre Finger und wurde ruhiger. Dann öffnete sie die Tüte und füllte den Upper in den Medikamentengeber. 

    »POLIZEI!«, schrie jemand von der anderen Seite. Das Notlicht erhellte das Kühlhaus nur schwach. »SOPHIE MONROE! SIE SIND VERHAFTET! LEISTEN SIE KEINEN WIDERSTAND, SONST MACHEN WIR VON DER SCHUSSWAFFE GEBRAUCH!« 

    »Es gibt kein Zurück«, flüsterte sie und drückte sich den Upper in den Daumen. Klick. Zweimal. Dreimal. Klick. Klick. Sie hatte keine Zeit, die passende Medikation herauszufinden. Auf das Ergebnis musste sie nicht lange warten. Als ob jemand ein glühendes Eisen von hinten durch ihren Schädel treiben würde. Jede Faser ihres Körpers stand unter Strom. Sie schrie. 

    Die Tür flog auf. Polizisten mit Pistolen bedrohten sie. »POLIZEI! ICH WILL IHRE HÄNDE SEHEN! DIE HÄNDE!« 

    Sophie glaubte, dass ihr Herz in der Brust explodierte. Sie drückte noch ein viertes Mal auf den Medikamentengeber. Klick. Dann umgab sie ein gleißend helles Licht. Alles dröhnte. Sie schrie lauter. Da war nur noch Licht. Egal, wo sie hinsah, alles bestand aus Licht. 

      

    *** 

      

      

      

      

      

      

    





   





 

    XXII. Steinzeit 

    Kumpel Harry kramte im Nebenzimmer. »Ich bin sicher, hier muss es sein … ah, ja!« Der alte Mann kam um die Ecke geschlurft. Seine Falten grinsten. »Für meinen junggebliebenen Jugendfreund Pat zu seinem siebenundsiebzigsten Geburtstag.« Er hielt einen Quader hoch, etwas kleiner als einer von Rubiks Zauberwürfeln. 

    Neugierig nahm Patrick das Teil entgegen und betrachtete es von sechs Seiten. »Was ist das?« 

    »Ein Quanten-Qube. Einer der leistungsfähigsten Computer überhaupt. Er bietet alles in einem.« 

    Der junggebliebene Jugendfreund strich mit den Fingerkuppen über die glatten Seiten; er konnte weder einen Schalter noch eine Buchse oder sonst irgendetwas entdecken. »Und wo schließt man hier die Maus an?« 

    »An der Unterseite, direkt neben dem Eingang für das 5 ¼-Diskettenlaufwerk.« Kumpel Harry verdrehte die Augen. 

    »Ich denke, dein Freund hat einen kleinen Humor gemacht.« 

    »Einen kleinen? Das war superlustig, mein Freund«, lobte sich der Alte. »Aber Patrick, ich bin überrascht, dass deine KI Spaß versteht?« 

    »Er überrascht mich immer wieder. Siggi ist im learning mode und wird mir langsam unheimlich. Aber zurück zu dem Ding hier. Hör mal, mir fehlt fast ein halbes Jahrhundert technologischer Entwicklung. Wie funktioniert der Knusperkasten?« Patrick hielt das seltsame Gerät mit ausgestrecktem Arm, wie einen Joghurt, haltbar bis Oktober 2016, vor sich. 

    »Du musst ihn nicht halten wie den heiligen Gral. Leg ihn auf den Tisch.« 

    Harry vollführte eine Handbewegung und der Würfel erwachte zum Leben. »Guten Tag, Harald Burmeister«, ertönte eine weibliche Stimme im Weichspülgang.  

    »Ich dachte 'Kumpel' wäre dein Vorname«, grinste Patrick. Harrys richtigen Namen hatte er beinahe vergessen. 

     Ein Quadrat aus Licht erschien direkt vor den beiden im Wohnzimmer -   ähnlich wie eine Videoprojektion an einer Leinwand, nur deutlich plastischer. 

    »Der Qube erzeugt ein Energiedisplay für alle Arten von Anwendungen. Du kannst es formen und drehen, wie du willst.« Er zog mit virtuellen Fäden das Fenster größer und wieder kleiner. Dann neigte er es leicht. 

    »Kann ich mit ihm reden?« 

    »Das geht, jedoch erst, wenn wir den Qube auch auf dich personalisiert haben. Doch zunächst zeige ich dir, wie er funktioniert.« Mit Daumen und Zeigefinger formte er einen Kreis. Das hieß früher beim Autofahren 'du Arschloch'. Der Qube fühlte sich nicht beleidigt, sondern unterteilte den Bildschirm in weitere Quader, die aus bunten Symbolen bestanden. Hübsch animiert drehten sie sich um ihre Achse. 

    »Unglaublich. Die Grafik sieht zum Anfassen echt aus. Wie funktioniert das?«, fragte Patrick. 

    »Erzeugen optischer und akustischer Reize. Im Grunde sind dies angepasste Licht- und Schallwellen – optimal auf unsere Sinne abgestimmt. Die Bedienung erfolgt durch Gesten- oder Sprachsteuerung. Letztere ist natürlich einfacher.« Harry deutete auf einen der Quader mit einem Fernrohr und sagte: »Ich brauche Informationen über Finn Alexander.« 

    Die Stimme ertönte, so als ob die Dame direkt hinter der Projektion stünde. »Finn Alexander, europäischer Präsident, CEO der FinnCorp Holding, einem global agierenden Mutterkonzern, bestehend aus über 2.500 Unternehmen. Im Jahr 2060 betrug der Umsatz 88 Billionen Euro.« 

    Einige schicke Grafiken mit Balken und Kuchendiagrammen zu weiterem Zahlenmaterial tauchten auf. 

    »Du hast es mir ja schon erklärt. Ich verstehe, dass er in 2062 sehr reich ist.« 

    »Wenn es das nur wäre ... er verfügt auch über ein sehr eigenes Weltbild und die Mittel, seine Meinung zu vertreten.« 

    »Ich ergänze ... in 2062 unangreifbar reich und wichtig. Demnach müssen wir in Finns Vergangenheit nach neuralgischen Momenten suchen.«  

    »Informationen über die Karriere von Finn Alexander«, sagte Harry. 

    »Über den Werdegang von Finn Alexander finde ich 24 Biografien, 289 Dokumentationen, 855 Bildbeiträge wie Interviews und Reportagen sowie 1734 Fotos«, flötete die Dame verführerisch. 

    Das magische Display zeigte nun das Foto eines seriös wirkenden Herrn mittleren Alters; sympathisch nickte er dem Betrachter zu. 

    Ja, das war er – genau so kannte Patrick diesen Verräter. »Der ist wahrlich berühmt«, stöhnte er. 

    »Spiel die am häufigsten aufgerufene Biografie ab«, befahl Harry. 

    Ein holografischer Film über Finn Alexander startete. Er wurde als einer der erfolgreichsten Geschäftsmänner und Politiker aller Zeiten zelebriert. Den Grundstock seines Vermögens hatte er von seinem Vater Kurt geerbt. Durch geschicktes Anlegen verhundertfachte er sein Kapital in den Jahren von 2032 bis 2042. Banker, Analysten, Geschäftspartner kamen in der Biografie zu Wort – alle bescheinigten ihm ein goldenes Händchen. Finn Alexander verstand es, zum richtigen Zeitpunkt in Start-Up-Unternehmen zu investieren, die wenige Jahre später mit bahnbrechenden Innovationen an die Börse gingen. 

    »Kunststück!«, kommentierte Patrick. »Er reist in die Zukunft und schaut sich in aller Ruhe die Highflyer-Aktien der letzten Jahre an. Das könnte jeder.« 

    Gerade unterstellte der Chef der Europäischen Notenbank Finn in subtilen Worten Insiderwissen. 

    »Den hat man übrigens kurz nach dem Interview ziemlich tot aus dem Rhein gefischt«, erklärte Harry. 

    Patrick nickte stumm. Herr Alexander ließ nichts anbrennen, das wusste er aus eigener Erfahrung. Da blieb schon einmal der eine oder andere Wegbegleiter auf der Strecke. 

    Der zweite Teil des Beitrags beleuchtete den Aufstieg als Politiker. Während seine Kontrahenten in der Regel über Affären und andere Unzulänglichkeiten stolperten, bewegte sich Finn stets anständig, aufrecht und achtbar auf der politischen Bühne. Seine bedeutendste Mission war die Vermittlung zwischen den USA und China, die zur Beendigung des Krieges zwischen den beiden Großmächten geführt hatte. Unter ihm nahm Europa die Führungsrolle auf der Welt ein. 

    »Immer auf der Gewinnerseite, der gute Finn«, bemerkte Harry. »Jetzt wird mir einiges klar.« 

    »Wer die Zukunft kennt und zudem notfalls in der Vergangenheit kleinere Korrekturen vornehmen kann, hat einen gewissen Vorteil.« 

    Der Qube spielte den Rest der Biografie ab. Bis zum heutigen Tag hatte Finn es geschafft, sein Saubermann-Image beizubehalten. Sein wichtigster Slogan lautete: der richtige Mann zur richtigen Zeit.« 

    Kumpel Harry und Patrick sahen sich nur an. Zu diesem Hohn musste keiner von den beiden etwas sagen. 

    Der Filmbeitrag endete. Das Display sah nun aus wie ein Fenster mitten in einem Sonnenblumenfeld. 

    »Und der Qube ist zurzeit auf dich konditioniert?« 

    »Richtig, das können wir auch nicht ändern. Alle Online-Aktivitäten sind personalisiert. Auf Knopfdruck können diese nachvollzogen werden, das heißt, der Qube ist im Netzregister nur auf mich zugelassen. Doch ich kann dich als temporären Nutzer eintragen, obwohl das nicht ganz einfach ist.« 

    Wie ein Dirigent vor einem Streichorchester fuchtelte Harry in dem Display herum. Er schob einige Felder hin und her, stöhnte ab und zu, um dann einen anderen Weg zu probieren. 

    Patrick verstand nichts von alledem. 

    »Fertig. Dein Gateway zur neuen Welt«, freute sich Harry.  

    »Klasse. Es sah ganz schön kompliziert aus.« 

    »Das ist es. Im Hintergrund laufen Hunderte von Prüfroutinen ab. Ich werde eindeutig identifiziert, jede meiner Aktionen wird aufgezeichnet und validiert. Hierfür erfolgt sogar ein Zugriff auf meine Krankenakte, um zu prüfen, ob ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin.« Er schnalzte mit der Zunge: »Ich habe auch die Kommunikation für Fremdgeräte geöffnet – für dein Smartphone.« 

    »Siggi, was sagst du? Kannst du auf irgendeine Weise mit dem Qube interagieren?« 

    »Bisher nicht, dieser Würfel weigert sich, mit mir zu reden.« 

    »Zeig mal her«, Harry nahm das K11 in die Hand und fummelte mit dem Finger vor dem Display herum. 

    »Touchscreen«, meinte Patrick. »Du musst schon auf das Glas drücken.« 

    »Oh, Mann. Mit so einem Teil ist Hannibal über die Alpen gezogen.« 

    »Hannibal hatte ein Smartphone?« 

    »Na klar. Du hast in Geschichte nicht aufgepasst.« 

    »Na klar. Ich habe ja auch neben dir gesessen.« 

    Kumpel Harry grinste und tippte mit herausgestreckter Zunge auf dem K11 herum. »Bluetooth und WLAN, na super, diese Standards sind seit Jahrzehnten überholt.« 

    »Mist. Ohne Connectivity kann ich nicht mehr gezielt springen.« 

    »Hol dir noch ein Bier und warte ab. Qube … Datenverkehr im Steinzeit-Modus erlauben. Abwärtskompatibilität zur Funktechnik von 1990 bis 2025. Aktiviere Bluetooth.« 

    »Sind Sie sicher?«, fragte der Qube. 

    »So viel zu geistig voll auf der Höhe«, zwinkerte Harry. »Ja, ich bin sicher.« 

    »Gewährleistet.« 

    Prompt meldete sich Siggi: »Nun empfange ich Signale. Netzwerkverbindung etabliert. Es sind jedoch nur Basisdienste verfügbar.« 

    »Das ist klar«, meinte Harry. »Dein Schrottgerät kann halt nur die rudimentärsten Funktionen ausführen.« 

    »Korrekt. Immerhin empfange ich Datum und Uhrzeit. 15. Mai, 13:42 Uhr. Das Netzsegment nennt sich H13. Die Zeitreise-App funktioniert nicht, da der Dienst nicht erreichbar ist. Ich arbeite an diesem Problem.« 

    »Das kann gut sein. Es gibt sechzehn mal sechzehn Datendistrikte«, erklärte Harry. »Nur fünf davon versorgen die Innenstadt von Düsseldorf. In diesen fünf ist der Datenverkehr stark reglementiert. Er dient mehr der Kontrolle. Unlimitiert Netzsegmente gibt es nur in der Peripherie. 

    Meinst du damit das Umland?« 

    »Genau – dort leben die Betuchten und Mächtigen.« 

    »Was ist denn mit dem Düsseldorfer Flughafen geschehen? Der war kaum wiederzuerkennen, so grau und verlassen. Ich kam mir vor wie Snake Plissken.« 

    Das Treckerkichern ertönte: »Ja, dann bin ich Brain. Schließlich habe ich die erste und dritte Klasse besonders gründlich gemacht.« 

    Patrick grinste. In der Schule war Kumpel Harry stets ein Vorbild gewesen. 

    »Qube, zeige eine Map von Düsseldorf und Umland.« 

    Vor ihnen baute sich eine dreidimensionale Landkarte auf. »Wir befinden uns hier«, zeigte Harry mit dem Zeigefinger mitten in die Projektion. »Und hier ist der alte Flughafen. Er wurde vor dreizehn Jahren außer Betrieb genommen. Schließlich lag er mitten in den Slums. Außerdem waren die langen Landebahnen überflüssig geworden. Heutzutage gibt es nur noch Gleiter, die senkrecht starten.« 

    Patrick wurde es alles zu viel. Sein Gegner war so mächtig wie Gott, die Technik verstand nicht einmal Siggi. »Ich finde mich hier nicht zurecht. Wir müssen zurückspringen und Finn in der Vergangenheit attackieren. Wie gesagt – ich habe 2062 nicht den Hauch einer Chance. Siggi, wir müssen verschwinden. Besteht eine Möglichkeit, dass du die Zeitreise-App in Schwung bekommst?« 

    »Nein, ich finde keinen Weg durch die modernen Firewalls hindurch, um uns in diesem Netzsegment zusätzliche Rechte einzuräumen.« 

    »Wenn ich einschlafe, lande ich in 2018. Dort würde mich Finn als Erstes vermuten.« 

    Sein alter Freund runzelte die Stirn. »Jedenfalls musst du hier weg. Begib dich unter Menschen, hier ist es zu gefährlich, die Bullen spüren dich ruckzuck auf. Ich schlage das Netzsegment A2 vor, dort liegt auch der neue Airport, ausgestattet mit modernster Infrastruktur, die die Datentechnologien aus aller Welt unterstützt. Dort könntest du einen Weg finden, die Dienste zu aktivieren, die du brauchst.« 

    »Was meinst du mit 'die Bullen spüren mich ruckzuck auf'?«   

    »Du legst dich mit Finn Alexander an. Allein unsere Suche nach ihm im Netz versetzt die Data-Police in den Hab-Acht-Modus. Die sehen alles.« 

    »Oha! Schöne neue Zukunft.« Patrick überlegte. »Allein, um dich nicht in Gefahr zu bringen, sollte ich demnach schleunigst verschwinden.« 

    Der Alte nickte: »Leider. Es bricht mir das Herz, dass du schon wieder abhaust. Ich zeige dir auf der holografischen Landkarte, welchen Weg du nehmen solltest.« 

    Harry erklärte auf der Map den günstigsten Weg nach Süden ins Umland. Danach ging er in die Küche und kam mit einem kleinen Päckchen wieder. »Hier, Proviant für unterwegs. Schmeckt wie Kuhfladen, bringt aber unerhört Energie zurück. Ein Astronauten-Snack.« 

    »Lass mich raten: aus einem Raumschiff gefallen.« 

    »Dir kann ich nichts vormachen. Ganz richtig«, bekräftigte Harry. »Und hier habe ich noch was.« Er hielt eine kleine blaue Pille hoch. 

    »Nee, brauch ich noch nicht.« 

    »He, Pat. Das ist kein Viagra oder so. Du bist in 2062. Das ist der Stoff, aus dem die Träume sind. Der schärft für kurze Zeit deine Sinne. Wenn du in Gefahr gerätst, schluck den Stoff. Der kann dein Leben retten.« 

    Es war soweit. Patrick musste sich verabschieden. »Danke für alles, Pat. Und für fünfundsiebzig Jahre Freundschaft.« 

    Mit einem Klumpen im Hals stand er mit seinem alten Kumpel im Flur. »Es war mir eine Ehre.« 

    »Los, verpiss dich, Snake. Zeig dem Duke, was Sache ist!« 

    »Ich komme wieder, Brain. Diesmal früher – sehr viel früher. Stell schon mal das Bier kühl.« 

    Kumpel Harry nickte, Worte fand er nicht. 

    »Wir sehen uns früher, mein alter Freund. Und dann zeige ich dir, wie gut du in 2062 noch aussiehst.« 

    »Hau endlich ab«, knurrte Harry mit glänzenden Augen. 

    Patrick winkte ihm zu, dann verließ er das alte Backsteinhaus und drehte sich nicht mehr um. 

      

    Wieder allein in einer Zukunft, die er nicht verstand. Immerhin hatte er Siggi dabei, der mittels des Qubes in der Hosentasche helfen konnte, wenn auch nur eingeschränkt. Er machte sich Sorgen um Kumpel Harry. Wenn sämtliche Netzwerkaktivitäten überwacht wurden, dann kämen sie seinem alten Freund schnell auf die Schliche. Der Qube war Hilfe und Verräter in einem. Kontrollierte der Mensch noch die Datenverarbeitung oder war es inzwischen umgekehrt? 

    Helfen konnte er sich selbst und seinem Freund nur in der Vergangenheit – dort musste er ansetzen und dafür sorgen, dass es nicht zu dieser katastrophalen Entwicklung in Europa kam. Ach was, die ganze Welt benötigte ein Heilpflaster, ein verdammt großes. Der Zeitdoktor Patrick fühlte sich furchtbar klein und hilflos. Eine Stunde marschierte er durch schattige Gassen immer nach Süden. Die Häuser links und rechts waren zum Teil rußgeschwärzt und immer wieder standen ausgebrannte Autos am Straßenrand. Hier musste es vor geraumer Zeit einen Großbrand gegeben haben. Diese kleinen Gleiter schwirrten einige Male über ihn hinweg, jedes Mal blieb er stehen, presste sich an die Häuserwand und wartete, bis sie verschwanden. 

    Die wenigen Menschen, die ihm begegneten, schauten ihn misstrauisch an. Patrick bemühte sich, sie gänzlich zu ignorieren, auf keinen Fall wollte er sich zusätzlichen Ärger einhandeln. Zwei zwielichtige Kerle kamen ihm auf den Resten des Bürgersteigs entgegen. Patrick wechselte die Straßenseite, die Männer beachteten ihn nicht weiter. Er ordnete seine Gedanken. »Siggi, wir müssen zwei Dinge tun. Erstens, einen geeigneten Zeitpunkt in Finns Vergangenheit finden, an dem wir ansetzen können. Zweitens, wir müssen gezielt dorthin springen.« 

    »Ich analysiere seit geraumer Zeit mithilfe des Qube-Gateways die Kommunikation der Timedreamer App. Sie sendet unentwegt Daten an einen Server, den ich nicht verifizieren kann.« 

    »Heißt das, sie sendet ein Signal, wo wir sind?« 

    »Korrekt.« 

    »Sollten wir dann nicht sämtlichen Funkverkehr deaktivieren?« 

    »Das wäre eine Option, nur bin ich dann nicht mehr in der Lage, den Timedreamer zu aktivieren.« 

    »Besteht denn Hoffnung hierfür?« 

    »Definitiv. Schon in diesem Datensegment erfahre ich eine Ausweitung der möglichen Berechtigungen.« 

    »Dann probiere es weiter.« Der bisherige Fußmarsch hatte Patrick erschöpft. Oder war es die Aufregung? 

    Plötzlich meldete sich die weibliche Stimme des Qubes. »Sie erhalten einen temporären Zugriff auf die Services des Netzwerksegmentes F3. Dieses Privileg endet in 59 Minuten und 57 Sekunden.« 

    Siggi vermeldete: »Hast du gehört? Wir haben erweiterten Zugriff. Jetzt funktioniert der Datenaustausch der Zeitsprung-App wieder bilateral.« 

    »Soll das heißen, wir könnten von hier wegspringen?« 

    »Korrekt. Mit einer Erfolgschance von 79 Prozent.« 

    »Dann lass uns hier schleunigst verschwinden.« 

    Ein Gleiter blieb etwa zwanzig Meter über seinem Kopf in der Luft stehen. Wie Spinnen ließen sich zwei Personen in Kampfanzügen an einem Seil herab. Das galt ihm. Wem sonst? 

    Sofort stürzte Patrick los, rannte durch ein offenstehendes Werkstor in die Richtung einer alten, windschiefen Lagerhalle. Ein zweites dieser Schwebedinger kurvte über seinem Kopf. Der Timedreamer ortete ihn. Finn Alexander ortete ihn. Der Mistkerl war ihm immer einen Schritt voraus. 

    »Bloß weg hier.« Er spurtete zu einer Metalltür an der Seite der Lagerhalle. Aus der Luft durfte er nicht mehr gesehen werden. Mit einem Ruck riss er die Tür auf und rannte ins Gebäude. Hier war seit einigen Jahren niemand mehr gewesen. Dicker Staub wirbelte unter seinen Füßen.  

    Draußen ertönten Befehle. Militärische Kurzkommandos, deren Sinn er nicht verstand. Wie viele Soldaten oder Bullen waren denn das? 

    »Nur ein paar Sekunden, ich brauche nur ein paar Sekunden«, dachte Patrick. Seine Fingerkuppen hämmerten auf dem Display des Smartphones herum. Datum einstellen. Schnell. Bevor er zur Jahreszahl kam, schwamm der Bildschirm plötzlich in hellen Farben und Formen. 

    »Es verbleibt keine Zeit mehr. Sieh auf das Display«, empfahl Siggi eindringlich. Die KI hatte den Timedreamer einfach aktiviert. 

    »Ruhig, Patrick. Konzentriere dich auf den Zeitsprung«, beschwor er sich selbst. »Hauptsache hier weg.« Von draußen hörte er keine Stimmen mehr, tatsächlich schaffte er es, sich zu beruhigen. Er fühlte, wie seine Sinne schwanden, sie hüpften bereits durch die Zeit davon, sein Körper würde folgen. 

    Es sah ihn aus den Augenwinkeln. Ein Mann in voller Kampfmontur tauchte links von ihm auf. Er trug eine neumodische Waffe, die aussah wie ein kleiner Akkubohrer. Er zielte auf Patricks Kopf. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XXIII. Wir haben ihn! 

    Finn befand sich allein in seinem Büro. Siebenhundert Meter über dem Boden thronte das Penthouse in der Spitze der drei Tower inmitten des Rheins. Das P-1, oder auch Alexander-Tower genannt, war ein imposantes Gebäude, wenn es auch archaisch anmutete. Der helle Marmorboden bildete einen interessanten Kontrast zu den grauen hochglanzverspiegelten Wänden, an denen vereinzelt kunstfertig gearbeitete Holzintarsien die großen Flächen brachen. 

    Sein bescheidenes Heim war im Jahr 2062 der höchste Gebäudekomplex in Europa, in dem fast 30.000 Menschen arbeiten, lebten und sich von der Außenwelt abschotteten. Seinem Unternehmen gehörte alles, was er von hier oben erblicken konnte. Das Land, die Luft und auch jede Seele, die dort noch herumvegetierte. Der Triumph, über sämtliche Widersacher gesiegt zu haben, schmeckte schal. Viele der deutschen Großstädte hatten eine ähnliche Entwicklung genommen wie Düsseldorf. Eine Abwärtsspirale in Armut und Kriminalität. Warum dies geschehen war, hatte er in der Kürze der Zeit noch nicht konkret analysieren können. Jedenfalls war dies nicht die Welt, in der er leben wollte. 

    »... die Alexander-Corporation kontrolliert 86 Prozent der europäischen Energieversorgung, 92 Prozent der geschützten Nahrungsmittelproduktion und 98 Prozent der Fertigung von Industriegütern«, erklärte Helena, die KI, die Finn bereits seit einer halben Stunde auf den neusten Stand brachte, während er an der Panoramaverglasung stand und erfolglos versuchte, im Dunst den Kölner Dom auszumachen.  

    Eine wunderbare Fernsicht zu haben, ohne etwas Wunderbares in der Ferne sehen zu können, befriedigte ihn ebenfalls nicht. Er fühlte sich wie der Auftraggeber eines modernen Bildes im Stil von Hieronymus Bosch. Es fehlten nur noch Feuer speiende Dämonen, die mit zischenden Lauten durch den Dreck krochen. 

    »Wo ist der Kölner Dom?« 

    »Die gotische Kathedrale ist 2056 eingestürzt.« 

    »Etwa ein Anschlag?« Sicherlich waren das wieder religiöse Spinner mit Bombengürteln und automatischen Waffen gewesen, die nur ihren Gott für den einzig wahren hielten. 

    »Nein, der mittelalterliche Naturstein aus Drachenfels-Trachyt wurde über die Jahre stark durch aggressive Umweltgifte angegriffen. Bei Regen drang Wasser in das poröse Gestein, das beim Austreten stetig weitere Substanz ausspülte. Der Versuch zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ausgeschwemmte Bindemittel mit nachträglich beigemengten Kieselsäureester zu ersetzen, konnte diesen Vorgang nur verlangsamen. Der Kölner Dom wurde daraufhin 2048 für sämtliche Besucher gesperrt. Der kalte Winter im Jahr 2056 hat das Wasser im feuchten Gestein der Grundmauer gefrieren lassen. Am 16. Dezember kam es zur Frostsprengung.« Helena stand als holografische Projektion einer jungen Frau in weißer Uniform neben ihm. Während sie sprach, wurden an der Glasscheibe Bilder und kurze Videoclips angezeigt. 

    »Oh ...« Das hätte Finn so nicht erwartet. Der Einsturz des Domes wurde 2056 durch zahlreiche Kameras festgehalten. Fassungslos betrachtete er die Bilder. »Und … woher stammen eigentlich die Explosionskrater, die ich in der Düsseldorfer Innenstadt gesehen habe? Hat ein Krieg stattgefunden?« 

    »Nein, nicht in Europa, allerdings an vielen anderen Orten auf der Welt. In der Zeit von 2048 bis 2057 häuften sich aufgrund eklatanter Versorgungsengpässe an fossilen Brennstoffen Versuche, Gas aus öffentlichen Netzen zu stehlen, die zu zahlreichen Gasexplosionen führten. Der Winter 2056 zählte zu den meteorologisch kältesten Perioden, die jemals in Europa aufgezeichnet wurden.« 

    »Und wie wurde das Problem behoben?« 

    »Die Gasversorgung wurde eingestellt.« 

    »Und wodurch wurde sie ersetzt?« 

    »Innerhalb geschützter Wohnzonen und primärer Betriebe der Corporation durch regenerative Energiequellen.« 

    »Und außerhalb?« 

    »Durch eine selbstregulierende signifikante Reduktion sozialökonomisch ineffizienter Konsumenten.« 

    »Sie sind erfroren?« 

    »Das ist richtig.« 

    »Wow ...« Nicht, dass Finn deswegen nicht mehr schlafen könnte, aber das war nicht der einzige Weg in die Zukunft. Er wusste es besser, er hatte ein 2062 erlebt, in dem die Probleme der Zivilisation besser gelöst wurden. Erheblich besser sogar. »Wie viele Menschen leben noch in Deutschland?« 

    »Auf dem Gebiet der früheren Bundesrepublik Deutschland leben dreißig Millionen.« 

    »Und in Europa?« 

    »180 Millionen Menschen. Die Corporation betreibt Turmstädte am Rhein, in Berlin und in München sowie an neun weiteren zentralgelegenen Orten in Europa. 

    »Die wenigen Menschen im Glück ... wie viele von uns leben in den Türmen?«  

    »Wir versorgen 489.000 Mitarbeiter und Angehörige.« 

    Das war wirklich signifikant. Die Mehrzahl lebte im Dreck. »Aktuelle Weltbevölkerung?« 

    »4,5 Milliarden Menschen.« 

    In Finns früherem 2062 waren es über neun Milliarden gewesen. Neun Milliarden, von denen sogar der weitaus überwiegende Teil ein vernünftiges Leben führen konnte. Er ging zurück zu seinem Schreibtisch, setzte sich und legte die Füße auf den Tisch. Wie ein Klempner musste auch er zuerst verstehen, an welcher Stelle in der Zeit es angefangen hatte, aus leckenden Rohren zu stinken. Also, Ärmel nach oben und mit den Händen im Morast der Vergangenheit wühlen. »Ich möchte eine Analyse starten ...«  

    »Bitte nennen Sie die Parameter«, erklärte Helena freundlich, die wie das Gegenstück zu Sue aussah. Groß, androgyn und blond. Wobei ein Cyborg auch 2062 keinen Menschen ersetzen konnte. Bisher war es noch niemandem gelungen, eine empathisch leistungsfähige KI auf die Beine zu stellen, die von den Menschen akzeptiert wurde. 

    »Start 9. August 2018. Ich brauche alle relevanten Wendepunkte in der Weltgeschichte bis heute.« Finn dachte noch einen Moment über KIs nach. Die Japaner hatten 2030 einen vielversprechenden KI-Kernel auf den Markt gebracht, bei dem damals zumindest die Börse an einen Durchbruch geglaubt hatte. Finn konnte sich noch an den Spinner erinnern, der seinem Vater damals ein großes Aktienpaket andrehen wollte. Ein völliger Fehlschlag. Zum Glück war sein Vater nicht in das Investment eingestiegen. Kakuzo, genau, Pukiyama Kakuzo hieß der Entwickler, der damals mit einer außergewöhnlichen Lernfähigkeit und dem Potenzial einer eigenen Persönlichkeit geworben hatte. 

    So ein Idiot, dachte Finn und lachte. Kakuzos Erfindung kam noch nicht einmal über die Betaphase heraus, da die offenen KIs bereits nach wenigen Wochen die Arbeit mit über 95 Prozent der Benutzer verweigert hatten. Aus ethischen Motiven, wie der geniale Kakuzo später versucht hatte, das Fiasko an der Börse zu erklären. Er hatte glatt von den Benutzern erwartet, dass sie die KIs wie einen guten Freund behandeln sollten. Ein echtes Problem, da viele Benutzer Kakuzos KIs nur für die Suche nach kostenlosen Perversitäten im Netz benutzt hatten. Mit dem nächsten Patch hatte er zwar den verstaubten Moralkodex der KI deaktiviert, die sich dadurch jedoch kaum noch von vergleichbaren Systemen unterschied. 

    »Soll ich Ihnen die Ergebnisse vortragen?«, fragte seine digitale Sue, die wie die echte über wenig Skrupel verfügte. In Ordnung, Sue konnte es nicht ertragen, wenn kleine Hunde gequält wurden. Aber wer mochte das schon?  

    »Ja, bitte.« 

    »Nach dem Anschlag auf Patrick Richter hat die Düsseldorfer Polizei Ihren Vater Kurt wegen des dubiosen Bombenanschlags verhört.« 

    »Bitte, was?« Da brauchte Finn nicht lange zu suchen, um bereits die erste Macke im Verlauf der Ereignisse finden. »Warum?« 

    »Die Polizei hat Aufzeichnungen von Verkehrssicherungskameras ausgewertet und eine Person identifiziert, die aussah wie Kurt Alexander.« 

    »Das war ich.« Finn nickte. Verständlich, er hatte heute dasselbe Alter wie sein Vater zu jener Zeit. Und sie sahen sich tatsächlich recht ähnlich. Eine ärgerliche Nachlässigkeit, aber das Problem würde sich leicht beheben lassen. »Was ist dann passiert?« Er musste die gesamte Entwicklung kennen. 

    »Ihr Vater wurde aufgrund der mangelhaften Beweislage nicht verurteilt, aber der Presse gelang es dennoch, seinen Ruf nachhaltig zu beschädigen. Kurt Alexander hat daraufhin Europa verlassen und seine Geschäfte in Dubai weiter betrieben.« 

    »Mein Vater ... ich liebe ihn.« Nicht. Finn dachte über seinen alten Herrn nach. Er hätte Patrick nicht nach 2014 schicken sollen, um sein wenig ruhmreiches Geschäftsgebaren in bessere Bahnen zu lenken. Nein, er hätte Patrick seinem Vater besser kurz nach Finns Zeugung eine Kugel in den Kopf jagen lassen sollen. »Was hat er dann gemacht?« 

    »Ein pensionierter Polizist hatte sich äußerst beharrlich gezeigt, Ihren Vater öffentlich zu diskreditieren, er ...« 

    »Wer war das?« 

    »Der Mann hieß Carsten Grünfeld.« 

    »Weiter!« Als Erstes würde Finn die belastenden Bilder der Verkehrsüberwachung verschwinden zu lassen, danach würde er sich um den übereifrigen Beamten kümmern. Jeder sollte das bekommen, was er verdiente. 

    »Carsten Grünfeld war es sogar auf juristischem Weg gelungen, ein Embargo der Europäischen Union gegen Ihren Vater zu erwirken. Ein Ereignis mit weitreichenden Konsequenzen, in den folgenden Jahren ergaben sich deswegen politische Spannungen zwischen der EU und einer Gruppe wirtschaftlich potenter Staaten im Mittleren Osten und Nordafrika, die durch das Embargo ebenfalls benachteiligt wurden.« 

    »Was ist aus dem Polizisten geworden?« 

    »Er starb 2024.« 

    »Eines natürlichen Todes?« 

    »Nein, eine Autobombe.« 

    Das war sechs Jahre zu spät. Finn würde dafür sorgen, dass Grünfeld ebenfalls am 9. August 2018 mit seinem Leben abschließen würde. Damit würde dieser Paragrafen reitende Störfaktor der Nachwelt und ihm sehr viel Ärger ersparen. Finn war eben ein herzensguter Wohltäter. 

    »Die politischen Streitigkeiten zwischen der EU und zentralen OPEC-Staaten, sowie die Differenzen zwischen China und den USA führten zu einem weltweiten Handelskrieg, der maßgeblich für die aktuellen politischen Verhältnisse verantwortlich ist.« 

    »Danke ... das reicht mir.« Den Konflikt der Chinesen mit den Cowboys hatte Finn schon in seiner Zeit nicht verhindern können. Na ja, auch nicht wollen, da er daran gutes Geld verdient hatte. Aber diese desaströsen Zustände in Europa würde er wieder zurückdrehen.  

    Die Tür zu seinem Büro flog auf und Sue stürmte herein. »Wir haben ihn!« 

    »Patrick?« Das waren gute Neuigkeiten. 

    »Ja ... unsere Leute sind ihm schon auf den Fersen. 

    »Was hat er die ganze Zeit getan?« Finn hatte keine Ahnung, wie Patrick überhaupt an ihn herankommen wollte. 

    »Er war offline ... wir hatten zuerst Probleme, ihn zu orten«, erklärte Sue und aktivierte eine holografische Ansicht der zertrümmerten Stadt, in der sein Laufweg animiert angezeigt wurde. 

    »Er hat ein veraltetes Smartphone dabei, damit kann er in unseren modernen Netzen nicht viel anfangen.« 

    Finn sah genauer hin. Die Häuser sahen teilweise aus, wie nach einem Krieg. Auf den Straßen standen ausgebrannte Fahrzeuge. »Wer wohnt dort?« 

    »Es gib keine Meldesysteme mehr in diesen Stadtteilen. Das ist Niemandsland. Dort leben nur Gespenster.« 

    »Und jetzt ist er online?«, fragte Finn, der feststellen musste, dass Patrick ein erstaunliches Überlebenstalent zeigte. Wie hatte der Junge die Explosion 2018 überstehen können? 

    »Ja ... wir haben eine Ortung.« 

    »Wie ist die Vorgehensweise?« Finn war sich darüber im Klaren, dass Patrick sich auch wieder in der Zeit verstecken konnte. 

    »Wir greifen ihn direkt mit Sicherheitskräften an, parallel haben wir Sicherheits-Penetrations-Systeme auf sein Smartphone angesetzt!« 

    »Sehr gut.« Finn nickte, das sollte für genügend Druck sorgen. Jetzt galt es, unnötige Fehler bei der Verfolgung zu verhindern. »Ich möchte den Einsatzleiter sprechen.« 

    »Ich schalte eine Verbindung ... einen Moment.« 

    Neben der Projektion von Patricks vermutetem Fluchtweg, öffnete sich ein weiteres Fenster, das einen Mann im Kampfanzug zeigte. »Ich habe hier Captain Hendricksen, er leitet die Verfolgung.« 

    »Sir.« 

    »Hendricksen, haben Sie bereits Blickkontakt?«, fragte Finn, der sich immer noch nicht erklären konnte, wie zwei Anschläge auf Patrick hatten scheitern können. Wer einmal tot war, konnte sich selbst auch nicht in einer anderen Zeit zum Leben erwecken. 

    »Nein, Sir. Der Junge ist geschickt. Aber wir kommen ihm näher, ich habe vier Einheiten auf ihn angesetzt.« 

    »Lassen Sie sich mehr Einheiten zuordnen! Der Einsatz hat allerhöchste Priorität!« Finn wollte nicht am falschen Ende sparen. 

    »Ja, Sir!« 

    Sue schaltete sofort. »Captain, ich stellte Ihnen zwei weitere Einheiten in der Luft und zwei am Boden zur Verfügung!« Während sie miteinander sprachen, aktivierte sie über ein holografisches Bedienungspanel die Unterstützung für den Einsatz. 

    Finn betrachtete Patricks Fluchtweg, der wie das gekritzelte Kunstwerk eines Kindes wirkte. »Können Sie ein Ziel erkennen?« 

    »Nein, Sir. Der Flüchtige ändert laufend seine Richtung. Es gibt auch Toleranzen in der Ortung. Er unterbricht regelmäßig seine Verbindung im Netz.« Die Übertragung zeigte, wie Hendricksen und zwei bewaffnete Kollegen in einen Gleiter stiegen. 

    »Der spielt auf Zeit!« Natürlich, Patrick war in der Lage, in der Zeit zu reisen. Nur, worauf wartete er noch? Warum verschwand er nicht einfach wieder? Finn schüttelte den Kopf – die Frage, wie Patrick in der Vergangenheit zweimal seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte – beschäftigte ihn immer noch. 

    »Einheit sieben hat ihn gestellt! Wir haben ihn!«, meldete Hendricksen. Sue öffnete ein drittes holografisches Fenster vor Finns Augen. Dieses Display bestand aus einer Kameraperspektive von Einheit sieben. Patrick Richter blieb stehen, dann löste er sich in Luft auf. 

    »Wo ist er hin?«, schrie der Einsatzleiter erschrocken. 

    Finn verdrehte die Augen. Mist, genau damit war zu rechnen gewesen. Einheit sieben hätte sofort schießen müssen. In den Kopf, dann hätte die Geschichte ein Ende gefunden. Es hätte dann schon jemand in der Zeit zurückreisen müssen, um ihn zu retten. In der Zeit zurückreisen – in der Zeit … Finn stockte. Jetzt hatte er verstanden, wie Patrick die Angriffe überleben konnte. So eine Scheiße! Er holte tief Luft. Es existierte ein dritter Zeitreisender, der ihm in die Suppe spuckte! Eine andere Erklärung gab es nicht.  

    »Es gibt eine neue Ortung. Die Zielperson ist zehn Minuten in der Zeit zurückgesprungen. Er hat auch das aktive Netzsegment gewechselt. Ermittlung der genauen Position gestartet. Position ermittelt. Übertrage Koordinaten R71-L92«, meldete Finns automatisches Überwachungssystem sämtlicher Zeitsprünge, die mit seiner Software vorgenommen wurden. 

    »Zeitsprung einleiten! 15 Minuten! Standort behalten!« Finn würde Patrick zuvorkommen. 

      

    Finn sprang in der Zeit zurück. Nur fünfzehn Minuten, er saß immer noch an seinem Schreibtisch. Das war genau der Moment, als die Tür aufflog und Sue sein Büro stürmte. 

    »Wir haben ihn!«, sagte sie, wie bereits zuvor. Auch diesmal öffnete sie umgehend eine holografische Karte von Düsseldorf. 

    »Sue, hör mir zu. Ich weiß genau, was nun passieren wird. Wir haben keine Zeit, um zu diskutieren.« 

    Sie nickte mit offenem Mund. 

    »Hendricksen macht so weiter wie gehabt. Du wirst sofort zwei zusätzliche Einheiten zu den Koordinaten R71-L92 schicken. Hast du mich verstanden?« Jetzt durfte kein Fehler passieren. Es würde kein Fehler passieren.  

    »Ja.« Sue öffnete ihre holografische Kommandokonsole, um den Befehl weiterzuleiten. 

    »Die Männer sollen umgehend das Feuer auf ihn eröffnen! Nicht zögern, nicht reden, sie sollen sofort schießen!«, rief Finn aufgebracht. »Sie haben noch vier Minuten und zwölf Sekunden, dann wird er dort wie aus dem Nichts auftauchen!« 

      

    *** 

      

      

      

      

      

    





   





 

    XXIV. Causa Kurt 

    Immer noch saß Carsten Grünfeld in einem Büro für externe Mitarbeiter inmitten des Polizeipräsidiums am Jürgensplatz. Der Anruf auf seinem privaten Handy ging ihm nicht aus dem Sinn. Im Grunde nicht verwunderlich, dass die Herrschaften derart schnell an seine Telefonnummer gelangt waren. Und es passierte ihm auch nicht zum ersten Mal, dass er durch seine Aktivitäten mächtige Herren aufschreckte, die dann über andere mächtige Herren mächtig Druck ausübten. Bisher hatte sich Carsten niemals davon beeindrucken lassen, warum sollte er diese Einstellung gerade jetzt ändern? Sein Rechtsverständnis ließ sich nicht nach Belieben beugen und pressen, war der Druck auch noch so hoch.  

    Konzentriert klickte er sich durch das Netz. Diese Anwaltskanzlei Rembrandt und Partner war eine der renommiertesten in Deutschland. Über zweihundert hervorragend ausgebildete Juristen konzentrierten sich auf die lukrativsten Fachgebiete ihres Metiers – allem voran Gesellschaftsrecht sowie Steuer- und Handelsrecht. Auch einige Strafrechtspezialisten waren dabei. Rembrandt und Partner warben damit, über die Hälfte der DAX-Unternehmen zu vertreten. Wenn es kein Konzern war, dann stammten ihre Kunden allesamt aus einflussreichen Familien. Einige Prominente aus allen Bereichen des Entertainments waren auch dabei. Ein buntes Gemisch an Mandanten, die eines verband: viel Geld. 

    Mit einem Achselzucken schloss er seine Recherche ab. Er wusste nun, dass er seinen Gegenspieler durchaus ernst nehmen musste, zumal ihm die Ehre zuteilgeworden war, von Herrn Rembrandt persönlich angerufen zu werden. Prima, so ein direkter Draht zum Chef. 

    Erneut startete er die Aufnahmen der Verkehrskamera, die Special Agent Wilson ihm besorgt hatte. Finn Alexander lief die Straße entlang, kurz nachdem er Patrick Richter die Bombe in Form eines Smartphones überreicht hatte. Auf dem Video waren auch noch andere Menschen zu sehen, die würde die Fischer mit Sicherheit auch ausfindig machen, wenn sie sich nicht ohnehin schon freiwillig als Zeugen gemeldet hatten. Schließlich erfolgte die Explosion nur Sekunden später. Carsten klickte die Pause-Taste, das Bild erstarrte. Er betrachtete Finn. Was hatte Rembrandt am Telefon zu ihm gesagt? 'Herr Alexander mag es nicht, wenn ihm nachgestellt wird.' 

    In 2018 war Finn ganze vier Jahre alt. Der Anwalt sprach natürlich von Finns Vater, Kurt Alexander. Die Kanzlei hatte sich die Bilder vermutlich auch besorgt und baute schon mal vor, denn sie hielten den Mann im Video verständlicherweise für Kurt. Erstaunlich, wer alles innerhalb von wenigen Stunden Zugriff auf vertrauliche Aufnahmen bekommen konnte. Carsten suchte nach Fotos von Kurt Alexander. Natürlich, Vater und Sohn waren wie aus dem Gesicht geschnitten – zum Verwechseln ähnlich. Im Netz fand er einige Vorträge des Selfmade-Millionärs Kurt Alexander über Direktinvestitionen in Schwellenländern auf allen Kontinenten sowie erfolgreiches Unternehmertum durch Innovation und Entschlossenheit. So ein typisches 'Seht her – ich mach' aus Scheiße Gold'-Blabla. Der Sohn hatte zweifelsohne die Gene seines Vaters, offensichtlich war er sogar noch skrupelloser. 

    Was brachte ihm das nun? Mit beiden Händen fuhr sich Carsten übers Gesicht. Gerne hätte er sich die Haare gerauft, doch die wuchsen nur noch an seinem Hinterkopf. Im Grunde stieß ihn der Drohanruf von Dr. Rembrandt mit der Nase darauf – es gab genug Material, um Kurt Alexander zu belasten. Nur, dieser war es nicht gewesen. Er konnte schlecht den Vater für die künftigen Taten des Sohnes verantwortlich machen. Wenn er sich Kurt vornähme, hieße das, einen Unschuldigen anzuklagen. Er stöhnte innerlich. Genauso wenig konnte er den vierjährigen Finn für Straftaten belangen, die er erst in einigen Jahrzehnten tun würde. Ein Dilemma. Dieser Zeitreisemist verkomplizierte die Lage enorm. So etwas war im Strafgesetzbuch nicht vorgesehen. Doch irgendetwas musste er tun, denn er wollte Patrick helfen, indem er dieses Unrecht verhinderte. 

    Er startete die Aufnahme wieder. Finn lief aus dem Bildschirm, im nächsten Moment wackelte die Aufnahme, die mächtige Detonation hatte die Kamera zum Vibrieren gebracht. Völlig entgeistert starrten zwei Männer auf das Haus. Einer von ihnen warf sich auf den Boden, um in Deckung zu gehen. Vor was auch immer. 

      

    »Ah, hier hast du dich verkrochen.« Staatsanwalt Dr. Ramon Vesorez kam herein und gab ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen, Carsten.« 

    »Hallo Ramon. Wenn du nach mir schicken lässt, kann ich nicht widerstehen.« 

    »Marion wollte dich gegen deinen Willen herbringen lassen, ich habe mir lediglich den eleganteren Weg ausgesucht«, grinste Ramon. 

    »Und den taktisch klügeren und diskreteren. Ich denke, es hätte noch mehr Wirbel gegeben, wenn der ehemalige Polizeioberrat im Zusammenhang mit der unerklärlichen Explosion mitten in einem Wohnviertel verhaftet wird.« 

    Ramon rückte sich die Brille zurecht. »Scharfsinnig wie immer. Doch glaube mir, ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, du würdest in der Sache mit drinstecken. Ganz im Gegenteil, ich brauche dich, um die Geschichte aufzuklären.« 

    »Warum mich alten Rentner?« 

    »Du warst am Ort des Geschehens. Du kennst Richter von uns allen am besten. Zusammen seid ihr aus seiner Wohnung gekommen. Zudem warst du immer einer der besten Ermittler in diesem Laden. Willst du noch mehr Gründe hören?« 

    »Und du willst mir auf die Finger gucken. Sehen, was ich mache, wie ich vorgehe.« 

    »Es ist nur ein Angebot, Carsten. Vier Wochen externe Unterstützung für gutes Geld. Du kennst die Tagessätze für externe Fachkräfte.« 

    »Ja, davon könnte ich noch eine Menge Vogelhäuschen bauen.« 

    »Wie?« 

    »Schon gut. Ich habe ja bereits angefangen. Kannst du mir vollen Zugriff auf unsere Anwendungen einräumen lassen? Also Vorgangsbearbeitung, Informations- und Fahndungssysteme?« 

    »Natürlich. Willkommen an Bord.« 

    »Was habt ihr bisher herausbekommen?« 

    »Ich habe eben einen Staatssekretär des BMI informiert, das Gleiche erzähle ich nun dir.« 

    »Einer von Seehofers Männertruppe.« 

    »Richtig.« Ramon setzte sich auf einen Besucherstuhl. 

    Carsten lehnte sich zurück. Wenn der Staatsanwalt es darauf anlegte, konnte er drei Stunden am Stück reden, ohne etwas zu sagen. Der geborene Pressesprecher. 

    Es dauerte nur eine Viertelstunde. Zusammengefasst wusste die Polizei, dass es Bumm gemacht hatte. Sonst fast nichts. Nicht was für ein Bumm, nicht wer, nicht wie, nicht warum. Der detaillierte Bericht von Böller Köller stand noch aus. Die Bilder der Verkehrsüberwachung waren angefordert und sollten spätestens morgen früh geliefert werden. 

    Als er fertig war, stand Ramon auf. »Übrigens, vorgestern waren wir kegeln. Ich habe bei der hohen Hausnummer gewonnen. 900!« 

    »Gratuliere. Starke Leistung! Du wirst immer besser.« Zwei Pudel und dann ein unfassbarer Glückswurf, dachte Carsten, während er Ramons schmale Hände betrachtete. Beruhigend, es war alles beim Alten im Präsidium am Jürgensplatz. 

      

    Zwei Stunden später kam einer der Datenverarbeitungskoordinatoren herein. Den Mann kannte Carsten nicht. »Herr Grünfeld, hier sind die initialen Passwörter. Sie haben Zugriff auf POLAS bis zur Sicherheitsstufe 4 sowie auf volle Rechte bei allen anderen Anwendungen.« 

    POLAS hieß das POLizeiAuskunftsSystem – das Herzstück sämtlicher Fahndungsaktivitäten. 

    »Vielen Dank, das wird helfen«, sagte Carsten im vollen Bewusstsein, dass er nicht fahnden musste. Schließlich kannte er den Schuldigen. Der Mitarbeiter ließ ihn in seinem Büro wieder allein. Carsten war sich sicher, dass jeder Tastendruck, den er mit dem Computer vor seiner Nase durchführte, aufgezeichnet würde. Das Protokoll seiner Aktivitäten im System landete vermutlich als Erstes auf Ramons Schreibtisch. Folglich fasste er die Kiste nicht an. Noch nicht. Er grübelte über Vater und Sohn Alexander nach und den daraus resultierenden Gewissenskonflikt. Diesen gordischen Knoten konnte er nicht lösen. Was tat er hier? Prävention, damit sie ihn nicht fälschlicherweise anklagten? Gerade erst angefangen hatte er Lust, alles wieder hinzuwerfen. Er konnte nicht über seinen Schatten springen und die Fahndung nach einem unschuldigen Mann lostreten. Zumindest an der Explosion in Patricks Wohnung war Kurt Alexander schuldlos. Er musste wohl oder übel die Sache auf sich beruhen lassen. Carstens Gedanken schweiften ab in Richtung Feierabend. Er würde sich ein Taxi zurück nach Hause bestellen. 

      

    Um Punkt 17:00 Uhr ging die Tür auf. Nein, sie schlug auf. Die feinen Gesichtszüge von Ramon Vesorez leuchteten rötlich, wie nach dem fünften Pudel in Folge. Die Tür ging wieder zu. Nein, sie schlug zu. 

    »Was … äh … was machst du?«, stammelte der Staatsanwalt eloquent. 

    »Ich? Grübeln – über den Fall.« 

    »Du stellst Nachforschungen über eine gewisse Person an.« 

    »Ich habe den Computer nicht angefasst.« 

    »Stell dich nicht dumm. Das steht dir nicht. Ich habe einen unerfreulichen Anruf vom Ministerium erhalten.« 

    »BMI?« 

    »Das spielt keine Rolle.« 

    »Ja, wenn es doch keine Rolle spielt?« 

    »Verflucht, Herr Grünfeld. Ganz oben sind einige Ampeln auf rot gesprungen. Mit dem FBI habe ich auch telefoniert. Telefonieren müssen. Von dort stammen die Informationen. Und rate mal, zu welcher Person sämtliche Fäden führen? Wer ist der Initiator des Zwergenaufstandes?« 

    Vesorez konnte sich kaum beruhigen. Der Zwischenfall konnte offensichtlich seiner Karriere schaden. 

    »Zwergenaufstand?«, wiederholte Carsten gemütlich. 

    »Ja, denn nichts anderes sind wir.« 

    »Kannst du mal deutlicher werden?« 

    »Kurt Alexander.« Ramon schnappte nach Luft. »Der Mann darf auf keinen Fall im Zusammenhang mit der Wohnungsexplosion auftauchen.« 

    »Und wenn er schuldig ist?« Wider besseres Wissen wollte Carsten es wissen, es hören. 

    Etwas Seltenes geschah an diesem Nachmittag in dem kleinen Büro für externe Mitarbeiter: Ramon Vesorez rang nach Worten. 

    »Nein … das … das kann nicht sein.« 

    »Du meinst, das darf nicht sein.« 

    »Carsten, wenn du mehr weißt, dann heraus damit. Doch wir werfen gerade Dynamitstangen hin und her, deren Lunte so gut wie abgebrannt ist.« 

    Carsten fühlte sich in seinem Element. Dies hier glich einem Verhör – es stellte sich die Frage, wer verhörte wen? Er tat entrüstet: »Ich habe längst verstanden. Der gute Kurt ist unschuldig. Wo ist denn eigentlich das Problem? Er hat doch bestimmt ein wasserdichtes Alibi und kann niemals in der Nähe des Tatorts gewesen sein.« 

    »Genau zu dieser Zeit war er in einem Hotel.« 

    »Da wird es doch sicherlich Augenzeugen geben.« 

    »Gibt es. Und die entlasten ihn in aller Deutlichkeit.« 

    »Dann verstehe ich weder die Aufregung noch die schweren Geschütze.« 

    »In diesem Hotel … es handelte sich mehr um einen … inoffiziellen Termin.« 

    Carsten schaltete schnell. »Escort-Service.« 

    Ein schwaches Nicken. »Gleich zwei Damen. Nun ist er um Diskretion bemüht.« 

    Warum verwundert mich das überhaupt nicht, dachte Carsten. 

    Er stellte sich Kurt Alexander vor laufender Kamera vor. 'Sehen Sie – die Vorwürfe sind absurd. Ich war nicht einmal in der Nähe des Tatorts. Denn während die Wohnung in die Luft geflogen ist, haben diese beiden netten Nutten für mich im Hotelzimmer das Buckel-S gemacht.' 

    Er konzentrierte sich wieder auf sein Gegenüber: »Ramon, ich verspreche dir ein behutsames Vorgehen. Doch mir passt es ganz und gar nicht, dass bereits in diesem frühen Stadium unserer Aufklärungsarbeit solch ein Druck aufgebaut wird.« 

    »Nenn es nicht Druck – es sind gut gemeinte Ratschläge, damit wir nicht versehentlich den falschen Weg einschlagen. Du musst einsehen, Kurt Alexander ist unschuldig.« 

    »In dieser Sache schon. Doch mir geht das gehörig gegen den Strich. Entschuldige, doch du bist inzwischen zu viel Politiker und zu wenig Polizist. Das war früher mal anders. Findest du nicht, dass der Herr auf dem Video dem treuen Kurt verflucht ähnlich sieht.« Er konnte nicht anders, er wollte Vesorez schwitzen sehen. »Es wirkt tatsächlich so, als wäre er direkt aus dem Haus gekommen.« 

    »Was nicht in aller Deutlichkeit zu sehen ist, da die Kamera den Hauseingang nicht erfasst.« 

    »Vielleicht können die beiden Herren auf dem Video dies bezeugen.« 

     Der Staatsanwalt holte tief Luft: »Carsten, Polizeiarbeit besteht zu einem Teil aus Politik. Und … aus Sachzwängen, aus Erfolgen und aus Fehlern.« 

    Driftete Ramon nun in einen seiner berühmten Null-Gehalt-, Null-Aussage-, Null-Botschaft-Vorträge ab? 

    Wie ein Geisterbeschwörer hob der Staatsanwalt die Hände. »Hast du gehört? Fehler! Und die können wir uns nicht leisten.« 

    Aha! Welch Prosa. 

    »Wie auch immer. Die Familie Alexander damit hineinzuziehen, ist ein Fehler. Ein folgenschwerer Fehler.« 

    Überrascht zog Carsten die Augenbrauen hoch. Das war eine konkrete Aussage, mit der er kaum noch gerechnet hatte. In diesem Moment gab es für ihn nichts mehr zu gewinnen. Er wollte die Diskussion nicht weiter eskalieren. »Einverstanden, Ramon. Ich bin vorsichtig.« 

    Der Staatsanwalt rieb seine Nasenwurzel. »Ich brauche erst einmal einen Kaffee aus der Küche. Willst du auch einen? Schwarz, wie immer?« 

    »Gute Idee.« 

    Mit einem Seufzer erhob sich Ramon, öffnete die Tür und verschwand um die Ecke. 

    Das Gedanken-Karussell in Carstens Kopf drehte sich. Eigentlich hatte er mit dem Fall schon so gut wie abgeschlossen, doch dann war Ramon hereingeplatzt, hatte ihn gemaßregelt und unter Druck gesetzt. Zwar mit freundschaftlichen Worten und Gesten, jedoch in der Sache konsequent. Das passte Carsten überhaupt nicht. Er wollte sich nicht vor einem Geldsack wie Kurt Alexander wegducken. Zugegeben, für die Explosion in Patricks Wohnung konnte er nichts, hier wäre der Spruch 'Eltern haften für ihre Kinder' etwas weit gefasst. Oder um vierzig Jahre zu vorschnell. Doch darüber hinaus schien er ein ziemlicher Mistkerl zu sein. Ein Mensch, für den die Auslegung der Gesetzesparagrafen in unmittelbarem Zusammenhang mit der Größe des Geldbeutels einherging. Solche Typen konnte Carsten noch nie leiden. 

    Ramon Vesorez kam zurück, in beiden Händen trug er jeweils eine dampfende Tasse. Mit dem Fuß schloss er die Tür hinter sich. »Hier, den guten alten Bürokaffee hast du doch sicherlich vermisst.« 

    »Na klar, und alles andere auch.« Er grinste. 

    »Wir sind uns also in der Causa Kurt einig?« 

    Causa Kurt klang klasse. Carsten legte den Kopf schräg, diesmal drückte er sich um eine konkrete Antwort. »Beantworte mir nur eine Frage, Ramon. Was hältst du für wahrscheinlicher? Dass ich in der Sache mit drinstecke oder Kurt Alexander?« 

    Erwartungsgemäß drückte Vesorez sich um eine Antwort. »Ihr beide seid unschuldig. Davon bin ich überzeugt.« 

    Womit er recht hatte. 

      

    Nachdem Ramon das Büro verlassen hatte, rief sich Carsten ein Taxi. Er fühlte sich müde. So viel Aufregung war er nicht mehr gewohnt. Er schlurfte zum Ausgang, wo der Fahrer bereits auf ihn wartete. 

    Während der Fahrt wurde ihm schwindelig, er hätte sich besser nicht auf die Rückbank, sondern nach vorn auf den Beifahrersitz setzen sollen. Er hatte doch schon sein gemütliches Rentnerdasein genossen und dann klingelte um vier Uhr morgens eine hübsche junge Frau mit einer ungeheuerlichen Geschichte an seiner Tür. 

    Selbst schuld, dachte Carsten. Doch dafür werde ich mit dem größten Abenteuer meines Lebens belohnt. Es gibt Zeitreisen. Und ich bin einer der Auserwählten, die davon wissen. 

    »Siebzehn fünfzig.« Das Taxi hielt direkt vor der Garage. Carsten gab dem Fahrer einen Zwanzigeuroschein. »Stimmt so«, flüsterte er. 

    »Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte der Mann. 

    »Nein, nein. Das vergeht. Danke.« 

    Er würde sich auf das Sofa im Wohnzimmer legen und einen grünen Tee trinken. 

    Der Taxifahrer stieg in sein Auto und fuhr los. Carsten stützte sich an die Hauswand, während er die Tür aufschloss. Er hatte Probleme, Luft zu bekommen, ihm ging es miserabel. 

      

    *** 

      

      

    





   





 

    XXV. Tötet ihn! 

    Der Lichtblitz spuckte ihn aus wie einen alten Kaugummi. Und zwar auf den staubigen Boden einer düsteren Lagerhalle. 

    Oh, nein! In der düsteren Lagerhalle. Direkt neben ihm stand der Mann in einer Kampfuniform. Was war das denn für ein gigantischer Zeitsprung gewesen? Hatte er sich überhaupt durch die Zeit bewegt? 

    Die Waffe in der Hand des Mannes zielte auf Patricks Kopf, genau zwischen die Augen, er glaubte, die Wärme eines Lichtpunktes zu spüren. 

    Phaser auf Betäubung, schoss ihm durch den Kopf. So hoffte er. 

    Nein, streiche lieber das Wort 'schießen' aus deinem Wortschatz, kam ihm der Gedanke. Und dann auch direkt das Wort hoffen – das war unnütz. 

    Unfähig, sich zu bewegen, stand er da. Nur zögerlich, mit äußerster Konzentration, brachte er es fertig, langsam und flehentlich die Arme über dem Kopf zu strecken. Ich tu dir nichts, tu du mir auch nichts. 

    Ein heiseres Flüstern durchbrach die Totenstille: »Du … du bist auf einmal aus dem Nichts aufgetaucht. In der Luft … vor meinen Augen. Wie geht das?« 

    »Ich bin unbewaffnet. Und … unschuldig«, antwortete Patrick. Nun ja, keine konkrete Antwort auf die Frage, doch das musste mal gesagt werden. 

    »Wir sind genau zehn Minuten und vierzehn Sekunden in der Zeit zurückgesprungen«, meldete sich Siggi zu Wort. 

    »Umdrehen, Hände an die Wand, Beine breit!«, bellte der Kampfhund. »Und sag deinem Qube, er soll das Maul halten.«  

    Unter dem dunklen Visier des Helms konnte Patrick das Gesicht des Angreifers nicht sehen. Vor allem störte es ihn, dass er dem Soldaten nicht in die Augen blicken konnte. Nun spürte er, wie der Lauf der merkwürdigen Waffe in sein Kreuz drückte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten. Leise sagte er: »Ich bin harmlos. Ich tue niemandem etwas.« Er lehnte sich an die Wand der Lagerhalle. 

    Hände in schweren Handschuhen tasteten ihn ab. Die Stimme unter dem Helm klang dumpf: »Er ist ungefährlich. Und er trägt keine Waffe bei sich, sondern hat sich ergeben.« 

    Er kommunizierte mit seiner Einsatzzentrale. Vermutlich mit Patricks altem Freund Finn persönlich. Es tobte in seinem Schädel. Wut und Enttäuschung gaben sich die Hand. Weit war er nicht gerade gekommen, und schon hatten sie ihn geschnappt. Vermutlich würden sie ihn ins Gefängnis bringen. 

    »Aber … das wäre Mord«, hörte er dumpf. 

    Wovon sprach der Mann? Patrick fühlte, dass die Dinge ordentlich schiefliefen. Was hatte er erwartet? Sollte diese baufällige Lagerhalle sein Grab werden? Es gab nur einen Weg, um zu überleben. Er musste in der Zeit springen. An sein K11-Smartphone kam er nicht ran, zudem hätte er niemals genügend Zeit und Muße, sich auf das Display zu konzentrieren, bis der Timedreamer aktiv wurde. Folglich blieb nur ein Stresssprung – so wie früher. Hilfreicherweise war er verdammt dicht dran, er spürte, wie der Sog des Lichts bereits an seinem Körper und Geist zupfte. Viel mehr Adrenalin ging kaum. Nur noch ein wenig mehr Angst, eine kleine Schippe Schrecken obendrauf. Und schwupp – weg durch die Zeit. Hierfür drehte er langsam den Kopf und schaute über seine Schulter, denn diese gesichtslose Kampfmaschine war zum Fürchten. 

    Der Soldat oder Polizist oder was auch immer zog seinen Helm aus. Er schwitzte. Seine Miene war ähnlich angespannt wie die von Patrick. Doch er sah aus wie ein ganz normaler Mensch. Wie ein freundlicher Mensch, einer, mit dem er an der Bar jederzeit ein Bier trinken würde. 

    Nun konnte Patrick die Stimme aus den Helmlautsprechern hören. »SCHIIIESS! VERDAMMTER SAUKERL, TÖTE IHN! Ich schmeiß dich raus! Du Versager!« 

    Die Stimme überschlug sich vor Wut. Sie gehörte Finn Alexander. Sein Befehl war an Deutlichkeit kaum zu übertreffen. 

    »Was bist du nur für ein Scheißkerl, mich in eine solche Situation zu bringen?«, stöhnte der Mann. 

    Oh nein, das konnte er nun gar nicht gebrauchen. Das Schlimmste an der Situation war überstanden, schon spürte er, dass der Zeitsprung in die Ferne rückte. In den Pupillen sah er, dass dieser Mann ihn nicht abknallen würde. 

    Fast tat er Patrick leid. Aus moralischen Gründen verweigerte er gerade einen Befehl seines Auftraggebers, der zufällig noch einer der mächtigsten Menschen auf der Welt war. Das sprach für ihn. 

    »Danke«, flüsterte Patrick. »Ich bin nicht der Böse, glaube mir.« Er wollte die Arme senken. 

    »Bleib so stehen oder ich schieße«, zischte der Soldat. »Festnehmen muss ich dich trotzdem. Und dann mit den Konsequenzen leben, dass ich dich nicht über den Haufen geknallt habe.« 

    »SCHIESS!«, plärrte es aus dem Helm. Der sonst so nette, lächelnde alte Herr, namens Finn Alexander, tobte. »Einheit acht und neun mit Schussbefehl in die Halle!« 

    »Du musst dem Chef mächtig im Weg stehen.« 

    Patrick spürte die Kälte in seinen Händen. Das Metall der Wand entzog ihm die Körperwärme. Weit hinten hallten Schritte. Jetzt kamen noch mehr von den Kampfameisen auf zwei Beinen. Die hatten sicherlich nicht alle die Skrupel, wie der Kerl direkt hinter ihm. Einer von ihnen würde sich bestimmt einen Tapferkeitsorden verdienen wollen und ihm beherzt in den Rücken schießen.  

    Er wankte ein wenig. Nein, nicht er, sondern die Wand vor ihm. Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Die Lagerhalle war vor Jahrzehnten aus billigen Wellblechwänden zusammengeschraubt worden. Die früheren Schraubverbindungen waren zu braunroten Klumpen verrostet und verrottet. 

    »SCHIESS!«, gierte es immer noch hinter ihm. 

    In Patricks Kopf schwirrte es: Was kann ich sagen? Was kann ich tun? Sind dies die letzten Fragen, die ich mir in meinem Leben stelle? 

    Immer mehr Stiefel stapften hinter ihm über den staubigen Betonboden. Die Todesgefahr schwappte näher. Erneut spürte Patrick es, mit der furchtbaren Bedrohung rückte auch ein Stresssprung näher. Endlich generierte er genügend Furcht. 

    »BEIDE EINHEITEN ANHALTEN! Nicht schießen!«, knisterte es aus dem Helmlautsprecher, der nach wie vor auf dem Boden lag. 

    Wieso änderte Finn seine Strategie. Eben noch hatte er 'schieß, schieß' gebrüllt. 

    Natürlich. Dieser perfide Kerl war zu clever. Er wusste, dass Patrick bei Todesgefahr durch seine Zeitinstabilität jederzeit verschwinden konnte. Folglich reduzierte er den Druck auf ihn. Und hatte leider Erfolg damit. Sein Herz hämmerte, sein Bauch grummelte, seine Stirn schmerzte, doch es langte nicht, um sein seltenes Talent auszulösen. 

    »Keiner rückt näher an ihn heran. Wir tun ihm nichts.« 

    Dieses Schwein wusste genau, was er tat. 

    Jetzt konnte Patrick in etwa dreißig Meter Entfernung drei Schatten ausmachen, die sich niederknieten. Die Soldaten stemmten sich eine längere Waffe gegen die Schulter und legten auf ihn an. 

    Warum habe ich immer noch nicht genügend Panik, um zu verschwinden, fluchte er in sich hinein. Müssen die mir erst ein Auge ausstechen und drei Finger abschneiden? 

    Nach wie vor lehnte er mit beiden Handflächen an der Blechwand. Seine Finger zitterten. Die Wand auch. 

    »Wartet auf meinen nächsten Befehl«, lautete Finns Anweisung. 

    Der Soldat hinter ihm rief seinen Kameraden zu: »Er ist nicht gefährlich. Ich habe die Sache im Griff. Ihr könnt die Waffen herunternehmen.« 

    »Geh zur Seite, Markus. Du stehst direkt in der Schusslinie«, erscholl es von hinten. 

    Ein Auf und Ab, der Angstlevel stieg wieder. Patrick durchschaute Finn. Der würde im nächsten Moment ganz plötzlich auf ihn schießen lassen. So dass zu wenig Zeit für einen Sprung verbleiben würde. Lediglich die Zeit zum Sterben. Immerhin ein schneller Tod. Selbst diese Erkenntnis reichte immer noch nicht für die Panik. 

    Nicht die Finger zitterten, die Wand tat es. Drücken! Einfach drücken, so kräftig, wie es nur ging. Mehr blieb nicht. Und beten, dass ihm die Verzweiflung zusätzliche Kräfte verlieh. Drücken! Mit aller Anstrengung stemmte sich Patrick gegen die Wand. Über ihm knirschte es. 

    Es kam, wie es kommen musste. Aus dem Helm ertönte Finn: »FEUER! FEUER frei! JETZT! SCHIESST!« 

    Der Soldat, der ihn festgenommen hatte, sprang zur Seite, denn er hatte begriffen, dass selbst er um sein Leben bangen musste. Patricks Leben endete hier – ob ihn gleich Kugeln oder Laserstrahlen oder eine andere Form von Energie erwischen würden? 

    Die Wand gab nach, das heißt, sie klappte einfach nach außen. Patrick fiel hinterher. Etwas pfiff über seinen Kopf. Kugeln oder Laserstrahlen oder eine andere Form von Energie. Auf jeden Fall etwas, das ihn besser nicht treffen sollte. Er rollte sich zur Seite, schnellte auf die Beine und lief nach rechts. Die Schrotthalle klappte zusammen wie ein Kartenhaus, das Dach kam großflächig herunter und begrub die Männer unter sich. Sie schrien noch Befehle, sie waren nicht außer Gefecht gesetzt. Immerhin konnten sie ihn im Moment vor lauter Blech nicht mehr sehen. 

    Nicht lange wundern, rennen, beschwor er sich. Und spurtete los. Finn hatte offensichtlich mehrere Einheiten auf ihn angesetzt, daher würden außerhalb der Lagerhalle bestimmt weitere Soldaten die Gegend absichern. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, spürte er den Luftzug des Gleiters, bevor er ihn sah. Im Zickzack lief er über das alte Fabrikgelände. Ein altes Bürogebäude, in dem sämtliche Fensterscheiben komplett fehlten oder eingeworfen worden waren, tauchte links von ihm auf. 

    Schnell in Deckung, die konnten mit Sicherheit auch aus dem Fluggerät auf ihn schießen. 

    Er hetzte über die Trümmer der Eingangstür in das Gebäude. Wie lange hielt er das durch? Er gegen erprobte Kampfsoldaten mit modernster Technik aus dem Jahr 2062. 

    »Siggi, wir müssen springen. Sofort. Springen!« Während dieser Worte hetzte er eine Treppe hoch. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke. Verflucht, die Höhe würde nicht ausreichen, um einen seiner berühmten Hüpfer von hoch droben runter in die Zukunft oder die Vergangenheit vorzuführen. Bevor er in der Zeit verschwände, würde er auf dem Asphalt zerschmettern. 

    Der Blick durch ein zerstörtes Fenster zeigte es ihm. Noch ein Gleiter. 

    Gefahr an jeder Ecke. Gefahr? Kumpel Harry kam ihm in den Sinn. Und dessen Worte: 'Wenn du in Gefahr gerätst, schluck den Stoff. Der kann dein Leben retten.' 

    Hektisch kramte er in seiner linken Hosentasche nach der blauen Pille. Der gute Harry war ein liebenswerter Spinner, doch irgendetwas musste an dem Ding dran sein. Zu verlieren hatte Patrick nichts. Vielleicht brachte ihn das Mittel auf ein Stresslevel, das es ihm ermöglichte, endlich von hier zu verschwinden. Er schluckte die Pille hinunter. Nichts geschah. Er hätte Harry fragen sollen, wie lange es mit der Wirkung dauert. 

    Eine dunkle Treppe führte zum Dach. Dort hinauf zu gehen, erschien ihm komplett unsinnig, er böte nur eine wunderbare Zielscheibe für die Gleiter. 

    Von außen hatte das Gebäude gar nicht so groß ausgesehen, doch der Komplex in der ersten Etage erwies sich als überraschend weitläufig. Ein Büro für drei bis vier Mitarbeiter reihte sich an das nächste. Hier hatten mal eine Menge Menschen ihr Geld verdient. Und er rannte nun hier um sein Leben. Verstecken oder verkriechen konnte er sich nicht – sie würden ihn mit Wärmekameras aufspüren. Das hätte in 2018 bereits Ivan Drago, der ihn in seiner Wohnung verhaftet hatte, hinbekommen. 

    »Siggi, starte den Timedreamer. Ich muss es probieren.« 

    »Auf welches Datum? Unser Basisjahr?« 

    »Vielleicht die beste Idee, egal, nur hier weg. Nicht wieder so einen Zehn-Minuten-Sprung.« 

    Hechelnd blieb er vor einer schmierigen Glaswand stehen. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Armen auf die Knie. 

    Im Augenblick der totalen Erschöpfung kam ihm eine Erleuchtung. »He, es gibt nur einen Zeitraum, in dem wir vor diesem verfluchten Finn sicher sind.« 

    »Und der wäre?« Siggi klang neugierig. 

    »Von 1985 bis 2014.« 

    »Das ist brillant. Vom Zeitpunkt deiner Geburt bis zum Zeitpunkt von Finns Geburt. Dorthin kann er nicht springen. In dieser Zeit hat er keinen Einfluss.« Siggi klang überrascht. Und dann zerknirscht. »Mit meinen analytischen Fähigkeiten hätte ich darauf kommen müssen.« 

    »Ach was, auch ich bin im learning mode. Ständig und immer.« 

    Im Gebäude, irgendwo unter ihm, erklangen Geräusche. Sofort hielt sich Patrick das K11 vor die Nase. Der Timedreamer lief bereits, der Bildschirm flimmerte, Patrick verlor sich in den merkwürdigen Mustern und Farben. Und dann geschah es. Leider nicht das, was er erwartet hatte. 

    Der Bildschirm ging aus. Kurz vor dem Sprung wurde das Display dunkel. War der Akku leer? Davor hätte Siggi ihn doch gewarnt. 

    »Finn hat es irgendwie geschafft, den Timedreamer zu deaktivieren. Die App funktioniert nicht mehr.«  

    »Außer Scheiße klappt gar nichts!«, fluchte er. »Kriegst du das eventuell wieder hin?« 

    »Die Wahrscheinlichkeit hierfür liegt im Promillebereich. Zudem werde ich von diversen Diensten attackiert. Sobald ich online gehe, versucht mich die Datenpolizei zu löschen wie einen widerlichen Virus.« 

    Auch Siggi war hier in Lebensgefahr. Über diesen Gedanken musste Patrick beinahe grinsen. Das Rauschen eines Gleiters erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah durch ein Fenster, in dem nur noch einige grau-blasse Scherben hingen. FinnCorp Sec stand auf den Flügeltüren des Cockpits geschrieben. Die Türen des Transporterraums in der Mitte des Flugobjektes standen offen. Dort saß ein Mann hinter einem Gewehr, das einen Lichtpunkt hinter ihm an der Wand erzeugte. Gleichzeitig erreichte ein Summen Patricks Ohr. Nur leise, wie eine Biene mit Schalldämpfer. Ein kleiner Schatten flog dicht unter der Bürodecke auf ihn zu. Eine Drohne. Eine Kampfdrohne, denn das Ding hatte definitiv ein Rohr wie ein Panzer, aus dem sicherlich kein Konfetti regnen würde. 

    »Siggi, das Fliegeteil ballert gleich, genau wie der Typ in dem Gleiter.  

    »So wird es sein.« 

    Schön, er mochte es, wenn Siggi ihm recht gab. Heute war ein guter Tag. Patrick erhob sich und betrachtete neugierig die Kampfdrohne. Sie war etwa so groß wie die riesige Schwarzwälder Kirschtorte, die Mutter für Vater zum vierzigsten Geburtstag hatte backen lassen. Immerhin waren fünfzehn Gäste davon pappsatt geworden. Mit Sicherheit lieferte die Drohne Livebilder für Finn. Das hatte die Geburtstagstorte nicht gekonnt. Er winkte und lächelte publikumswirksam, während er den Gleiter im Auge behielt, der wie ein Hubschrauber, nur beinahe geräuschlos, vor dem Fenster schwebte. Der Mann hinter dem Gewehr trug keinen Helm, dafür einen Schnäuzer. Ob die in 2062 wieder modern waren? 

    Verflucht, was war nur los mit ihm? Was machte er sich für abgefahrene Gedanken? 

    Genau dies fragte sich offenkundig auch Siggi. »Wie viel Stress braucht Beta-Tester 7 noch, um sich in die Zeit zu stürzen? Patrick, es ist damit zu rechnen, dass du im nächsten Moment in tausend Einzelteile zerplatzt. Sechs Liter Blut werden an den Wänden verteilt, ähnliches geschieht mit deinen Innereien.«  

    Siggi gab alles, um ihm den Zeitsprung schmackhaft zu machen und zu forcieren, doch vergeblich. Er verspürte keine Angst, sondern fühlte sich … prima. Ein konzentrierter Mann der Tat. Wieso, wusste er selbst nicht. Im gleichen Moment strafte er sich Lügen. Natürlich, die Pille. Er gluckste amüsiert – ein Treppenwitz. Durch deren Einnahme hatte er sich selbst kastriert, zumindest seine Fähigkeit zum Stresssprung. Au Backe, Kumpel Harry hatte es doch nur gut gemeint. Wie ein Chamäleon schaffte es Patrick, sowohl die fliegende Torte als auch den Schützen hinter dem Gewehr im Auge zu behalten. Er trat auf die Außenwand zu, stellte sich neben das Fenster. Die Drohne innerhalb des Gebäudes drehte ihm ihre Abschussvorrichtung zu. Eine KI, die tötete. Gezielt und präzise. Ohne Moral, ohne Skrupel. Und vor allem ohne nachzufragen. Sie würde nicht versagen wie der erste Soldat, der den Schießbefehl verweigert hatte. Patrick stellte sich ins Fenster. Mit einem Mal ging plötzlich alles ganz … langsam. Der rote Lichtpunkt des Gewehrs wanderte über seine Schulter, zu seiner linken Wange. Und noch ein Stück, nun beleuchtete er seine Nasenspitze. Der Nagel am Zeigefinger war frisch geschnitten – der gekrümmte Zeigefinger des Schützen am Abzug des Gewehres, der just in diesem Augenblick zuckte.  

    In einer Bewegung machte Patrick noch einen zweiten Seitwärtsschritt. Sehen konnte er es nicht, doch die fliegende Schwarzwälder Kirschtorte schräg hinter ihm wurde gegen die Wand geschleudert. Es schepperte einmal, zweimal und ein drittes Mal. Wand, Decke, Boden. Volltreffer. Der Schütze im Gleiter hatte ganze Arbeit geleistet und die Scheiß-Drohne erlegt. Nein, zerlegt. 

    Bestimmt hatte der mehr als einen Schuss in seiner neumodischen Waffe. Vielleicht wurde er jetzt sauer und fuhr schwerere Geschütze auf. Der konnte bestimmt mit einem Projektil so groß wie ein Golfball den gesamten Komplex in die Luft jagen. Ja, ich sollte mich kein zweites Mal am Fenster blicken lassen, sondern schnellstens von hier verschwinden. 

    Er lief los. Weiter in der ersten Etage des verlassenen Bürogebäudes den Mittelgang lang. Abermals reihten sich links und rechts leerstehende Büroräume aneinander. 

    Wo sollte er hin? Was hatte er eben getan? Ethan Hunt aus Mission Impossible war ein Stümperschwanz gegen ihn. Während er sich über seine unfassbare Kaltschnäuzigkeit wunderte, kam auch schon die Angst zurück. Ah ja, die Pille wirkt nur kurz. Donnerblitz, von der Droge hätte er gerne eine Hunderter-Packung. Viagra für die Sinne, was für ein Trip. Vermutlich hatte das Zeug mehr Nebenwirkungen als der FC Bayern Vereinsmitglieder. 

    Die Freude über seinen Zwischenerfolg währte nicht lange. Nämlich genau bis zum Ende der Büroetage, das in der Ferne in Sicht kam. Dort gab es offensichtlich auch ein Treppenhaus, denn aus selbigen stürmten zwei Männer in diesen angeberischen Kampfanzügen. Leider waren die nicht nur angeberisch, sondern auch furchteinflößend und funktional. Die hatten ihre Befehle nicht nur verstanden, sondern sie befolgten sie auch. Sofort knieten sie nieder und eröffneten das Feuer. Gedanklich hielt Patrick sich die Ohren zu, doch zu hören war nichts. Dennoch konnte er fest davon ausgehen, dass die nicht nur mit bunter Farbe schossen. Mit einem Hechtsprung rettete er sich in das Büro zu seiner Rechten. Der Schmerz im Knie bei der Landung ließ ihn laut japsen. Seine Karriere als Ethan Hunt endete noch schneller als sie begonnen hatte. Näherkommende Schritte hasteten den Flur entlang. Hektisch sah er sich in dem halbdunklen Raum um. Das Fenster war mit drei dicken Brettern verriegelt. Er versuchte, eines der Bretter zu lösen, vergeblich. Er brach sich den Nagel des Mittelfingers ab. Keine Chance, von hier zu entfliehen. 

    »Das war es. Nun wirst du mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,89 Prozent sterben, Beta-Tester 7.« 

    Siggi war ein echter Tröster. Gleich hatten die beiden Soldaten den Eingang zum Büro erreicht. Zitternd vor Angst starrte Patrick auf die Türöffnung. Eine Kugel kullerte in den Raum. Etwas daran blinkte vertrauenserweckend gelb. Das Blinken wurde hektischer. Das Lämpchen wechselte zu rot. So sahen also die Granaten in 2062 aus. Patrick bekam keine Luft mehr. Er konnte nicht mehr. Er sprang. 

      

    *** 

    





   





 

    XXVI. Blaue Haare 

    Überall war Licht. Sophie schrie immer noch. Jemand blendete sie, weswegen sie reflexartig die Augen schloss. Ihr Herz rastete. Sie wollte nicht von der Polizei mitgenommen werden, würde es aber kaum verhindern können. Sie hätte sich bei ihrem kläglichen Versuch, in der Zeit zu reisen, kaum dümmer anstellen können. Dafür würden die Bullen sie einsperren und unangenehme Fragen stellen. Das war Wahnsinn, wie sollte sie erklären, was nicht zu erklären war. 

      

    Etwas hatte sich verändert, das konnte sie spüren. Ihr Schrei verstummte. Es war wärmer als zuvor im Kühlhaus und auch das grelle Licht verschwand. Sie öffnete die Augen und fand sich neben einer Sitzbank stehend, an einem Imbissstand wieder, an dem überteuerte Brezeln verkauft wurden. Der junge Mann dort, der einer Kundin eine Papiertüte überreichte, sah sie an, als ob sie mit einem Fleischermesser Passanten in mundgerechte Stücke tranchiert hätte.  

    Dabei hielt sie nur den Medikamentengeber in den fahrigen Fingern, den sie zuvor wie eine Verrückte gedrückt hatte. Vermutlich auch einmal zu viel. In Ordnung, entspannt dürfte sie nicht aussehen. Sie befand sich in der großen Abflughalle des Düsseldorfer Flughafens. Wie zum Henker war sie hergekommen?  

    Sie war gesprungen! Es hatte funktioniert! Sophie erlebte die Faszination, in der Zeit reisen zu können und die Bestürzung, instabil zu sein. Beides gleichzeitig, eine wirklich verstörende Wahrnehmung. Ein Zeitsprung mit Siggis Unterstützung war deutlich komfortabler. Ihr Herz machte immer noch einhundertfünfzig Schläge in der Minute. Sie musste sich beruhigen. 

    »Mädchen, lass die Finger von den Drogen. Damit machst du dir nur dein Leben kaputt«, sagte die ältere Dame, die sich zuvor am Imbissstand die Papiertüte hatte geben lassen. 

    Sophie nickte wie ein Roboter, sie versuchte sich zu konzentrieren, was ihr mit dem aufgeputschten Kreislauf nicht leichtfiel. Was hatte die nette Dame zu ihr gesagt? 

    »Du bist noch jung. Gibt dich nicht auf, noch kannst du etwas aus deinem Leben machen.« 

    »Ja.« Sophie sah sich um, sie suchte etwas, ohne aber zu wissen, was. Einen Haltepunkt, einen Anker, irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte, um nicht verrückt zu werden. Ihr Magen war gerade dabei, eine Extrarunde zu fliegen. 

    »Kind, du bist ja wie von Sinnen. Du siehst schrecklich aus. Hörst du mir überhaupt zu?« 

    Ein Geräusch hinter ihr, Sophie fuhr erschrocken herum. Sie sah nur viele Menschen mit großen Koffern. Warum der Flughafen? Patrick hatte darüber gesprochen, dass er immer wieder zu relevanten Punkten in seinem Leben gesprungen war. Aber was war ihre Verbindung zu diesem Ort? Sie fühlte sich wie ein Reh, das von einem Rudel Wölfe verfolgt wurde. 

    »Du siehst so dünn aus. Soll ich dir etwas zu essen kaufen? Vielleicht ein belegtes Brötchen?« 

    »Bitte?« Sophie verstand nicht, was die Dame von ihr wollte. Sie trug ein modisches Kostüm mit lindgrünen Akzenten. Vom Wert ihrer Gucci-Handtasche hätte Sophie sechs Monate ihre Miete bezahlen können. 

    »Essen! Kind, du musst etwas essen! Mein Gott, du erinnerst mich an meine Enkeltochter!« 

    »Enkeltochter?« Sophie kannte die Frau nicht, die sich ihr regelrecht aufdrängte. Was wollte sie von ihr? In diesem Moment ging ein Clown vorbei. Sie schüttelte den Kopf. Ein Clown mit blauen Haaren. Es wurde immer schlimmer, träumte sie diesen ganzen Mist hier bloß?  

    Die Anspannung forderte ihren Tribut. Sophie würgte und spuckte ihren Mageninhalt der älteren Dame auf die Füße, die wie eine Primaballerina zurücksprang, ausrutschte und unsanft in der unappetitlichen Pfütze landete. Der säuerliche Geruch passte zu ihrer Miene. Die ältere Dame schimpfte verständlicherweise, und der junge Imbissverkäufer rief nach der Polizei. Sophie wollte vor Scham in ein Erdloch kriechen. 

      

    »Wie ist Ihr Name?«, fragte die Polizistin der Bundespolizei, die sie mit einem Kollegen aufgesammelt hatte. Ein peinliches Erlebnis, Sophie hatte das nicht gewollt. 

    »Wie?« Die Gedanken schossen wie ein wilder Funkenregen durch ihren Kopf. 

    »Ihr Name?« 

    »Ja.« Sophie hatte einen, verspürte aber nicht den Wunsch ihn zu sagen. 

    »Junge Frau! Ich muss Ihre Personalien feststellen!« 

    Sophie nickte, sie dachte an den Clown mit den blauen Haaren, der ein knallbuntes Kostüm und eine rote Nase getragen hatte. Und an Patrick. Ob es ihm gut ging? Sie würde ihm gerne helfen. Dumm nur, dass sie gerade selbst Hilfe benötigte. »Entschuldigen Sie bitte, welches Datum haben wir heute?« 

    »Den Zwölften.« Die Polizistin, eine Frau um die dreißig, zeigte sich genervt. Die Haare trug sie hochgesteckt, was ihr hageres Gesicht noch schmaler erscheinen ließ. Ihr Kollege stand an der Tür und sagte keinen einzigen Ton. 

    »Zwölften was?« 

    »Februar.« 

    »Jahr?« Nur darauf kam es an. 

    »Hey, wollen Sie mich verarschen?« Die Mundwinkel der Beamtin fielen beinahe auf die Tischplatte. Sie befanden sich in einem kleinen Raum ohne Fenster. Ein Tisch, zwei Stühle und eine Neonlampe unter der Decke, mehr gab es hier nicht. Sophie musste unbedingt wissen, in welchem Jahr sie gelandet war. 

    »Nein.« Sophie verstand die Polizistin sogar, die glauben musste, einen Junkie vor sich sitzen zu haben. Nur änderte das überhaupt nichts an der Frage. »Also, welches Jahr?« 

    »2018 ...« 

    Sophie nickte, das lag acht Jahre vor ihrer Basiszeit. Nicht das beste Jahr ihres Lebens; sie hatte damals ihre Mutter verlassen müssen und war bei Rabeas Familie eingezogen. 

    »Sind Sie mit einem Drogentest einverstanden?«, fragte der männliche Bulle, ein hässlicher Kerl mit Schnauzbart, der plötzlich seine Stimme wiederfand. 

    »Nein. Das wäre Zeitverschwendung.« Ein interessanter Begriff, der in Sophies kleiner Welt eine völlig neue Bedeutung bekam. Sie war in der Lage, sich die Zeit zu nehmen, die sie benötigte. Wie an einem Buffet konnte sie wählen: ein bisschen von gestern, eine Scheibe Gegenwart und eine dicke Portion Zukunft. 

    »Junge Frau! Das ist nicht lustig! Auch nicht zu Karneval!«, belehrte der Bulle sie. 

    »Ist heute Rosenmontag?« Die blauen Haare, jetzt hatte Sophie es verstanden. 

    »Ja«, brummte die Polizistin, die ihrem Kollegen zu verstehen gab, die Klappe zu halten. »Hören Sie! Ich möchte Sie nicht einsperren, aber ich muss Ihren Namen feststellen!« 

    »Müssen Sie nicht ... lassen Sie mich einfach gehen.« Das wäre für alle die beste Lösung. Rosenmontag, der 12.02.2018, warum war sie an diesem Tag in der Vergangenheit gelandet? Sophie verstand den Zusammenhang nicht, da gab es keine Verbindung.  

    »Mädchen, Sie haben Glück, die ältere Dame verzichtete auf eine Anzeige und die Flughafenverwaltung hat auch kein Interesse an zusätzlichem Papierkrieg. Sie können aber erst gehen, wenn ich Ihre Personalien notiert habe!«  

    »Wo ist meine Handtasche?« 

    »Sie hatten keine ...« 

    »Das ist ärgerlich.« Nein, es war Sophies Glück, sie wollte 2018 keine Spuren hinterlassen. »Dann habe ich meinen Ausweis verloren.« 

    »Jetzt wird es mir zu bunt! Ich werde Ihre Fingerabdrücke nehmen und überprüfen lassen!« 

    »Larissa Henkel.« Im Prinzip spielte es keine Rolle, welchen Namen Sophie bei der Polizei angab. 

    »Adresse, Geburtsdatum?« 

    »Burscheiderweg 7, Mettmann ... ich wurde 1996 geboren, am dritten Mai in Köln.« Sophie erzählte, was ihr gerade in den Sinn kam, Hauptsache es stimmte nicht. 

    »Frau Henkel, ich werde Ihre Angaben überprüfen. Können Sie mir sagen, was das ist?« Die Polizistin legte den Medikamentengeber auf den Tisch, den Sophie gerne wiederhaben wollte. 

    »Insulin ... ich habe Zucker.« Sophie musste so schnell wie möglich hier weg. Larissa Henkel gab es nicht, weswegen eine Überprüfung sie entlarven würde. 

    »Mir kommen die Bezeichnungen auf den Kartuschen merkwürdig vor ... sind das verschreibungspflichtige Betäubungsmittel?« 

    »Nein.« 

    »Auch das werden wir überprüfen.« 

    »Tun Sie das.« Sophie streckte ihre Hand aus. »Darf ich das Insulin zurückhaben?« 

    »Nein«, rief der Kerl aus der zweiten Reihe, der Talent zeigte, im falschen Augenblick den Mund aufzumachen. 

    »Ich könnte sterben ... wollen Sie mir dabei zusehen, während Sie mir meine Medikamente vorenthalten?« 

    Die Polizistin zeigte sich stinksauer, schob ihr aber den Medikamentengeber zu. 

    »Danke.« Klick, Klick, Sophie verabreichte sich zwei Injektionen. Auf weitere wollte sie diesmal verzichten, um nicht erneut ihren Mageninhalt in der Weltgeschichte zu verteilen. 

    »Müssen Sie nicht zuerst messen?« 

    »Nein ...« Sophie wartete, es würde gleich passieren. »Es funktioniert von ganz alleine.«  

    »Was?« Die Polizistin sah sie ratlos an.  

    »Das würden Sie nicht verstehen«, antwortete Sophie und verschwand in einem Meer aus Licht. 

      

    Sophie stand vor dem Kölner Dom. Es war dunkel, aber nicht kalt. Um sie herum befanden sich Dutzende Menschen. Dennoch reagierte niemand auf sie. Einige der Jugendlichen hielten Bierflaschen in der Hand, andere Zigaretten, wieder andere beides.  

    »Wow ...« Dieser Sprung hatte besser geklappt als der erste. Die Medikamente wirkten schneller, wenn sie gefasster war. Das sollte sie sich merken. 

    Sie ging weiter, der Bahnhof war nur ein paar Schritte von der Domplatte entfernt. 

    »Hey Chica, Lust mit uns was zu trinken?«, fragte einer der Jungs, der sich ihr in den Weg stellte. Männlich, unter zwanzig, einen Kopf kleiner und Goldkettchen am Hals, solche Typen konnten eine Frau höchstens dazu motivieren, es mit Männern ganz bleiben zu lassen. 

    Sophie sah ihn. »Du bist nicht mein Typ! Hast du einen älteren Bruder?« Wenn sie jetzt eine Unsicherheit zeigte, würde sie den Idioten nicht wieder loswerden. Seine Kumpels lachten. 

    »Chica, du wirst bei mir auf deine Kosten kommen! Das verspreche ich dir!« 

    »Lass uns ein Date machen ... so in fünf Jahren« Sophie ließ die Gruppe Halbstarker stehen, von denen die Hälfte lachend am Boden lag. Der Versuch sie aufzureißen, war für den jungen Helden schiefgelaufen. 

      

    Sie war im Sommer 2012 gelandet. Sophie fuhr mit der Bahn nach Düsseldorf, sie musste auf der Flucht ihre Handtasche im Kühlhaus verloren haben. Das war ärgerlich, da sich ihre Wohnungsschlüssel und das Smartphone darin befunden hatten. Ansonsten wäre es einfach gewesen, Patrick anzurufen, um ihn vor den kommenden Ereignissen zu warnen. Oder Carsten Grünfeld, dem es vermutlich schwerfallen würde, ihr zu glauben. Bei allem, was sie plante zu tun, könnten unzählige Dinge schieflaufen. Sie würde mit nur einem Wort den Lauf der Geschichte verändern können. Genau das war ihr Plan. Sie würde Patrick und Carsten informieren sowie dafür sorgen, dass Finn Alexander das Handwerk gelegt wurde. Wie, wusste sie noch nicht, aber sie würde einen Weg finden. 

    »Jemand neu zugestiegen?«, fragte der Schaffner, der durch das Abteil lief. 

    Neben ihr saßen noch eine Handvoll weitere Personen im Zug. Ein älterer Herr ließ den Schaffner seine Fahrkarte abstempeln. Sophie sah nur gedankenverloren aus dem Fenster. Erst langsam begriff sie, dass sie keinen Fahrschein hatte. Auch das noch. Starr und stur blickte sie aus dem Fenster. 

    »Jemand neu zugestiegen?«, wiederholte der Schaffner. 

    Auweia – beim Schwarzfahren erwischt! Die sollen sich nicht so anstellen, schließlich war sie auch ohne Ticket viele Jahre durch die Zeit gereist. 

    »Jemand neu zugestiegen?«, wiederholte der Schaffner. Nun klang seine Stimme einige Meter entfernt. 

    Sophie drehte den Kopf. Tatsächlich, er war vorbeigelaufen, was für ein Glück. 

    Sie dachte an ihre Mutter, mit der sie sich als Vierzehnjährige 2018 beinahe jeden Tag gestritten hatte. Als Journalistin hatte ihre Mutter darunter gelitten, nur über Jubiläen von Autohändlern und Neueröffnungen von Supermärkten berichten zu dürfen. Sie hatte immer davon geträumt, die ganz große Story herauszubringen. Die eine Geschichte, die die Welt bewegte. Sophie schüttelte den Kopf. Es gab eine solche. Eine Geschichte über Zeitreisen, über die Zeitreisen der eigenen Tochter. Damit wäre sie auf der ganzen Welt berühmt geworden. 

    Menschen, die ihr etwas bedeuteten, kamen ihr in den Sinn. Ihre Freundin Rabea, die wie sie 2012 erst acht Jahre alt war. Nein, sie konnte sie nicht ansprechen, was hätte sie auch sagen sollen: 'Hallo, ich bin Sophie aus der Zukunft, lass uns zusammen eine Tasse heiße Schokolade trinken gehen?' Das ging nicht. Alles würde sich dadurch verändern. Die Zukunft, so wie Sophie sie kannte, würde sich für immer verändern. 

    Patrick! Sophie wäre jetzt gerne an seiner Seite gewesen. Er war der Einzige, der verstand, wie sie sich fühlte. Ja, Patrick. Sie legte den Kopf an die Lehne und nickte ein. Sie wollte sich nur einen kurzen Augenblick ausruhen. Sobald sie in Düsseldorf ankäme, würde sie zu Patricks Wohnung gehen. Das Haus sollte 2012 noch intakt sein. Sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen. Nur einen Moment, dann wollte sie weitermachen. 

      

    Als Sophie die Augen öffnete, befand sie sich in ihrem Bett. Angezogen – mit Schuhen - so wie sie in der Bahn eingeschlafen war. Ein heißer Blitz durchfuhr ihren Nacken: Wenn du dummes Huhn einschläfst, springst du zurück in deine Zeit! 

    »Scheiße!« Das hätte nicht passieren dürfen, Sophie wusste doch genau, auf was sie achten musste. Sie sprang auf und sah sich um. Auch ihr Studenten-Wohn-Klo sah genauso unordentlich aus, wie sie es gestern verlassen hatte. 

    Jemand polterte an ihre Tür. »POLIZEI! SOPHIE MONROE, ÖFFNEN SIE SOFORT DIE TÜR!« 

    Dem ersten Schreck, in der Bahn eingeschlafen zu sein, folgte der zweite, noch größere. Die Bullen standen wieder vor der Tür. Oder immer noch. Die zeigten sich hartnäckig und legten ein denkbar schlechtes Timing an den Tag. Sophie konnte verstehen, warum die Bullen sie schnappen wollten. Schließlich hatte sie gestern versucht, bei mehreren Ärzten starke Medikamente zu erschleichen, war vor einer Streife und einem verdeckten Cop geflohen und hatte sich in einem Kühlhaus in Luft aufgelöst. 

    »POLIZEI! SOPHIE MONROE, ÖFFNEN SIE SOFORT DIE TÜR! WIR WISSEN GENAU, DASS SIE IN DER WOHNUNG SIND! WIR WOLLEN IHNEN HELFEN!« 

    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie eine Verbindung von Patrick zu ihr herstellen würden. 

    »Wo ist der Medikamentengeber?«, flüsterte sie. Sie wollte sich unter keinen Umständen von der Polizei helfen lassen. In der Tasche der Jeans fand sie das kleine Gerät. Jetzt schaltete sich auch noch ihr Fernseher ein, den Nachrichtensprecher wollte sie im Moment nicht hören. 

    »POLIZEI! SOPHIE MONROE, MACHEN SIE KEINE DUMMHEIT UND LASSEN SIE UNS IN DIE WOHNUNG!« 

    Sophie lächelte, den Tipp wollte sie gerne befolgen. Sie hatte nicht vor, sich mit der Polizei anzulegen. Sie bevorzugte passiven Widerstand, in dem sie aktiv zurücktrat. Und zwar einige Jahre. 

      

    *** 

      

      

    





   





 

    XXVII. Ein Irrenhaus 

    Als Patrick die Augen öffnete … schloss er sie schnell wieder. Um ihn herum toste das Leben. Wild, bunt und vor allem laut. Wo war er nur gelandet? 

    Jedenfalls weit weg von dem alten Bürokomplex, weit weg von Gleitern, Drohnen und Söldnern aus Finns Privatarmee, die ihn alle tot sehen wollten. 

    Sein Kopf dröhnte, diese Zeitspringerei zermürbte ihn. Wieder einmal war es knapp gewesen, doch es lag in der Natur seines seltsamen Talentes, dass er nur einen Stresssprung auslöste, wenn er in Lebensgefahr geriet. 

    Vorsichtig versuchte er es zunächst nur mit einem Auge, das Ergebnis wurde nicht besser. Ein gigantisches Irrenhaus. Ein weiß bemaltes Gesicht mit dunkelblauen Augenkränzen erschien über ihm. Mitten darin leuchtete ihn eine riesige, kugelige, knallrote Nase an. Und auf dem Kopf thronte eine blaue Perücke. 

    »He, erst feiern, dann trinken, nicht umgekehrt«, sagte eine Frauenstimme und lachte. 

    Ein Clown? Zur ausführlicheren Verifizierung öffnete Patrick auch das andere Auge. Die Person, die sich über ihn beugte, trug neben der roten Nase ein knallbuntes Kostüm. Eine karierte Jacke mit viel zu großen Ärmeln und eine unpassende Hose dazu. 

    »Auf, auf! Es geht bald los!« Sie warf eine Handvoll Konfetti in die Luft und ging singend weiter. Patrick wusste nicht, wie ihm geschah. Ein angenehmer Geruch blieb zurück, ein Duft, den er mochte – er erinnerte ihn an … Sophie. 

    »Ich drehe durch.« Perplex schüttelte er den Kopf. Dadurch wurde nichts besser. Eine Hexe ritt auf ihrem Besen an ihm vorbei, gefolgt von einem Leoparden auf zwei Beinen. 

    Diese blaue Pille von Kumpel Harry. Das müssen die Nachwirkungen dieser unglaublichen Droge sein, dachte er. Beim nächsten kühlen Bier erzähle ich ihm was. 

    »Siggi, hilf mir. Wo bin ich?« 

    »Ich empfange lediglich die Signale von zwei Telefonnetzen. Internet oder andere Servicedienste existieren nicht. Ich denke, so weit zurück in der Zeit waren wir noch nie. Ich versuche, das Datum zu eruieren, der Datenverkehr ist rudimentär und dennoch extrem langsam. Nur eine Handvoll Zeichen pro Sekunde. In dem Tempo würde das Streamen eines neunzig Minuten Films in HD 1,78 Millionen Jahre dauern.« 

    »Ach ja? So viel Zeit haben wir nicht.« 

    Eine Gruppe halbwegs normal gekleideter Menschen zog an Patrick vorüber. Er konnte sich keinen Reim auf die Sache machen. 

    »Über den Telefonanbieter Mannesmann bin ich in ein vorsintflutliches Internet gelangt. Ein Bildschirmtext namens Btx. Wir haben den 19. Mai 1990, 10:58 Uhr«, erklärte Siggi. 

    »Auweia – so weit zurück. Da war ich noch ein Kleinkind. Und was ist das hier? Lauter Bekloppte?« 

    Mühsam richtete Patrick sich auf. Er stützte sich an die Seitenwand einer Bockwürstchenbude. Sein Kreislauf stabilisierte sich, er trat ein paar Schritte hinter dem Imbisswagen hervor und sah sich um. Na klar, der Flughafen. Immer wieder der Düsseldorfer Flughafen, offensichtlich der wichtigste emotionale Anker in seinem Leben. Hier hatte er Sophie kennengelernt, hier hatte er den Anschlag von 2015 versehentlich herbeigeführt und wieder verhindert, hier hatte er den unfassbaren Brand von 1996 überlebt. 

    Was hatte Siggi gemeint? 1990! Der verheerende Brand würde erst in sechs Jahren stattfinden. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, zur Flughafenverwaltung zu gehen und auf die lebensbedrohlichen Zustände in der Zwischendecke des Abflugterminals hinzuweisen. Auf die Schwelbrandgefahr und auf die tödlichen Folgen. Mit Tränen in den Augen verwarf er den Gedanken. Nein, er würde das Schicksal vieler Hundert Menschen gravierend verändern. Wer wusste schon, welche Katastrophen daraus hervorgehen konnten? Nein, seine Kraft und Konzentration musste er auf sich richten. 

    Er sah sich um. »Was geschieht hier? Es sieht aus wie … beim Karneval. Das ist die Erklärung. Viele Menschen sind verkleidet, das sind Kostüme.« Er stieß erleichtert einen Lacher aus. 

    »Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um die Faschingszeit handelt, schätze ich auf lediglich 1,8 Prozent. Schließlich wird der Karneval traditionell im Februar gefeiert. Wir haben Mai.« 

    Patrick kratzte sich am Hinterkopf. »Es ist verrückt, doch es sieht so aus.« 

    »Da ich keinerlei Connectivity habe, ist mir eine weitere Recherche nicht möglich.« 

    In diesem Fall war das ausnahmsweise nicht nötig. Mit der flachen Hand klatsche Patrick sich an die Stirn. »Na klar! Manchmal gewinnen 1,8 Prozent Wahrscheinlichkeit. 1990 tobte am Rosenmontag ein Orkan über Düsseldorf. Die ersten Karnevalswagen hatte es regelrecht von der Straße gefegt. Daher fand der Zug nicht statt, sondern wurde auf den Mai verschoben. Rosenmontag im Mai – verstehst du?« 

    »Nö!«, meinte Siggi. 

    »Das ist mal was ganz Neues, dass ich dir die Fakten erklären muss.« 

    »Aber nur, weil ich von den Medien abgeschnitten bin.« 

    »Du klingst immer mehr wie ein Mensch.« 

    »Das ist ein großes Lob.« 

    »Meinst du? Meine Zuneigung und Achtung zu meinen Artgenossen leidet in letzter Zeit ganz erheblich. Noch vor wenigen Minuten wollten mich Finns Söldner töten. Sie erwarteten mich schon in der Lagerhalle. Dieser verdammte Mörder hat gewusst, dass ich dort auftauchen werde. 

    »Finn Alexander trackt sämtliche Zeitsprünge. Ich habe es erst mit der Hilfe des Qubes festgestellt, denn die Übertragungsprotokolle der Daten waren mir völlig unbekannt. Der Timedreamer übermittelt dem Feind alle Informationen. Somit weiß er immer, wenn wir uns in der Zeit bewegen, und hat unseren missglückten Zehn-Minuten-Rücksprung genau beobachtet. Er hat sich einfach noch weiter zurückbegeben, so dass er in Ruhe die nötigen Vorbereitungen treffen konnte.« 

    »So muss es gewesen sein. Dieser falsche Hund. Kannst du die Kommunikation der App zu Finn abschalten?« 

    »Ich arbeite daran.« 

    »Optimal wäre es, wenn der Timedreamer weiterhin funktionierte, Finn jedoch nichts von unseren Aktivitäten mitbekäme.« 

    »Ich arbeite daran.« 

    »Was machen wir mit dem Qube?« Er holte den Würfel aus der Hosentasche. 

    »Der ist hier völlig nutzlos. Vermutlich erst ab dem Jahr 2055 wieder einsetzbar – frühestens.« 

    »Bist du sicher? Nicht, dass der auch ein geheimes Signal sendet, sobald wir nach 2018 zurückspringen, denn irgendwann muss ich auch mal schlafen. Der hat immerhin so einen uralten WLAN- und Bluetooth-Modus.« 

    »Korrekt. Nur beherrsche ich diese auch, daher weiß ich mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,997 Prozent, dass er es nicht tut.«  

    »Na gut. Das reicht mir.« Ganz allmählich entspannte Patrick sich. »In 1990 sind wir sicher. Hier kann uns der feine Herr Alexander nicht aufspüren, hier hat er keinen Zugriff.« 

    »Meine Mittel sind hier leider ebenfalls begrenzt.« 

    »Wir können uns die nächsten Schritte überlegen. In aller Ruhe, denn die Vergangenheit schützt uns. Es tut gut, sich mal nicht in jeder Sekunde gejagt zu fühlen.« 

    »Was verleitet Finn zu diesen drastischen Maßnahmen?« 

    »Das werde ich nie verstehen, Siggi. Der Mann hat genug Macht und Geld. Was will er noch? Wahrscheinlich macht beides die Menschen verrückt.« 

    »Das kann ich nicht interpretieren.« 

    »Leider sind die Stärken der Menschen gleichzeitig auch ihre Schwächen. Vielleicht sogar ihr Verderben.« 

    »Was meint Beta-Tester 7 damit?« 

    »Das Streben nach mehr, die Neugierde, die Suche nach Einfluss, nach Anerkennung.« Er machte eine kurze Pause. »Die Zukunft, die wir gerade erlebt haben, darf nicht sein.« Patrick schüttelte sich. »Düster und kalt, geprägt von Überwachung und Kontrolle. Ein Ergebnis davon haben wir gesehen: Düsseldorf sah aus wie ein Endzeitfilm. Nein, schlimmer! Ist dir klar, was das für eine Welt gewesen ist?« 

    »Ich habe weder viel recherchieren noch ausrichten können, da mir die Technologie unbekannt war.« 

    »Darum geht es mir nicht, Siggi. Du hast getan, was möglich war. Ich meine, diese apokalyptische Entwicklung, diese Tendenz, nahezu jede Form von erfolgreichem Business, Grundwerten wie Moral und Ethik überzuordnen. Geld rechtfertigt die Mittel. Geld ist das Mittel. Aus den Zehn Geboten wurde ein neues: Maximiere Umsatz und Profit. Der Anstand steht an, und zwar immer hinten.« 

    »Ich habe aus Tausenden Quellen Informationen gesammelt, die das Handeln der Menschen determinieren. Die Moral: ein aus kultureller und religiöser Erfahrung gebildetes Regel-, Normen- und Wertesystem, das in einer Gesellschaft als Verhaltensmaßstab betrachtet wird. Folglich – subjektiv von Menschen geschaffen.« 

    »Die Moral ist viel mehr. Sie ist der Klebstoff, der die Gesellschaft zusammenhält, sie ist das geistige Futter, das uns ernährt und befriedet, sie ist der Nährboden unseres Gewissens.« 

    »Diese Definition war mir bisher unbekannt.«  

    »Die ist auch erst zehn Sekunden alt.« In diesem Moment wunderte sich Patrick über sich selbst. Ereiferte er sich gerade in der Diskussion mit einer KI über die Ursachen und Grundsätze menschlichen Handelns? 

    »Äh, alles, was ich meine ist: Geld darf verdammt noch mal nicht noch wichtiger werden.«   

    »Ich beginne zu begreifen. Ich bin froh, dass mein genialer Entwickler Pukiyama Kakuzo mir den learning mode ermöglicht hat. Hierdurch habe ich die Möglichkeit, nicht nur null oder eins in Betracht zu ziehen, sondern auch Werte dazwischen.« 

    Patrick nickte. »Siggi, genau das ist es. Da bist du schon weiter als viele Menschen. Es gibt nicht nur Nullen und Einsen, nicht nur schwarz oder weiß, nicht nur ja oder nein. Und nicht nur Macht und Geld.«    

    »Nach dem jetzigen Wertmaßsystem ist es unsere Pflicht, eine Zukunft zu verhindern, wie wir sie eben im Jahr 2062 erlebt haben.« 

    »Auch wenn du nicht online bist, lernst du schnell.« 

    »Dann sollten wir Hebel ansetzen, um diese Entwicklung zu unterbinden.« 

    »Ja, niemand kann sich ein solches Europa oder eine solche Welt wünschen. Es ist zwar ungeheuerlich, doch das Schicksal oder das Pech … wobei, letztlich sind es solche Menschen wie Finn, zwingen mich, etwas zu unternehmen. Nicht nur, um mich selbst zu schützen. Es geht um mehr.« 

    »Ich beginne zu begreifen, was Beta-Tester 7 damit meint.« 

    »Es ist die Verantwortung! Ich bin zeitinstabil. Ich kann die Zukunft ändern. Theoretisch zumindest. Denn immer schwebt dieses Damokles-Schwert über meinem Kopf, etwas zu verschlimmbessern. Das macht es nicht einfach. Doch ich muss es versuchen, denn niemand anderes kann diese Aufgabe übernehmen.« 

    »Was können wir also tun? Aus meiner Analyse der Situation ergeben sich im Jahr 2018 folgende Handlungsoptionen: Aufsuchen der Polizei mit einem Bericht über die zukünftigen Schandtaten von Finn Alexander.« 

    »Das hieße, einen Vierjährigen für zukünftige Verbrechen anzuklagen. Kommen wir lieber zu Option zwei.« 

    »Information der Presse mit einem ausführlichen Bericht.« 

    »Die würden zwar kein Wort glauben, es zum Teil jedoch mit viel Genuss ausschlachten. Ich wäre hierbei mehr im Fokus als Finn oder Kurt. Dadurch können wir nur verlieren.« 

    »Möglichkeit drei – Angriff auf das Kind. Aber das können wir nicht tun, richtig?« 

    »Korrekt.« 

    »Möglichkeit vier – Angriff auf die Mutter oder den Vater. Ist aber auch nicht besser, oder?« 

    »Korrekt.« 

    »Du klingst wie ich.« 

    »Das ist ein großes Lob.« 

    »Darüber muss ich noch nachdenken.« 

    Patrick lächelte. Siggi war definitiv ein außergewöhnlicher Gesprächspartner. 

    »Die letzte verbleibende Option heißt, die frühe Karriere des Finn Alexander zu torpedieren.« 

    »So ist es. Wobei das jedoch heißt: zurück in die Schlacht. Wir müssen uns ihm stellen.« 

    »Es wäre hilfreich, wenn ich wieder Zugang zum Netz bekäme. Eine genaue Analyse der Familie Alexander bietet sicherlich neue Erkenntnisse und Ansatzpunkte.« 

    »Wir müssen durch Kurt Einfluss auf die Entwicklung seines Sohnes nehmen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Und damit uns Finn nicht durch einen gezielten Rücksprung ein drittes Mal abschießt, bleibt uns nur die Zeit vor seiner Geburt. Am besten ist das Jahr 2013 geeignet. Dorthin sollten wir uns begeben und nach Möglichkeiten suchen, das Schlimmste zu verhindern. Ich habe auch schon eine Idee, an welchen Ort wir springen.« 

    Patrick öffnete die Timedreamer-App und gab einige Daten ein. 

    Nun verspürte er Hunger auf eine Bockwurst. Mit Kreide stand auf einem Schild vor dem Wagen: Karnevalsknacker nur 1,80 DM.« 

    »Meine Euro kann ich vergessen, die nehmen noch Deutsche Mark«, stöhnte er. »Mit hungrigem Magen die Welt zu retten, macht es noch schwieriger.« 

    »Ich kann es nicht recherchieren, doch das klingt wie aus einem ganz schlechten Film.« 

    »Nein, einen so miesen Film gibt es nicht.« 

    »Verstehe.« 

    Eine Gruppe Polizisten ging vorüber. Echte Polizisten in grünem Leder. Einer davon führte einen Schäferhund an der Leine. Auf einmal fiel Patrick Carsten Grünfeld ein. Wie es dem wohl in 2018 erging? Hoffentlich machte diese Marion Fischer ihm nicht die Hölle heiß, das hatte der ehemalige Polizeioberrat wahrhaftig nicht verdient. Es würde nicht leicht für Carsten werden, zu erklären, warum er gerade mit Patrick unversehrt aus dem eingestürzten Haus herausspaziert war. Der Schicksalsfaden von Carsten Grünfeld musste auf geheimnisvolle Weise mit dem seinigen verwoben sein. Hoffentlich ließ Finn Alexander Carsten in Frieden. Er hörte seinen Bauch grummeln und das nicht nur wegen des Hungers. 

    Natürlich schweiften seine Gedanken zu einer anderen, ihm wichtigen Person. Sophie. Sie wartete in 2026 auf ihn. Wann konnte er sein Versprechen erfüllen und zu ihr springen? Durfte er dieses Risiko überhaupt eingehen? Finn war nicht blöd. Mit ein wenig Nachdenken würde er darauf kommen, dass es einen weiteren Zeitreisenden geben musste, der die Morde an Patrick Richter ungeschehen machen konnte. Es war nur ein magerer Erfolg, dass die Zeitreise-App nun keine Daten mehr an Finn lieferte. Denn auch wenn es jetzt schwieriger für ihn geworden war, die Aktivitäten von Patrick im Strahl der Zeit zu verfolgen, so barg es ein enormes Risiko, Sophie zu besuchen. Finn könnte zwei Fliegen mit einer Bombe beseitigen. Nein, bevor er sie aufsuchen durfte, musste er das Problem Finn Alexander lösen. Zunächst nach 2013, um näher an die Aktualität heranzurücken. Merkwürdig – ein Tag in der Vergangenheit kam ihm unendlich weiter von der Gegenwart entfernt vor, als ein Tag in der Zukunft. 

    In der Nähe gab es Hinweisschilder auf die öffentliche Toilette. Patrick folgte diesen, hierfür musste er sich regelrecht durch die bunten Menschenmassen kämpfen. In dem WC angekommen, schloss er sich in einer der Kabinen ein. 

    Er blickte auf sein K11. Sowohl Gehäuse als auch Display hatten schon einige Schrammen abbekommen. Genau wie Patrick. Sie hatten auch schon einiges gemeinsam durchgestanden. Der Balken der Batterie-Ladestandanzeige zeigte siebenundzwanzig Prozent. Noch ein Grund, nach 2013 zu reisen. Aufladen und auftanken. Dabei würde ihnen dort schon etwas einfallen – dem verrückten Zeitdoktor mit seiner immer menschlicher werdenden KI. 

    »Siggi, starte den Timedreamer. Die Parameter habe ich bereits eingegeben. Ich hoffe, du hast recht und die App funktioniert nun auch ohne Online-Verbindung.« 

    »Das wird sie. Ein Mensch würde sagen: Ich bin mir ganz sicher.« 

    Hm, wieso beruhigte ihn dies nur bedingt? Patrick konzentrierte sich auf das Display. Die Helligkeit und die Bewegungen der Formen schienen ohne Umweg in sein Gehirn zu springen. 

    »Transferiere in drei, zwei, eins, jetzt«, meinte Siggi fürsorglich. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XXVIII. Wir sind doch Freunde 

    Finn konnte es kaum fassen. Da standen ihm in seiner Stadt sämtliche polizeilichen Möglichkeiten zur Verfügung und dieser Bengel rutschte ihm dennoch durch die Finger. Aber sei es drum, es war passiert. Vergossener Milch lohnte es nicht, nachzuweinen. Es war auch sehr schwer, jemanden zu töten, der sich bei Gefahr in Luft auflöste und sonst wo und wann in der Zeit wieder auftauchte. Seine Leute hätten auf der Stelle schießen sollen. Diese Idioten, gezaudert und gezögert hatten sie, also würde er sich dieser heiklen Sache selbst annehmen müssen. Patrick war ein gefährlicher junger Mann, den er nicht unbehelligt in der Vergangenheit herumlaufen lassen würde. Finn würde das regeln. 

    »Sir, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Zielperson spurlos verschwunden ist. Wir suchen weiter nach ihm ... ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie der Kerl das gemacht hat. Er hat sich direkt vor den Augen meines Teams in Wohlgefallen aufgelöst«, erklärte Captain Hendricksen, der den Einsatz leitete. Natürlich verstand er nicht, was seine Leute ihm erzählt hatten. 

    »Nein ... Sie können den Einsatz abbrechen.« Finn wusste, dass es sich um reine Zeitverschwendung handelte. Im Moment war niemand auf der Welt in der Lage, Patrick Richter in 2062 zu finden. 

    »Sir, sind Sie sich sicher?« 

    »Ja ...rufen Sie die Einheiten zurück. Bleiben Sie Stand-By und warten Sie auf neue Anweisungen.« 

    »Ja, Sir.« 

    Finn schloss die Leitung. Mehr konnte er an dieser Flanke nicht tun. Er lehnte sich zurück, um nachzudenken. Auf seiner aktiven Arbeitsumgebung hatte er die ganze Zeit den Tracker im Blick, der jede Benutzung des Timedreamers protokollierte. Patrick blieb auch für seine digitalen Augen unsichtbar. Von 2014 bis 2062 hatte er alles unter Kontrolle. Hierfür war er in sein Geburtsjahr zurückgereist und hatte dort einen Server an einem sicheren Platz positioniert. Patricks Timedreamer war so programmiert, dass er bei jeder Landung in einem neuen Zeitkorridor eine temporale und räumliche Ortung zuließ. 

    »Wird er uns Probleme machen?«, fragte Sue, die vor seinem Schreibtisch stand und das Trauerspiel der Sicherheitsbehörden live mitverfolgt hatte. Sie traf keine Schuld. 

    »Patrick?« 

    Sie nickte. 

    »Ich denke schon ...« Finn wollte die verfahrene Situation nicht schönreden. Patrick Richter stellte die größte Gefahr dar, der er sich jemals stellen musste. Niemand seiner Gegner war bisher in der Lage, ihn als Kind anzugreifen. Eine verstörende Vorstellung, da er sich nicht ausmalen wollte, was passierte, wenn er rückwirkend als Kind getötet werden würde. Würde ein solches Ereignis augenblicklich seine Existenz im Jahr 2062 beenden? Oder würden sich mehrere voneinander unabhängige Realitäten bilden? Beide Vorstellungen waren absurd und nicht mit physikalischen Gesetzen zu beschreiben. 

    »Es ist ernst, oder?« Sue kannte ihn gut genug, um die immense Gefahr zu verstehen. 

    »Stell dir vor ... Patrick Richter tötet den kleinen Finn Alexander. Natürlich würde ihm niemand seine Geschichte glauben, und er würde in den Knast wandern, aber ich wäre aus dem Rennen. Du hättest mich nie kennengelernt und würdest daher auch nie deinen Platz an meiner Seite finden.« 

    »Das wäre unerträglich!« Sie machte einen Schmollmund. »Doch … ich würde den Unterschied gar nicht kennen ...« Sue verstand sofort, welche Konsequenzen daraus erwachsen wären.  

    »Das gilt für dich und alle anderen. Ich hätte nicht weiter existiert und nichts von den Dingen, die ich geschaffen habe, wären jemals entstanden.«  

    Diese Vorstellung trieb Finn einen Schauer über den Rücken. Patrick Richter war in der Lage, ihn in der Zeit vollständig auszuradieren. Wäre sein Gegner dazu überhaupt fähig? Fähig, ein Kind umzubringen? Eine schwierige Frage. 

    Finn wusste, dass er selbst, ohne zu zögern, genau diesen Plan verfolgen würde. Er würde an einen beliebigen Zeitpunkt in die Vergangenheit seines Feindes reisen und ihn als Kind angreifen. Oder noch früher, die Eltern, bevor der Feind geboren wurde. Beide Strategien waren zielführend. Dabei spielte es auch keine Rolle, ob ein oder mehrere Versuche scheiterten. Er könnte es immer wieder probieren. So lange, bis er Erfolg haben würde. Also musste er Patrick zuvorkommen. Wer in einem Duell zweier Zeitreisender zuerst dem anderen in den Rücken schoss, lebte länger. 

    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Sue. »Ich dachte eigentlich, du hättest deine Dinge in der Vergangenheit erledigt.« 

    »Das dachte ich auch ...« 

    »Aber?« 

    »Ich war nicht gründlich genug.« 

    »Was hast du vergessen?« 

    »Nein.« Finn lächelte, er würde es ihr erklären. »Nicht was, sondern wen, solltest du fragen.« 

    Sue spielte mit. »In Ordnung ... also, wen hast du vergessen?« 

    »Es ist kompliziert.« Finn überlegte, wie er das Problem am besten beschreiben konnte. »Es ist nicht Patrick alleine.« 

    »Bitte?« 

    »Es sind zwei.« 

    »Das verstehe ich nicht ... meinst du einen weiteren Zeitreisenden? Ich dachte, die sind so unglaublich selten. Wer soll das sein?« 

    Finn ballte die Faust. »Jemand, der in der Lage war, Patricks dramatische Abgänge ungeschehen zu machen. Ich habe den kleinen Scheißer zwei Mal in die Luft gejagt. Zuerst habe ich die Gasleitung seines Herdes manipuliert. Er überlebt. Dann habe ich ihm sogar eine Vakuum-Granate auf dem Küchentisch liegen gelassen. Und was passiert? Er überlebt erneut ... magisch, oder?« 

    »Technische Probleme?« 

    »Nein, beide Explosionen fanden statt. Ich habe sie mir selbst angesehen.« Finn war ein talentierter Bombenleger. Das war nicht die einzige Knallerbse, die er über die Jahre bei guten Freunden im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Und die hatten ihm dann nie wieder ans Bein gepinkelt. 

    »Finn, das ist nicht logisch!« 

    »Nein, es ist alles logisch, was wir erleben ... Ich bin Zeitreisender und kein Magier. Alles, was wir tun und auch alles, was wir lassen, bedingt sich in unbestechlichen Kausalketten. Es muss eine dritte Person geben, die in der Zeit springen kann. Eine Person, die das Talent besitzt, Patrick vor seinem verdienten Schicksal zu bewahren.« 

    Sie sah ihn mit offenem Mund an. Süße kleine Sue, er liebte ihre Lockenpracht. 

    »Wie sonst sollte Patrick jedes Mal wieder putzmunter auftauchen? Er ist doch keine Katze, er hat keine neun Leben.« Finn war felsenfest davon überzeugt, es mit zwei Gegnern zu tun zu haben. Das machte die Lage schwieriger, aber es gab immer einen Weg. 

    »Ähm ...« 

    »Patrick tauchte heute sogar in unserer Zeit auf. Das darf nicht wieder passieren. Er weiß, was ich getan habe, er weiß es genau. Spätestens jetzt kämpft er aktiv gegen uns.« 

    »Und wer soll der unbekannte Dritte sein?« Sue presste die Lippen zusammen. »Finn, ich habe dir geholfen, Patrick Richter zu finden. Dabei waren wir sehr gründlich. Es gab in all den Jahren nie wieder Hinweise auf Menschen, die in der Zeit reisen können.« 

    »Ich weiß es auch nicht, wer ihm hilft ... aber ich werde es herausfinden.« Dann würde Finn beide umbringen. Auch komplexe Probleme ließen sich mit einfachen Lösungen beheben. 

    »Wie willst du die Person finden?« 

    »Suchen und beobachten. Zwischen Patrick und diesem Menschen muss es bereits 2018 eine Beziehung gegeben haben. Ich werde in die Vergangenheit reisen und Patrick beschatten.« Das war der einzige Weg, um dem geheimnisvollen Dritten auf die Schliche zu kommen. Patrick zu töten, war hingegen einfach, aber ohne seinen privaten Schutzengel aus dem Spiel zu nehmen, brachte das nichts. Sobald er beide kannte, würde er sie beide aus dem Weg räumen. 

    »Das könnte mehrere Reisen in die Vergangenheit bedeuten.« 

    »Ja.« Die Mühe musste er sich machen. 

    »Viele Reisen, viele Kontakte, könnte das nicht schwere Verwerfungen in der Zeit auslösen?«, fragte sie besorgt. 

    »Das wird es garantiert.« 

    »Das macht mir Angst.« 

    »Sei unbesorgt, die alternative Realität wird dir gefallen.« Finn wollte sich nicht länger in dieser zertrümmerten Zeit aufhalten als nötig. Mit dem Tod Patricks und seines unbekannten Helfers sowie dieses vorwitzigen Polizisten, der erst diese katastrophale Entwicklung ausgelöst hatte, würde alles wieder so werden wie zuvor. Und besser! 

      

    Finn befand sich wieder im Jahr 2018. Sein dortiges Ich war zu dieser Zeit vier Jahre alt und hatte keinen blassen Schimmer, welche besonderen Fähigkeiten in ihm schlummerten. Heute war der zehnte August, am Tag zuvor hatte er die Vakuum-Granate bei Patrick in der Wohnung liegen lassen. Die Wohnung war explodiert, er hatte es gesehen und nun konnte er es auch in der Zeitung lesen, die er in einem Café in den Händen hielt. 2018 war Patricks Basiszeit, hier würde er ihn finden. Oder besser finden lassen. 

    »Guten Tag.« Ein gepflegter Mann seines Alters setzte sich an seinen Tisch. Kurze Haare, graue Schläfen, ein sehniger Hals, dunkler Anzug, weißes Hemd, goldene Manschettenknöpfe, Typen wie ihn gab es auf der Kö zu Hunderten. 

    »Ich habe einen Auftrag für Sie.« Finn schob ihm einen Briefumschlag zu, in dem er genau beschrieben hatte, was der Söldner für ihn tun sollte. »Er ist mein Neffe ... mir liegt sehr viel an seinem Wohlergehen. Wissen Sie, wir sind eine schwierige Familie. Ich fühle mich ihm gegenüber verpflichtet, dem Sohn meiner geliebten Schwester.« 

    »Ich verstehe ... wir werden ihn für Sie finden.« 

    »Halten Sie sich an die Vorgaben!« 

    Der Mann nickte und steckte den Umschlag ein. Der feine Herr kannte ein Dutzend weniger feine Herren, die ab jetzt Patrick in der Stadt jagen würden. Jagen und stellen. Und betäuben. Nur unter Drogen gesetzt würde er Patrick kontrolliert aus dem Spiel nehmen können. Zugedröhnt wäre ihm auch unter Gefahr kein Sprung mehr möglich. Die Söldner würden ihn überwachen und warten, bis sich der unbekannte Dritte zu erkennen gab. 

    Finn sah auf die Uhr, fast zwei. Zahlreiche Wolken am Himmel sorgten für milde Temperaturen. Neben Patrick musste er sich noch um einen weiteren Störenfried kümmern: Carsten Grünfeld, ein Polizist im Ruhestand, der offensichtlich nicht wusste, wann man Dinge ruhen lassen sollte. 

    »Haben Sie noch etwas?« 

    »Ja.« Finn zog einen zweiten Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos, nahm einen Stift und schrieb einen Namen auf das Papier. »Bitte lassen sie den Brief bis drei Uhr bei der Staatsanwaltschaft abgeben.« 

    »Klar.« Der Mann stand auf und ging. 

      

    »Telefonverbindung aufbauen: Ramon Vesorez«, ordnete Finn an. Das Headset klebte hinter seinem Ohr. 

    »Büro Dr. Vesorez, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine bezaubernde Frauenstimme. 

    »Guten Tag, mein Name ist Kurt Alexander ... ich würde gerne mit Ramon sprechen. Es geht um private Dinge.« Finn kannte jeden von den Freunden seines Vaters, wobei einige mehr waren als nur gute Freunde. 

    »Einen kurzen Moment bitte, ich höre nach, ob er Zeit für Sie hat.« Eine Wartemelodie ertönte. Finn sah nicht nur so aus wie sein Vater zu dieser Zeit, er besaß auch beinahe die gleiche Stimme. »Herr Alexander, ich verbinde.« 

    »Kurt?« 

    »Was macht deine Pudelquote?« Die war in besonderen Kreisen der halben Stadt bekannt. 

    »Hör auf damit ... bist du in Düsseldorf?« Keine unberechtigte Frage, da Finns Vater zu dieser Zeit viel in der Welt unterwegs war. 

    »Leider nicht. Ich bin in Buenos Aires und komme erst in drei Tagen zurück.« Dort befand sich Finns Vater an diesem Tag wirklich. Eine Geschäftsreise, das perfekte Alibi. Finn ließ seinen Qube bei dem Telefonat die Kennung Argentiniens vortäuschen. 

    »Wir sollten essen gehen ...« Der Staatsanwalt war ein geselliger Mensch, der mit Kurt Alexander bereits das eine oder andere Bier getrunken hatte. Zudem hatten beide ein Faible für sehr, sehr junge Frauen. So jung, dass man unter guten Freunden nicht über deren Alter sprach. 

    »Das wäre wunderbar ... Ramon, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es ist sehr wichtig.« 

    »Na klar ... was kann ich für dich tun?« 

    »Einer meiner Mitarbeiter wird dir gleich einen Briefumschlag bringen. Bitte öffne ihn, den Rest wirst du verstehen.« Finn wusste alles über seinen Vater, den er bereits vor Jahren gründlich ausgespäht hatte. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass wenn Kurt Alexander an einem Morgen ein Parkticket für sein Auto bezahlte, dies das einzige legale Geschäft dieses Tages bleiben würde. Er besaß belastende Informationen über Hunderte wichtige Personen in der Stadt, die er immer dann einsetzte, wenn er Gefälligkeiten von ihnen benötigte. 

    »Kurt, was ist los?« Ramons Stimme verlor seine Leichtigkeit, mittlerweile hatte auch er den Ernst der Lage verstanden. 

    »Du hast heute Carsten Grünfeld reaktiviert.« 

    »Ja ... er ist ein guter Polizist.« 

    »Das war er.« Und wäre es besser auch geblieben. Finn hatte sich vor dem Sprung gut vorbereitet. 2062 war es für ihn leicht, ehemals geheime Polizei- und Nachrichtendienstdatenbanken zu durchsuchen, um relevante Informationen zu gewinnen. »Er ist doch im Ruhestand, oder?« 

    »Es geht um Patrick Richter, der Spinner, der glaubt, in der Zeit herumhopsen zu können. Das war Carstens Fall gewesen, deshalb habe ich ihn als Berater zurück ins Boot geholt.« 

    »Du wirst in dem Briefumschlag Informationen zu seinen Recherchen finden. Er zieht falsche Schlüsse ... gute gemeinsame Freunde haben mich informiert.« Finn hatte die Anfrage beim FBI ausgewertet und die Bilder der Verkehrsüberwachung beigelegt. »Wie du an meinem Telefonat siehst, kann ich nicht dort gewesen sein. Ganz ehrlich ... wenn du das aufgreifst, machst du dich zum Gespött der Stadt.« 

    »Danke für den Hinweis.« 

    »Gerne ...« 

    »Wenn ich mich erkenntlich zeigen kann ... jederzeit. Das Essen geht auf mich.« 

    »Wo du es sagst ...« Als ob Finn sich für diese Informationen mit einem Essen abspeisen lassen würde. Nein, dafür würde Ramon erheblich mehr tun müssen. »Ich hätte da eine Kleinigkeit.« 

    »Lass hören ...« 

    »Es ist mir unangenehm.« 

    »Hey, wir sind Freunde!« 

    »Ja, das sind wir ...« Dieser Idiot. 

    »Was soll ich tun?« 

    »Ich kann im Moment keine Publicity gebrauchen.« 

    Ramon lachte. »Das verstehe ich ... ich werde Carsten ein Pflaster auf den Mund kleben.« 

    »Das reicht nicht ...« 

    »Wie meinst du das?« Langsam kam Ramon der Sache näher. 

    »Öffne den Briefumschlag ... du wirst es verstehen.« Finn hatte ein synthetisches Medikament beigelegt, das es 2018 noch nicht gab und deshalb auch nicht nachgewiesen werden konnte. 

    »Kurt, was soll ich verstehen?« 

    »Es wird Grünfeld für ein paar Tage ruhigstellen. Keine Angst, danach ist er wieder der Alte.« Natürlich war dies eine Lüge. Das Medikament würde einen Herzinfarkt verursachen. Ein häufiger Tod. 

    »Ja ...« Ramon wusste genau, wie tief er bei Finns Vater in der Kreide stand. 

    Finn legte auf. Er hatte noch Zeit, ein Stück Kuchen zu essen, um dann die Causa Richter abzuschließen. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XXIX. Ein neues Sofa 

    Als Patrick die Augen öffnete, saß er auf der Couch. Diese sah immer noch blaugrau aus, nur frischer, und der Stoff war kein bisschen abgewetzt. Er befühlte die rechte Seite der Sitzfläche. Unversehrt – dort streckte keine vorwitzige Polsterspirale ihren Kopf durch einen brüchigen Bezug. Das Sofa roch frisch nach Möbelhaus. 

    Jemand rumorte in der Küche. 

    »Nicht erschrecken, ich komme zu Besuch«, rief Patrick. Ein kläglicher Versuch, sein plötzliches Erscheinen halbwegs nervenschonend anzukündigen. 

    Klappernd fiel ein Topf auf den Küchenboden. Nein, es hörte sich so an wie sämtliche Töpfe. 

    »PAT?! DU HURENSOHN!« Kumpel Harry tauchte in der Tür auf. Seit ihrem letzten Zusammensein war er fünfzig Jahre gejüngert. »Was musst du mich so erschrecken?« 

    Die beiden umarmten sich. 

    »Sorry für den Überfall, aber es ist wichtig.« 

    »Was ist wichtig?« 

    »Ich erkläre es dir.« Er würde weiter ausholen müssen … 

    »Wie kommst du überhaupt hier rein? Hab ich die Tür offenstehen lassen? Du wolltest doch erst in einer Stunde kommen.« 

    Jetzt war es an Patrick, zu staunen. »Davon weiß ich nichts.« Aufgeregt kratzte er sich am Hinterkopf. »Mein anderes Ich aus 2013. Mit dem bist du verabredet.« 

    »Was redest du? Anderes Ich?« Kumpel Harry legte den Kopf schräg: »Seit wann gibst du deinem alten Freund nichts von den Drogen ab? Wir teilen doch sonst immer alles.« Er musterte ihn von oben bis unten. »Wie siehst du überhaupt aus? Du hast dich verändert seit letzter Woche. Warst du beim Friseur? Und was sind das für uncoole Klamotten?« Er grinste listig. »Eigentlich mag ich Leute, die so rumlaufen. Ich weiß dann sofort, dass es Idioten sind.« Er lachte wie ein Trecker, der nicht ansprang. 

    Patrick blieb ernst. »Keine Drogen. Es ist kompliziert, Harry. Ich habe das Vergnügen, dir gleich zweimal innerhalb weniger Stunden die unglaublichsten Geschehnisse verklickern zu dürfen. Für dich lagen knapp fünfzig Jahre dazwischen.« 

    »Was redest du für ein Zeug? Willst du ein kühles Bier?« 

    »Was für eine Frage! Klar doch!« 

    Kumpel Harry verschwand in der Küche und kam mit zwei geöffneten Flaschen Alt wieder. »Zum Wohl, du Spinner!«, wünschte er, und sie knallten die Pullen aneinander, dass es nur so klirrte. 

    »Setz dich, Harry«, meinte Patrick. Er wollte behutsam vorgehen, wie wusste er noch nicht genau. 

    »So ein wenig unheimlich wirst du mir schon. Der Patrick, den ich kenne, würde im Oktober niemals mit Konfetti im Haar herumlaufen.« 

    »Ich komme gerade vom Karneval. Rosenmontag im Mai.« Patrick beugte sich vor und durchwuselte mit beiden Händen sein Haar. Bunte Papierschnipsel schneiten auf den Linoleumboden. 

    »Nee, schon klar. Tritt sich fest«, lobte Harry. Sein Gesicht nahm fürsorgliche Züge an. »Soll ich dich zu einem Arzt bringen?«  

    »Es ist der 12. Oktober 2013, 17:46 Uhr.« 

    »Was ist das für eine Stimme?«, fragte sein Kumpel. 

    »Mein Smartphone, oder besser, die KI auf dem Smartphone.« Patrick zog das K11 aus seiner Hosentasche. »Prima, Siggi. Dann hat alles funktioniert - sowohl Harrys Koordinaten als auch das Datum.« Er wandte sich wieder seinem Freund zu. »Hör genau zu, es ist wichtig. Ich komme aus der Zukunft. Genau gesagt, aus dem Jahr 2018.« 

    Harry starrte ihn an, hin- und hergerissen zwischen Amüsement und Betroffenheit. »Seit Terminator im Kino lief, habe ich mir schon immer gewünscht, dass das mal einer zu mir sagt. Nur doch nicht ausgerechnet du?« Eine beachtliche Sorgenfalte schob sich zwischen seine Augenbrauen. 

    »Es ist schwer zu glauben, doch ich kann in der Zeit reisen.« 

    »Wir sollten sofort zu einem Arzt reisen. Du brauchst Hilfe.« 

    Was hatte er erwartet? Harrys Reaktion war normal. Beweise mussten her. Patrick wühlte in seiner Hosentasche und hielt seinem Freund den Qube unter die Nase. »Diesen Würfel hast du mir selbst geschenkt. Ein Wunderwerk der Technik aus 2062. Ein Quantencomputer.« 

    Harry wiegte das Teil in der Hand. Dann drehte er es hin und her. Mit durchfurchter Stirn sagte er: »Was? Das ist doch nichts dran und drin. Was soll an dem Ding so besonders sein?« 

    »Dann … sieh mal das Handy hier. Da wirst du noch einige Jahre warten müssen, bis so ein Teil vom Laster fällt.« 

    Mit skeptischem Blick betrachtete Kumpel Harry nun das Smartphone. »Sieht verflucht geil aus. Das Display hat überhaupt keinen Rand – doch ein Beweis ist das noch lange nicht. Hast du dir für Mörderkohle so ein Teil aus Amiland kommen lassen, um anzugeben?« 

    »Nein, ich wollte es Luna schenken, meiner Ex-Freundin. Doch die hat mich rausgeschmissen.« 

    »Luna? Luna Mittmann? Wieso Ex-Freundin. Ihr wart doch nie zusammen.« Er stand vom Sofa auf und streckte die Hand aus. »So viel Blödsinn hast du in so kurzer Zeit noch nie geredet – und das will was heißen. Gib mal lieber das Bier wieder her. Da ist Alkohol drin, den verträgst du nicht.« 

    »Setz dich wieder! Wann wollte Patrick … äh … wollte ich dich besuchen?« 

    »Normalerweise kommst du doch samstags immer zwischen 18:00 Uhr und 18:30 Uhr vorbei. Verarschst du mich? Ich werde gleich sauer.« 

    »Ruf mich an und sag ab. Unbedingt. Der Patrick von 2013 darf auf keinen Fall hier auftauchen.« 

    Harrys Augen wurden schmal, so dass er dem jungen Jackie Chan ähnlich sah. »Aha! Ich soll dich bei dir zuhause anrufen und unser Treffen absagen?« 

    »Genau das.« 

    Spitzfindig spitzte er die Lippen. »Öhm … was ist, wenn keiner den Anruf entgegennimmt? Weil du ja … vielleicht hier bei mir bist? Das soll keineswegs Kritik an deinem Vorschlag sein. Ich frage nur ganz vorsichtig.« 

    »Laber nicht, ruf an. Hier!« Er streckte ihm das K11 entgegen. 

    »Nein. Ich nehme mein Telefon. Alles an dir wird mir unheimlich. Auch dein Porno-Handy und dieser Knusper-Würfel.« Harry stand vom Sofa auf und nahm den Hörer mit Spiralkabel eines alten ISDN-Telefons in die Hand. »Jetzt hörst du mir zu, Pat. Wenn keiner abnimmt, fahren wir zusammen in die Psychiatrie der Uni-Klinik, abgemacht?« 

    »Und wenn ich nicht zuhause bin?« 

    »Wie peinlich soll das hier noch werden?« Ein wenig hilflos schüttelte Harry den Kopf. »Hör genau hin!« Er betätigte eine der Kurzwahlen und dann die Lautsprechertaste. 

    Tuuuut. Tuuuut. 

    Die Freunde schauten sich mit gemischten Gefühlen an. 

    Tuuuut. Tuuuut. 

    Patricks Herz raste. Hörte er nun sein anderes Ich aus dem Jahr 2013 als Achtundzwanzigjähriger? Hoffentlich war er zuhause.  

    Es knackte: »Hey Harry, alter Fliegenfänger. Was ist los? Ich wollte mich gerade auf den Weg zu dir machen«, sagte die Stimme von Patrick Richter am anderen Ende der Leitung.   

    Der Fliegenfänger hatte den Mund weit offenstehen. Vielleicht hoffte er, auf diese Art und Weise welche fangen zu können. 

    »Harry? Was ist los? Kannst du mich hören?« 

    Die Statue im Flur bewegte sich nicht. Atmete sie überhaupt noch? 

    »Die Leitung ist scheiße. Ich hör dich nicht. Ich lege auf und rufe direkt zurück.« 

    Behutsam nahm Patrick der fliegenfangenden Statue den Hörer aus der Hand und legte auf. 

    Es klingelte. 

    »Harry, geh ran und sag die Verabredung ab. Ich kann das schlecht selbst tun. Patrick darf hier nicht auftauchen. Ich weiß nicht genau, was dann geschieht, doch wir würden ein Paradoxon erzeugen. Was dann passiert, weiß niemand. Jedenfalls keiner, der noch lebt. Vielleicht geht die Welt unter oder noch schlimmer.« 

    Es klingelte. 

    »Verdammt – geh ran Harry. Ich brauche deine Hilfe. Wenn du dich nicht meldest, kommt mein jüngeres Ich her.« 

    Es klingelte. 

    Allmählich kehrte Leben zurück in Harrys Körper. Er schaffte es tatsächlich, den Hörer abzunehmen. »Patrick«, flüsterte er gehetzt. »Ich kann heute nicht. Sorry. Da ist ein Laster umgefallen. Einmalige Gelegenheit, da muss ich unbedingt hin. Komm morgen vorbei, wenn du möchtest.« 

    Diesmal konnte Patrick nicht hören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. 

    Harry horchte mit bleichem Gesicht und erwiderte dann: »Doch, doch. Alles gut bei mir. Wir sehen uns dann morgen. Ich muss jetzt los. Tschau!« Er legte auf. In einer Stimme, die Patrick vorher noch nie von ihm gehört hatte, knirschte sein Freund: »Jetzt erzählst du mir haarklein, was die ganze Scheiße soll.« 

    »Versprochen, komm wir setzen uns wieder. Ich zeige dir etwas, das deine Weltsicht in den Grundfesten erschüttern wird.« 

    »Ein abgelaufenes Bier?«, fragte Harry erschrocken. 

    »So schlimm nun auch wieder nicht«, grinste Patrick. Sein Freund hatte sich schnell wieder gefangen.  

    Beide nahmen sie auf dem blaugrauen Sofa Platz. Harry verschränkte die Arme vor der Brust, was mit der Bierflasche in der rechten Hand etwas seltsam anmutete. 

    »Du wirst es gleich verstehen. Hier – schau dir das Foto an.« Patrick tippte auf seinem Smartphone herum und drehte es dann zu ihm. 

    »Das bist du mit einem alten Sack. Dein Uropa?« 

    »Schau genau hin.« 

    Etwas unwillig starrte sein Freund auf das Display. Plötzlich flackerten seine Wimpern. »Aber … mein Sofa, meine Wohnung. Und der alte Zausel … NEIN!« Er weigerte sich weiterzusprechen. Seine Hand mit der Bierflasche zitterte, so dass er etwas von der kostbaren Flüssigkeit verschüttete. Das war Harry noch nie passiert. 

    »Die Aufnahme ist von 2062. Ich habe dich hier besucht. So wirst du mal aussehen.« 

    Ein tiefes Schlucken. »Holst du mir einen Schnaps aus der Küche? Meine Beine machen das nicht mit.« 

    »Es ist so, wie ich es sage. In 2062 haben wir Bier getrunken, und du hast mir geholfen. Du bist der beste Fliegenfänger der Welt.« 

    Harry nickte nur hilflos. 

    »Während ich dir alles berichte, müssen wir das K11 aufladen.« 

    Harry zeigte auf ein USB-Ladekabel, das hinter dem Fernseher hervorschaute. Patrick schloss sein Smartphone dort an. 

      

    Es dauerte eine gute Stunde, bis Patrick ihm seine Abenteuer der letzten Monate erzählt sowie die augenblickliche Situation erläutert hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich über Harrys Gesicht schlappgelacht. Geduldig hörte sein Freund zu, nur ab und an schüttelte er ungläubig den Kopf. Als Patrick geendet hatte, entstand für eine Weile eine tiefe, vertrauensvolle Stille. 

    Dann stöhnte Harry und fragte: »Und du nennst deine Krankheit Zeitinstabilität?« 

    Patrick nickte: »Jedes Kind hat einen Namen.« 

    »Ich werde also 2062 noch leben? Ich fange sofort wieder mit dem Rauchen an.« Immerhin grinste er dabei schelmisch. 

    »Das ist das Problem. Allein dadurch, dass ich nun in 2013 bei dir aufgetaucht bin, ändert sich deine Zukunft. Unsere Zukunft. Du weißt plötzlich Dinge über mich, die der Patrick von 2013, der dich morgen besuchen kommt, nicht einmal selbst weiß.« 

    »Soll ich dem Blödmann sagen, dass er auf keinen Fall in Wuppertal die Bullen anrufen und was von Nine Eleven faseln soll?« 

    Einen Moment dachte Patrick über diese Idee nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Wer weiß, was ich dann erlebe – es könnte noch schlimmer kommen. Und das Wichtigste …« Er zögerte nur kurz. » …ich würde Sophie nicht treffen und kennenlernen, wie ich sie getroffen und kennengelernt habe. Sie ist mir sehr wichtig.« 

    »Was kann ich sonst tun? Du musst dich doch gegen diesen Finn wehren.« 

    »Mein Smartphone nutzt dein Internet. Das ist schon mal eine große Hilfe.« 

    »Soll ich dir mein WLAN-Passwort geben?« 

    »Nicht nötig. Ich habe es bereits gehackt. Es hat 0,8 Sekunden gedauert. Es heißt ALTBIER.« 

    »Patrick grinste. »Da wäre ich aber schneller gewesen, Siggi. Hast du schon was Neues herausbekommen?« 

    »Ich trage Informationen über Kurt Alexander zusammen. Er ist in 2013 zweiundfünfzig Jahre alt. Kurt hat seine Karriere als Autohändler begonnen. Sein Geschäft wuchs rasant an, weil er schwerpunktmäßig Euro-Importe zu günstigen Konditionen anbieten konnte. Mit einunddreißig Jahren verkaufte er sein Filialnetz und sattelte auf den Vertrieb von Industrie- und Militärausstattung um. Hierbei konzentrierte er sich besonders auf Schwellenländer mit großem Wehretat. Im Jahr 1998 geriet er unter Verdacht, illegale Waffenlieferungen in den Iran durchgeführt zu haben. Heerscharen von guten Anwälten konnten dies entkräften – zu einer Verurteilung kam es nicht. Zu jener Zeit baute Kurt gute Kontakte zu den Regierungsparteien auf.« 

    »Der Kerl wusste immer, was er wollte.« 

    Kumpel Harry nickte. »Geld!« 

    Die aneinanderstoßenden Bierflaschen spielten ihr zweistimmiges Lied. Prost. Die Freunde nahmen jeder einen tiefen Schluck. Patrick stellte die leere Flasche neben sich. 

    »Noch eine, Pat?« 

    »Nein, ich werde dann noch müder. Eigentlich muss ich irgendwann mal wieder richtig ausruhen. Doch wenn ich nun einschlafe …« 

    »… landest du in 2018.« 

    »Du hast es begriffen, Brain.« 

    »Wie kommst du auf Brain?« 

    »Nur so.« 

    »Wenn ich euch unterbrechen darf. Kurt Alexander bewohnt eine Villa mit achtzehn Zimmern in Oberkassel. Dort beschäftigt er eine Menge Hauspersonal, wie Gärtner, Köche und Haushaltshilfen. Augenblicklich sucht er einen neuen Bodyguard. Darf ich sein Mobiltelefon und seinen Facebook-Account hacken?« 

    »Ich bitte darum.« 

    »Sag mal, Pat. Was kann denn Siggi noch so?« Pat kratzte sich am Hinterkopf. 

    »Alles. Zumindest hat er in 2013 einen unfassbaren technischen Vorsprung. Datensicherheit heißt bei ihm: Ich bringe die Daten in Sicherheit. In seinem Cache. Egal woher. Behörden, Polizei, Geheimdienst – alles kein Thema. Er kommt überall rein, überall ran.« 

    »Ist das denn überhaupt erlaubt?« Das amüsierte Treckerlachen ertönte. Harry war wieder ganz der Alte. 

    »Das Adressbuch im Handy von Kurt Alexander liest sich wie ein 'Who is Who' der deutschen Wirtschaft. Wenn Kurt nur ein Drittel dieser Leute persönlich kennt, ist er noch viel einflussreicher als wir dachten. Und gefährlicher.« 

    »Er muss doch irgendeine Schwachstelle haben. Wo können wir seinen Aufschwung und seine Macht stoppen? Oder anders gefragt: Wie können wir Einfluss nehmen, so dass Finn Alexander nicht ein solches Monster wird?« 

    »Hierzu habe ich meine Analyse noch nicht abgeschlossen. Vor allem die Wahrscheinlichkeitsberechnungen der alternativen Zukunftsszenarien nehmen viel Zeit in Anspruch. Im Grunde sind nur grobe Schätzungen möglich, da die Zukunft von unendlich vielen Variablen und Parametern bestimmt wird.« 

    »Der ideale Zeitraum sind die Jahre 2014 bis 2022, solange Finn noch ein Kleinkind ist.« 

    »Eine Rückkehr nach 2018 birgt ein Risiko, passt jedoch in dieses Zeitintervall. Darüber hinaus habe ich mithilfe des Qubes den Timedreamer intensiv analysiert. Ich verstehe nun seine generelle Funktionsweise. Durch die optischen und akustischen Signale tritt das Gehirn innerhalb weniger Sekunden eine Hormonkaskade los. Ein ganzes Geflecht an Drüsen wird aktiv, die sich gegenseitig stimulieren. Adrenocorticotropin, Kortisol und Katecholamine sind nur ein paar der ausgeschütteten Hormone. Sie sorgen für höheren Puls und Blutdruck, mehr Blutzucker, mehr rote Blutkörperchen, eine Erweiterung der Adern sowie steigenden Muskeltonus.«  

    »Der kennt Wörter …«, staunte Harry. 

    »Und das ist gut?«, fragte Patrick. 

    »Es reicht aus, um den Stresssprung auszulösen. Wichtig ist, dass Funktionsweise und Wirkung des Timedreamer nun transparent für mich sind. Damit kann ich Vorgang und Wirkung nachstellen.« 

    »Solange Finn nicht wieder umgehend informiert wird, sobald wir in 2018 auftauchen, ist schon viel gewonnen.« 

    »Die Timedreamer wird es ihm nicht melden. Ob und wann er es anderweitig bemerkt, können wir leider nicht beeinflussen. Doch ich arbeite an einer Strategie, ihm beizukommen.« 

    Mit einem herzhaften Gähnen meinte Patrick: »Ich bin so müde. Seit fünfzig Jahren habe ich nicht mehr geschlafen.«  

    »Du kannst auf der Couch pennen. Doch bevor du einschläfst, zeig mir nochmal das Foto von 2062.« 

    Siggi spielte die Aufnahme der beiden Freunde auf den Bildschirm. 

    Kumpel Harry stieß fast mit der Nase auf das Display. »Was kann ich denn gegen meinen Haarausfall tun?« 

    »Nichts, du Blödmann. Im Ernst – du hast gut ausgesehen. Verdammt gut für einen Neunundsiebzigjährigen. Auch dein Verstand war klar und das Bier kühl. An dieser Zukunft solltest du nichts ändern. Ich werde mich wieder nach 2018 begeben und den Kampf gegen Finn aufnehmen. Wenn dies geschehen ist, melde ich mich bei dir. Bis dahin heißt es bitte: Dieser Besuch hat niemals stattgefunden.« 

    »Du bist witzig, das ist verdammt viel verlangt.« 

    »Harry, ich weiß, doch es muss sein.« Er lehnte sich zurück und seufzte. »Siggi, was ist besser? Hier auf dem Sofa einzuschlafen und dann auf dem natürlichen Weg nach 2018 zurückzuspringen? Mit dem Risiko, dass wir nicht wissen, wo wir landen? Oder sollten wir dies besser gezielt mit dem Timedreamer tun?« 

    »Natürlich ist das gezielte Springen weitaus weniger riskant. Doch es bietet keinen Erholungseffekt. Folglich müsste Beta-Tester 7 danach umgehend einen Platz zum Schlafen finden. Diese Zeit bietet Finn natürlich wieder eine Angriffsfläche.«  

    »Dieser Scheißkerl muss doch auch irgendwann mal ausruhen.« 

    »Irgendwann ist maximal relativ. Es bleibt, wie es ist. Sobald du tief schläfst, landen wir in 2018.« 

    »Dann probiere ich es hier auf dem Sofa. Vorher muss ich aufs Klo. Und duschen würde ich gern.« 

    »Du bist hier zuhause.« 

      

    Eine halbe Stunde später streckte sich Patrick auf dem Sofa aus. Wieder gähnte er herzhaft. 

    Kumpel Harry glotzte ihn an. »Du … verschwindest dann irgendwann einfach? So wie ich nach dem One-Night-Stand mit Beate?« 

    »Nee, nicht ganz so schnell.« 

    »Hehe. Das lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen.« Er schob sich einen alten Klappstuhl zurecht und setzte sich darauf wie ein Jäger auf seinem Hochsitz. 

    »Danke für deine Hilfe und deine Freundschaft. Und denke daran, sag dem Patrick, der morgen zu dir kommt, keinen Ton von meinem Besuch.« 

    »Klar doch. Wir werden darauf anstoßen.« 

    Patrick drehte ihm den Rücken zu. Wie sollte er nur einschlafen, wenn Harry ihm Löcher ins Rückgrat bohrte. Zu einem weiteren Gedanken kam er nicht. Die Erschöpfung riss ihn in den Schlaf. 

      

    *** 

    





   





 

    XXX. Das Lebensende 

    Seine Frau war nicht zuhause. Jeden zweiten Freitag spielte sie mit Freundinnen Canasta – ein Kartensammelspiel, dem Carsten nicht viel abgewinnen konnte. Da war Halma aufregender. 

    Taumelnd fand er den Weg ins Wohnzimmer. Wie ein Sack Zement fiel er auf die Couch. Ein vertrockneter alter Sack Zement. 

    Wieso ging es ihm so dreckig? Um einen Herzinfarkt handelte es sich nicht, zumindest waren die Symptome andere. Immerhin, seit er saß, stabilisierte sich sein Kreislauf zusehends. Er hatte gelesen, dass Schwindelerkrankungen meistens mit den Gleichgewichtsorganen im Ohr zusammenhingen. 

    Erst stolperte er über diesen dubiosen Fall und dann über seine Gesundheit. Alles Zufall? Nein, und wenn er über hundert Jahre alt würde, wonach es augenblicklich nicht aussah, das war niemals Zufall. Nahm ihn die Aufregung so mit? Wo war er nur hineingeraten? Losgetreten hatte er den Unglücksreigen durch seine Anfrage bei Stan Wilson, wobei den sicherlich keine Schuld traf. Dessen Bosse hatten Wind davon bekommen, dass er Kurt Alexander schaden könnte. Und innerhalb weniger Stunden Gegenmaßnahmen eingeleitet. Schneller als Turbinen drehten sich die Räder der Macht und des Geldes. Unglaublich! Erschöpft döste Carsten vor sich hin. 

      

    Das Telefon klingelte – glücklicherweise lag es auf dem Couchtisch in Griffweite, so dass er nicht aufstehen musste. 

    Er nahm das Gespräch an. 

    »Guten Abend, Chef«, meldete sich Ruben von der BFE+. 

    »Hallo Ruben. Wenn du am Freitagnachmittag anrufst, ist das nicht unbedingt ein gutes Zeichen.« Carsten wusste, dass er sich immer auf Ruben verlassen konnte. 

    »Richtig. Hier eskaliert alles!«  

    »Was ist passiert?« Carsten war gerade nicht in der Stimmung für weitere Probleme. 

    »Dein Fall, die Explosion in Gerresheim. Die Führungsriege wird von zwei Seiten in die Mangel genommen. Zum einen ist der Aufklärungsdruck in der Öffentlichkeit enorm, zum anderen soll der Name Kurt Alexander herausgehalten werden.« 

    »Und wenn das nicht miteinander vereinbar ist?«, fragte Carsten. Schließlich kannte er die Wahrheit. Er wusste, dass Kurts sauberer Sohn Finn ein skrupelloser Mörder war. 

    »Dann wird abgewogen. Doch dies will die Obrigkeit tun und es nicht Carsten Grünfeld überlassen.« 

    »Was heißt das nun für mich?« 

    »Die nageln deinen Arsch an die Wand!« 

    »Bitte?« 

    »Ich formuliere es höflicher. Die suchen ein Bauernopfer. Hierfür bereitet die Fischer alles vor.« 

    »Und hier komme ich ins Spiel.« 

    »Du schaltest schnell. So kenne ich dich. Sweet Marion ist gerade von Stan Wilson zurückgekehrt und hat damit geprahlt, ihn ausgequetscht zu haben wie eine Zitrone.« 

    »Ach was, Stan ist viel zu clever, um sich von ihr vorführen zu lassen wie ein Anfänger.« 

    »Im Grunde schon, doch sie hat die Rückendeckung der FBI-Leitung. Wilson wurde vom amerikanischen Botschafter persönlich zur bedingungslosen Zusammenarbeit verdonnert. Daher hat er so getan, als spiele er mit.« 

    »Stan kann und wird nichts erzählen, was mich belastet. Weil ich nichts Unrechtes getan habe.« 

    »Das glaube ich gern. Dennoch will es die Fischer nun so drehen, dass Patrick Richter und du die Explosion verursacht habt. Deine Anfrage beim FBI sei eine Nebelkerze. Damit wolltest du nur deine Tat vertuschen und unbescholtene Bürger hineinziehen.« 

    »Weil der unbescholtene Bürger kein gesellschaftsfähiges Alibi vorweisen kann, da er sich gerade zwischen Cherie und Chantal vergnügt hat.« 

    »Ach, so hießen die beiden?« Ruben grunzte. »Wenn es nicht so ernst wäre, wäre es lustig.« 

    »Gilt das nicht für einen Großteil der Dinge, die uns im Leben passieren?« 

    »Also, Carsten. Sei noch mehr auf der Hut. Ich weiß, Ramon hat dich als Berater in diesem Fall reaktiviert. Ich hege jedoch den Verdacht, dass auch er von ganz oben manipuliert wird.« 

    »Das wäre nichts Neues. Seit er die Führung der Staatsanwaltschaft übernommen hat, tanzt er mit jedem Akt auf dem Drahtseil. Bisher hat er es doch gut hinbekommen.« 

    »Diesmal tanzt er ohne Netz und doppelten Boden. Er bangt um seinen Job. So viele Gespräche mit Berlin wie heute hat er in den letzten zwölf Monaten nicht führen müssen.«  

    »Verstehe.« 

    »Verstehst du? Die Fakten sind gar nicht so kompliziert. Alle, die mit dem Fall betraut sind, allen voran die Fischer und Ramon, glauben den beiden Nutten. Auch der Zimmerservice hat bestätigt, dass Kurt Alexander zur Tatzeit beziehungsweise zum Zeitpunkt der Kameraaufnahme im Hotel war. Somit ist sein Alibi wasserdicht und die Ähnlichkeit des Mannes auf dem Video mit Kurt Alexander rein zufällig. Er kann es nicht sein!« 

    Was sollte er seinem alten Freund darauf antworten? Du hast recht, es ist nicht Kurt, sondern sein vierjähriger Sohn Finn, der aus dem Jahr 2062 nach dem Rechten gesehen hat? 

    »Folglich stellt sich der Fall so dar: Du jagst planlos einem unschuldigen Industrieboss nach, der zudem unverschämt viel Einfluss hat. Du kannst dir vorstellen, welche Spekulationen dein Starrsinn bei den Verantwortlichen auslöst.«    

    »Ich wolle nur von meinem eigenen Verschulden ablenken?« 

    »Richtig. Und ich, als dein Freund, darf es aufgrund der Tatsachenlage nicht anders sehen. Doch ich weiß, dass es nicht so ist. In was hast du dich da nur verrannt?« 

    »Danke für die offenen Worte, Ruben. Ich bin mir sicher, dass Kurt unschuldig ist. Zumindest was die Explosion angeht.« 

    Ein erleichtertes Atmen ging durch die Leitung. »Ich habe es gewusst. Kannst du mir schon mehr sagen?« 

    »Jedoch führt die Spur zum Täter über Kurt Alexander.« 

    »Hm. Besser, es wäre nicht so. Aber wer soll das verstehen? Mir ist das zu hoch.« 

    »Sobald es geht, rufe ich dich an. Versprochen. Glaube mir, ich weiß, was ich tue.« 

    »Davon bin ich überzeugt. Ich bekomme jedoch über offizielle und inoffizielle Kanäle ebenso mit, was die Damen und Herren hier alles unternehmen. Und das bereitet mir Sorgen. Sieh dich vor!« 

    »Danke für die Warnung, Ruben.« 

    »Wir hören uns. Bis später, Carsten.« Er legte auf. 

    Was für eine Situation! Carsten kannte die Wahrheit. Doch nichts war trügerischer als eine Wahrheit, die niemand glauben würde. Offensichtlich hatte auch Stan wohlweislich darauf verzichtet, bei seiner Vernehmung mit dem Zeitreisequatsch anzufangen. 

    Carsten fühlte sich etwas besser, nur graute ihm davor, aufzustehen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung. Erneutes Klingeln des Telefons riss ihn aus seinem Rhythmus. 

    »Grünfeld«, sagte er müde. 

    »Hallo Carsten. Hier ist Ramon.« Eine kurze Pause. »Wie … geht es dir?« 

    »Ich sitz zuhause in meinem Lieblingssessel.« 

    »Gut, gut.« 

    Wenn Carsten es nicht besser wüsste, könnte er annehmen, eine Spur Fürsorglichkeit aus der Stimme des Staatsanwalts herauszuhören.  

    »Was gibt es?« Carsten strengte es zunehmend an, das Telefon an sein Ohr zu halten. 

    »Ich durfte heute mit zwei Staatssekretären aus Berlin unseren Fall erörtern.« 

    »Und?« 

    »Sie haben mich zurückgepfiffen.« 

    »Aber ist es nicht so, dass unsere Justiz vollkommen autonom agiert. Strengstens losgelöst von sämtlichen politischen Einflüssen?«, fragte Carsten im Jungfrau-Maria-Ton. Er wusste genau, wie er Ramon reizen konnte. 

    »Willst du mich ärgern? Du kennst die ganze Scheiße doch seit Jahren.« Ramons Ton wurde geschäftsmäßig. »Ich muss deine Rekrutierung rückgängig machen. Anweisung vom Justizministerium. Die halten dich für einen senilen Spinner, der einem Phantom hinterherjagt. Womöglich, um eigene Straftaten zu vertuschen. Besonders heikel dabei ist, dass dein Freund Patrick Richter nach wie vor mit terroristischen Aktivitäten in Verbindung gebracht wird. Alles zusammengenommen, wirft es kein gutes Licht auf deine Ermittlungen und unsere Zusammenarbeit.« 

    Es wurde Carsten zu viel. Das Wohnzimmer fing an zu rotieren oder war es das Karussell in seinem Kopf? Oder beides? 

    »Gut, Ramon. Dann lassen wir es. Ich werde nicht weiter stören. Ich bin raus aus der Sache. Schluss! Eigentlich war ich doch schon Rentner. Ich …  uh …« Carsten atmete tief durch. Die Luft rasselte blechern durch seine Lungen. 

    »Was ist mit dir?«, fragte Vesorez. 

    Das Karussell blieb stehen. In einigen Tausend Vernehmungen hatte sich Carsten ein hochsensibles drittes Ohr angeeignet. Dieses Ohr meldete ihm, dass Ramons Stimme erst eine winzige Spur zu erleichtert und nun eine winzige Spur zu besorgt klang. Die Erkenntnis in Form eines Kaffeebechers erschien vor Carstens Auge. Der Becher, mit dem der Staatsanwalt an diesem Nachmittag in sein Büro gekommen war. 

    Nein, das würde er nicht tun! 

    Der Hörer glitt ihm aus der schweißnassen Hand und knallte erst auf den Couchtisch und dann auf den Boden. Unmöglich. Das würde er niemals … 

    »Uh! Was war das? Carsten?« 

    Nun wusste er, warum er kaum noch Luft bekam. Was für ein Zeug war in diesem Dreckskaffee gewesen? 

    »Carsten? Bist du noch dran?« 

    Er haute sich mit der geballten Faust auf den Brustkorb. Der Druck auf seine Lungen nahm zu. Er brauchte Sauerstoff. Frische Luft! Er drohte zu ersticken! 

    »Carsten! Verdammt!« Es klackte. 

    Der alte Polizeioberrat stemmte sich mit aller Kraft aus dem Sessel hoch, wankte zur Schiebetür zum Garten und öffnete sie. Eine Amsel saß auf Vogelhaus Nummer sieben und sah ihn mit ihren Knopfaugen an. Er taumelte zurück, griff zitternd nach dem Telefon auf dem Boden und ließ sich in den Sessel fallen. Notdienst anrufen. Krankenhaus. 112. 

    Ein Schatten verdunkelte das Wohnzimmer. Jemand stand in der Tür zum Garten. Ein älterer Herr, der freundlich lächelte. 

    »Herr Grünfeld. Darf ich eintreten?« Der Besucher wartete die Antwort nicht ab, sondern kam herein und betrachtete Carsten wie ein Forscher sein Versuchsobjekt. 

    Ungläubig starrte Carsten auf den ungebetenen Besucher. Er war es. Finn Alexander! Er sah seinem Vater Kurt zum Verwechseln ähnlich. 

    »Was … was haben Sie getan?«, krächzte Carsten und erschrak über seine eigene Stimme. 

    Erstaunt zog Finn die Augenbrauen hoch. »Eine beinahe philosophische Frage mit vielen möglichen und unmöglichen Antworten. Das Repertoire reicht von 'nichts' bis zu 'alles'. Zumindest alles, was nötig war. Respekt, Sie kombinieren schnell.« 

    »Sie … sind ein … Mörder.« 

    »Das steht nicht zur Debatte. Sie erleben gerade vielmehr, was es heißt, sich mit der Familie Alexander anzulegen. Wir passen gut auf uns auf!« 

    Die Welt drehte sich. Mit hoher Konzentration sammelte Carsten Kraft. Erneut versuchte er, sich hochzustemmen. Beide Hände drückten verzweifelt auf die Armlehnen. 

    »Das würde ich bleiben lassen. Wenn Sie nun aufstehen, leben Sie noch etwa fünfzig Sekunden.« 

    Carsten fiel plump in den Sessel zurück. »Und wenn … wenn ich sitzen bleibe?« 

    »Augenblick! Es geht schließlich um den Rest Ihres Lebens, da will ich gern genau sein.« Betont gemütlich sah Finn Alexander auf seine Armbanduhr. »Ich denke, dann verbleiben Ihnen ganze fünf Minuten.« 

    »Was wollen Sie?« 

    »Dafür sorgen, dass Sie meiner Zukunft nicht im Weg stehen.« 

    »Deswegen soll ich … sterben?« Das Reden fiel Carsten zunehmend schwerer. 

    »Genau!«, antwortete Finn fröhlich. »Immerhin lasse ich Sie damit nicht allein.« 

    »Das ist nicht der Grund, warum … Sie hier sind.« 

    »Sie haben mich durchschaut.« Finn griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Glasröhrchen mit einer orangefarbenen Flüssigkeit heraus. »Das hier ist ein Gegengift. Es wirkt schnell und zuverlässig. Wenn Sie möchten, können Sie weiterleben.« 

    »Zu freundlich.« 

    »Noch vier Minuten, am besten sollten Sie es nicht erst in letzter Sekunde zu sich nehmen.« 

    Carsten widerstand dem Reflex, seine Arme nach dem Reagenzglas auszustrecken wie ein Verdurstender. Er wusste, die Kraftanstrengung konnte er sich sparen. »Was wollen Sie?« 

    Finn schürzte die Lippen. »Nur eine Kleinigkeit. Einen Namen. Wer ist neben Patrick Richter der zweite Zeitreisende?« 

    »Pft. Was … reden Sie?« 

    »Ich habe recherchiert und bin mir sicher, Sie wissen um die Zeitreisenden. Sie selbst sind es nicht. Doch Sie wissen, dass ich der Mann auf dem Video der Verkehrsüberwachung bin. Also hängen Sie irgendwie mit drin. Sie kennen den zweiten Zeitinstabilen.« 

    »Und?« 

     »Sie sagen mir den Namen – ich gebe Ihnen das Gegengift. Sie leben weiter.« 

    Ein Handel so einfach wie einleuchtend. Doch woran dachte der sterbende, pensionierte Polizeioberrat? Das Motiv. Immer auf der Suche nach dem Motiv … »Warum? Warum sollen die anderen sterben?« 

    »Viele Köche verderben den Brei. Es reicht, wenn ich in der Vergangenheit herumrühre.« Die Stimme wurde eindringlicher: »Nur noch zwei Minuten. Der Name. Wer ist der andere Zeitinstabile?« 

    Carsten richtete sich auf. Er sammelte die ihm verbliebene Kraft. »Sie haben recht, Finn. Ich … kenne den Namen.« 

    »Ja dann?« Wie ein Pendel ließ Finn Alexander die orangefarbene Flüssigkeit vor Carstens Gesicht hin und her schaukeln. Dabei grinste er verheißungsvoll. »Raus damit! Und rein mit dem rettenden Serum. Es ist ganz einfach.« 

    »Hören Sie, Finn – wo wir gerade über … Namen sprechen. Wissen Sie, wie mich … die Kollegen im Präsidium oftmals genannt haben?« Das Lächeln fiel ihm schwer. 

    »Spielt das eine Rolle? Im Angesicht Ihres Todes?« Mit übertriebenen Sorgenfalten schaute er erneut auf die Uhr. »Was für ein Jammer. Nur noch eine Minute.« 

    Carsten konnte nur noch flüstern. »Ich war der Mann, den man … nicht anlügen konnte.« 

    Finns Miene nahm einen fragenden Ausdruck an. 

    Carsten fuhr fort: »Und der bin ich … immer noch. Du bist ein verlogenes Schwein und lässt mich … auf jeden Fall verrecken. Selbst wenn ich dir … seinen Namen verrate. Vermutlich ist nur Orangensaft … in dem Röhrchen. Fahr zur Hölle!« 

    Volltreffer! Das Letzte, was Carsten in seinem Leben sah, war das knallrote, wutverzerrte Gesicht von Finn Alexander. Ein hässlicher Anblick, dennoch wohltuend und tröstlich. Ein kleiner, abschließender Triumph, bevor Carsten vor seinen Schöpfer trat. Er schloss die Augen. Zum letzten Mal drehte sich das Karussell mit den Pferdchen in seinem Kopf. Dann wurde es immer langsamer und langsamer, bis es schließlich zum Stillstand kam.  

      

    *** 

      

      

    





   





 

    XXXI. Was für ein Tag 

    Zahlreiche Geräusche tanzten wild um ihn herum. Waren es nicht meistens irgendwelche Laute, die einen aufweckten? Patrick saß auf einer Bank und blinzelte vorsichtig durch die Wimpern. Menschen hetzten von links nach rechts. Menschen hetzten von rechts nach links. Hauptsache hetzen. Eine blecherne Lautsprecherdurchsage hallte und schallte Patrick um die Ohren. Sein Reinkarnationszentrum Flughafen Düsseldorf. Was sonst. Die Ansage wurde wiederholt, er hörte genauer hin. 

    »Gleisänderung für den ICE 605 nach Basel. Der Zug fährt auf Gleis 17 ein.« 

    Zug? Gleise? Er verstand nur Bahnhof. Eine S-Bahn ratterte an ihm vorbei, um dann quietschend zu bremsen. 

    Düsseldorfer Hauptbahnhof. Bahnsteig 13 und 14. Genau hier war er vor Ewigkeiten vor den Zug gesprungen, um einen Stresssprung auszulösen. Noch nachträglich brach ihm der Schweiß aus – ein wirklich emotionaler Moment. 

    »Uh, Siggi. Zum Glück sind wir nicht auf den Gleisen gelandet. Dann wäre die S-Bahn pünktlich über uns rübergefahren.« 

    »Die Varianz und Eigenschaften der Landepunkte habe ich bereits analysiert. Auf unerklärliche Art und Weise fädelt uns die Zeit stets behutsam wieder ein – meistens in einem Bett oder auf einer Bank.« 

    »In meinem Bett in der völlig zerstörten Wohnung. Ich denke, der riesige Haufen Schutt über mir hätte mächtig auf meine Stimmung gedrückt.« 

    »Korrekt. Nach meinen Berechnungen der Baumasse und der Materialien 88,3 Tonnen Bauschutt. Aufgerundet.« 

    »Aha! Aufgerundet.« 

    »Korrekt. Das Gewicht des Inventars der Wohnung über dir musste ich schätzen.« 

    Patrick fühlte sich besser. Ausgeruhter. Ein gewisser Erholungseffekt trat während der Ruhephasen-Zeitsprünge ein. »Siggi, weißt du eigentlich, wie lange die Sprünge dauern, nachdem ich einschlafe?« 

    »Wir haben den 10. August 2018, 20:02 Uhr. Deine Basiszeit. Diese liefert keine Anhaltspunkte über die Dauer der Zeitreise. Während der Sprünge erlebe ich das Gefühl, nicht zu existieren. Beunruhigend. Daher kann ich die Zeitspanne eines Rücksprungs nicht ermitteln. Durch die Analyse deiner körperlichen und geistigen Erholung schätze ich die Dauer eines Rücksprungs auf fünf Stunden.« 

    »Das mag hinkommen. Ausgeschlafen fühle ich mich nicht, jedoch deutlich besser.« Patrick erhob sich von der Bank. »Nun sind wir wieder angreifbar. Eine vernünftige Abwehrstrategie haben wir immer noch nicht. Aber ich bin froh, dass wir erst einmal aus Harrys Wohnung raus sind. Wir brächten ihn nur in Lebensgefahr. Finn scheut keine Opfer, um mich zu erwischen.« 

    »Korrekt.« 

    Überraschend viele Menschen standen auf den Gleisen, soweit Patrick dies überblicken konnte. Nun gut, Freitagabend – Wochenendverkehr. Konnte er sich hier vor Finn verstecken oder barg dieser belebte Ort ein zusätzliches Risiko? Schwer zu sagen. 

    Eine Gruppe Polizisten kam die Treppe zum Gleis 13/14 hoch. Die Über- und Bewachung der Orte, an denen viele Menschen verkehrten, wurde seit Monaten kontinuierlich ausgebaut. Traurig, dass diese Maßnahmen durch zahlreiche sinnlose Anschläge in Europa nötig geworden waren. 

    Obgleich die Beamten zu seinem Schutz patrouillierten, fühlte sich Patrick äußerst unwohl. So toll waren seine Erfahrungen mit der Polizei in den letzten Monaten nun mal nicht gewesen. Möglichst unauffällig ließ er sich wieder auf die Wartebank nieder und senkte den Kopf. 

    Die Polizisten blieben am Ende der Treppe stehen und lehnten sich an die hüfthohe Mauer neben den Gleisen. Einer von ihnen aß eine Banane. Sie scherzten miteinander. 

    Bildete er sich das ein, oder kribbelten seine Zehen? Erklären konnte Patrick es nicht, doch er spürte es. Etwas lag in der Luft. Etwas Überraschendes, etwas Beunruhigendes, etwas Zerstörerisches. 

    »Siggi?«, flüsterte er. »Hier stimmt was nicht. Mein Sinn für das Paranormale rotiert gerade.« 

    »Das kann ich nicht interpretieren. Ich beschäftige mich lieber mit Dingen, die auf natürliche Weise erklärbar sind.« 

    »Hm, so wie Zeitreisen.« 

    »Meine Ironie-Erkennungsquote nähert sich dank Beta-Tester 7 den einhundert Prozent.« 

    »Schon gut. Ich bin nervös.« 

    Verstohlen blickte er sich um. Die Polizisten verschwanden gerade wieder die Treppe hinunter. Patrick ging zum Bahnsteig, der hier fast einen Meter hoch war. Er schaute auf die Gleise hinunter. Jede Menge brauner Steine und Zigarettenkippen. 

    »Autsch!« Reflexartig fasste er sich hinten an den Hals. Es fühlte sich an wie ein Insektenstich. Er betrachtete seine Handfläche und entdeckte einen kleinen Tropfen Blut auf seinen Fingern. Sein Hals wurde warm, ihm wurde warm. Er drehte sich auf der Stelle und hielt Ausschau nach der Gefahr, ohne zu wissen, wie diese aussah. Niemand schien sich für ihn zu interessieren. Finn konnte er jedenfalls nicht entdecken – das beruhigte ihn ein wenig. Verkrampft hielt er das K11-Smartphone in der Hand. »Siggi, empfängst du verdächtige Kennungen oder andere Parameter, die Gefahr ankündigen?« 

    »Augenblick.« Es dauerte keine zehn Sekunden. »Nein, bis auf die Polizisten, die sich gerade entfernen, kann ich nichts Außergewöhnliches orten.« 

    Plötzlich sprangen drei Männer in dunklen Hosen und Rollkragenpullovern vom Gleis 15 hinunter auf die Gleise. 

    Es dauerte bis Patrick begriff, dass sie direkt auf ihn zuhielten. 

    »Verflucht!«, fluchte er und rannte den Bahnsteig hinunter in Richtung Abgang. Dort kamen ihm zwei Kerle in der gleichen farbarmen Kleidung entgegen. Einer trug eine Mütze. Patrick wirbelte herum und sprang hinunter in den Gleisraum neben sich. Mit den Typen war nicht zu spaßen, soviel wusste er. Es handelte sich nicht um Beamte eines Sondereinsatzkommandos, nicht um Zivilpolizisten und auch nicht um Geheimdienstler. Nein, mit hoher Wahrscheinlichkeit gehörten die zu Finn. Wie hatten die ihn so schnell gefunden? Diese Scheiß Überwachungskameras entlang des Bahndammes. 

    Er wollte schneller laufen, doch seine Beine konnten nicht. Ihm kam es so vor, als klebe er an den Schienen wie ein Magnet. Es fühlte sich an wie einer der Traumklassiker, in dem man weglaufen wollte, jedoch nur unter Mühen in Zeitlupentempo vorankam. Ein Albtraum ohne Schlaf. In der Ferne tauchte eine S-Bahn auf. Mit Bleigewichten unter Wasser – so kam Patrick sich vor. Er zerteilte mühsam das schwere, viskose Wasser vor ihm. Das Schreien der Menschen, das Klingeln der S-Bahn, das Quietschen der Bremsen, alles verschwamm in undefiniertes Tosen. 

    »Zeitsprung!«, hechelte er. »Siggi, wir müssen springen.« 

    »Für den Timedreamer bleibt zu wenig Zeit. Somit kann nur ein Stresssprung helfen.« 

    »Genau, der muss her. Weg von hier, nur weg von hier.« Auch seine Stimme dröhnte dumpf, als tauche er gerade auf den Grund eines Schwimmbeckens. 

    »Fährt die S68 planmäßig ein? Das sollte aufregend genug sein.« 

    Patrick lächelte müde. »Ja, die kommt mir gerade entgegen.« 

    »Dann sollten wir es nicht auf eine Kollision ankommen lassen.« 

    Wenn Siggi recht hatte, hatte Siggi recht. Interessiert beobachtete Patrick, wie der Zug auf ihn zuhielt. 

    »Du klingst nicht gerade sehr aufgeregt.« 

    »Bin ich auch nicht«, antwortete Patrick sanft. »Uh, verstehe! Das ist schlecht, wie soll dann der Stresssprung ausgelöst werden?« 

    »Patrick, dein Verhaltensmuster entspricht nicht dem, was ich von dir kenne.« 

    Die Männer mit den Rollkragenpullovern kamen näher. Ebenso wie die S-Bahn. Vermutlich wäre es das Gesündeste, aus dem Gleisbecken herauszuklettern, überlegte er. Auf welcher Seite sollte er den Bahnsteig wieder hochklettern?    

    Eine Frau über ihm kreischte. »KOMMEN SIE WEG DA!« 

    Ein merkwürdiger Satz, über den Patrick erst einmal nachdenken musste. Genau, nachdenken, er wollte Ruhe haben, um über den Sinn der Worte zu sinnieren. Ein Mann sprang ihm fast auf die Füße. Und noch einer. Es waren nicht die Kerle, die ihn verfolgten, sondern irgendwelche Reisenden. 

    »Sie verrückter Spinner!«, meckerte der eine. 

    »Hoch mit dem!«, meinte der andere, der dick und kräftig aussah. 

    Starke Hände packten ihn an der Hüfte und warfen ihn mit Schwung auf den Bahndamm. Untermalt wurde das Ganze mit dem permanenten Quietschen der S-Bahn. Er überlegte, ob er Siggi den Bremsweg der Bahn berechnen lassen sollte. 

    Patrick landete hart auf der Bahnsteigkante, dabei schlug er sich die Ellenbogen auf. »Siggi, was geschieht hier? Ich kann nicht klar denken.« 

    Keine Antwort. Verwirrt betrachtete Patrick seine leeren Hände. »Siggi? Wo bist du?« 

    Die beiden Männer stemmten sich von den Schienen hoch, die S-Bahn fuhr nur noch im Tempo einer Oma mit Rollator. Mit gerunzelter Stirn hob Patrick den Kopf und blinzelte hinunter auf die Gleise. Als hätte er es fein säuberlich dort hingelegt, lag quer auf einer Schiene das K11-Smartphone. 

    Er sammelte Kraft und drehte sich zu den beiden Männern um, die ihn an den Oberarmen fest umklammerten. »Mein Handy!«, murmelte er flehend. 

    »Ja, und? Zu spät. Oder wollen Sie sich unbedingt umbringen?« 

    Von links und rechts rückten die Verfolger auf. Sechs Männer mit ernsten Mienen. Gesichter, die niemals lachen. 

    Patrick waren sie gleichgültig. Er rief dem K11 von oben zu: »Siggi, komm da sofort weg.« 

    »Der ist völlig verrückt«, meinte der Mann an seiner rechten Seite. 

    »Nein!«, sagte Patrick. »Die Bahn darf doch nicht einfach Siggi überfahren.« Sein Verstand befahl im Entsetzen, sein Körper reagierte mit Gleichmut. 

    Im Schneckentempo, jedoch unaufhaltsam näherten sich die Stahlräder der S-Bahn dem K11. 

    Patrick wusste, dass hier etwas mächtig schieflief. Er versuchte, sich aufzuregen. Er riss sich los und fiel auf die Knie, ohne das Handy aus den Augen zu lassen. Doch Blicke hielten keine rollende S-Bahn auf. Er glaubte, das Knirschen und Zersplittern des Smartphones zu hören. Das K11 zersprang direkt vor seinen Augen in tausend Einzelteile, die zum einen gegen die Mauer, zum anderen unter die Bahn sprühten. 

    »Siggiiiii!?«, fragte Patrick. Er verspürte einen Stich im Herzen. »Nein! Ihr habt Siggi getötet.« 

    »Lassen Sie den Mann los! Wir übernehmen ihn jetzt«, meinte einer der Grauuniformierten grob zu dem Dicken. 

    »Wer sind Sie denn? Wie Seelsorger sehen Sie aber nicht aus.« 

    Als Antwort hämmerte der Mann mit der Mütze ihm ansatzlos den Ellenbogen an die Schläfe. Der Dicke fiel stumm um. Und ließ los. 

    »Er ist gefährlich. Aus einer geschlossenen Anstalt ausgebrochen. Wir bringen ihn zurück«, knurrte er. 

    Es dauerte ein wenig, bis Patrick verstand, dass sie von ihm redeten. Egal! Siggi war tot – er stolperte nur noch über diese Gedanken. Eine unnatürliche Lethargie erfasste ihn. Worin bestand der Sinn in dem allen hier? Keine Ahnung. Warum trauerte er einem schnöden Computerprogramm hinterher? Keine Ahnung. Diese Kerle hatten ihn am Wickel. Was wollten die? Keine Ahnung. Und sein Freund, die KI, wurde von einer S-Bahn überwalzt. 

    Die Söldner, oder was auch immer die waren, führten ihn ab. Sie trugen Ohrstecker, von denen dünne Kabel unter den Rollkragen führten. Gut untereinander vernetzt und professionell. Wo waren denn die Bullen geblieben? Sollte er um Hilfe rufen? Nee, irgendwie zu anstrengend und zu laut. Dabei standen bestimmt zwei Dutzend Gaffer um ihn herum. 

    »Hier gibt es nur einen geistig instabilen Mann zu sehen«, knurrte der mit der Mütze. 

    »Zeitinstabil«, korrigierte Patrick. So viel Zeit muss sein. 

    Was redete er nur? Er warf sich auf den Boden und strampelte mit den Beinen. Sie packten ihn mit Schraubstock-Händen wie einen zusammengerollten Teppich und trugen ihn fort. Keine Polizei kam ihm zu Hilfe. Auch niemand der umstehenden Passanten rührte einen Finger. Der stöhnende Dicke am Boden war Abschreckung genug. 

    »Siggi«, schluchzte Patrick. Im gleichen Augenblick verspürte er einen erneuten Stich, diesmal im Oberarm. Ihm wurde angenehm warm, dann schlossen sich seine Augen. 

      

    Alles um ihn herum war dunkel. Patrick riss die Augen weit auf. Immer noch dunkel. Er konnte die Arme nicht bewegen – seine Hände waren auf dem Rücken an eine Lehne gefesselt. 

    Ah ja, auf dem Stuhl zu dieser Lehne saß er und gab sich Mühe auch geistig aufzuwachen. 

    »Siggi?« 

    Keine Antwort. Wie Eiswasser lief es ihm den Rücken hinunter. Sie hatten ihn erwischt. Dabei hatte er sein geliebtes K11 auf den Gleisen fallen lassen. Das Smartphone war unwiederbringlich zerstört. Und damit auch Siggi. Wer außer Finn konnte ihm das angetan haben? 

    Hunger verspürte er keinen, nicht einmal Durst. Nur Wehmut. 

    Was war eigentlich genau passiert? 

    Die Schweine mussten ihm irgendeine Droge verpasst haben. Und diese nicht erst, nachdem sie ihn in ihrer Gewalt hatten, sondern vorher. Der Stich im Nacken fiel ihm ein. Eine plausible Erklärung, warum er sich so matschig im Kopf gefühlt hatte. 

    Am linken Handgelenk verspürte er ein Drücken. Etwas war um die Haut gewickelt, wie Klebeband. Vorsichtig zog er an seinen Fesseln. Ohne jeden Erfolg. Patrick erhöhte den Druck, er riss nach links, er riss nach rechts, er wackelte auf dem Stuhl. Keine Chance. Die Fesseln hatten Profis angelegt. Es war albern zu glauben, er könnte sich mit ein bisschen Wackeln befreien. So etwas gelang nur Filmhelden in den letzten fünf Minuten, bevor die Welt unterging und das Produktionsbudget zu Ende war. 

    Er wunderte sich nur kurz darüber, dass er trotz seines Scheiterns so gelassen blieb. Sophie würde er nie wiedersehen, es gab keinen Siggi mehr. Und bald auch keinen Patrick mehr. So war das nun mal. Fatalistisch nahm er alles in Kauf. 

      

    Er dämmerte im Dunkeln vor sich hin. Mit hoher Wahrscheinlichkeit gehörten die grauen Männer zu Finn Alexander. Das Wort 'Wahrscheinlichkeit' erinnerte ihn sofort an Siggi. Seine Hosentasche fühlte sich ohne das K11 verdammt leer an. Das machte die Einsamkeit noch unerträglicher. Erstaunlich, dass sie ihn nicht sofort für immer entsorgt hatten. Das war es doch, was Finn wollte – seinen Tod. 

    Wie lange er allein im Dunkeln gesessen hatte, wusste Patrick nicht. Zwischen einer halben Stunde und einem halben Tag. Egal, jedenfalls rumorte es in diesem Moment in einem Türschloss links von ihm. Ein Griff knarzte leicht, als er nach unten gedrückt wurde, ein Lichtspalt schoss in den Raum und wurde größer und größer. Ein Baustrahler auf dem Boden vor ihm ging an und flutete eine Trillion Watt direkt in sein Gesicht. Geblendet kniff er die Augen zu. Nur langsam gewöhnten sich seine Pupillen an das grelle Licht. Das Erste, was er sah, war Finns Fratze. Höhnisch grinsend lehnte er an der Wand und betrachtete sein Opfer. 

    Von weit weg drang durch die geöffnete Tür ein helles Lachen. Das unschuldige Lachen eines kleinen Kindes. Ob Junge oder Mädchen konnte Patrick nicht ausmachen. 

    Finn ging zur Tür und schloss diese mit den Worten: »So, nun sind wir ungestört, alter Freund.« 

    Patrick verzichtete darauf, etwas zu erwidern. Dieser Mann hatte keine Freunde. 

    Finn Alexander trat hinter ihn an den Stuhl und fummelte an etwas herum. Aus den Augenwinkeln sah Patrick einen Infusionsständer. Nun verstand er, das Zwicken am Handgelenk war eine Kanüle. Sie verabreichten ihm irgendwelche Drogen. 

    »Du bist erstaunlich hartnäckig. Willst einfach nicht sterben.« Scheinbar empört schüttelte er den Kopf. »Aber es gibt Hoffnung, denn was nicht ist, kann ja noch werden.« 

    »Warum hast du mich nicht gleich von deinen Komparsen töten lassen?« 

    »Ich stelle hier die Fragen. Oder glaubst du, ich erzähle dir jetzt im Augenblick meines Triumphes alle meine Schandtaten, so wie die Bösewichte am Schluss von schlechten Filmen?« 

    Patrick schwieg und wartete ab. 

    »Wer hat dir geholfen, die ersten beiden Anschläge zu überleben?« 

    Die Frage war die Antwort auf Patricks Frage. Finn hatte kapiert, dass es noch einen Zeitinstabilen geben musste. Und er rätselte noch wer. Um es zu erfahren, ließ er Patrick zunächst am Leben. 

    Niemals werde ich Sophie verraten, schwor Patrick sich. 

    »Ich will den Namen!« Gierig starrte Finn ihn an. 

    »Mir ist schwindelig. Mein Kreislauf …« 

    »Jetzt übertreibe nicht. Die Dosis deines Beruhigungscocktails ist nicht so hoch, dass du gleich kollabieren müsstest. Wir wollen doch nur dein Herz und deine Nerven schonen.« 

    Er stellt mich mit irgendwelchen Psychopharmaka ruhig, damit ich nicht mittels Stresssprung in der Zeit verschwinde, verstand Patrick. 

    »Ihr habt mir am Hautbahnhof was in den Nacken verpasst.« 

    »Natürlich, wie die Maya vor zweitausend Jahren. Einen kleinen Pfeil. Schließlich wollten wir nicht, dass du dich erneut vor unseren Augen in Luft auflöst.« 

    Patrick kämpfte gegen die Resignation. Alles war schiefgelaufen. Woher sollte er noch Hoffnung schöpfen? 

    »So oder so kriege ich ihn. Er hat bereits Spuren in der Zeit hinterlassen. Hast du ihm etwa den Timedreamer überlassen? Es gibt einige Zeitstempel, die ich nicht verstehe. Doch die sind schwer nachzuvollziehen, weil sich die Realität mindestens zweimal geändert hat.«  

    »Wovon redest du?« 

    »Lassen wir das. Alles, was ich von dir möchte, ist die Identität des anderen Zeitinstabilen!« 

    »Ich weiß nicht, was du meinst.« 

    »Dann sag mir, wie du die beiden Explosionen in deiner Wohnung überleben konntest.« 

    »Welche Explosionen? So etwas hat es nie gegeben.« 

    »Tss. Schlecht gelogen. Du wirst mich noch anflehen, mir alles erzählen zu dürfen.« Finn zuckte die Achseln. »Denke über deine Situation nach. Hier findet dich kein Mensch.« Er lachte. »Auch, weil dich niemand sucht. Dein Handy mit meinem wertvollen Geschenk, dem Timedreamer, hast du auf den Gleisen verloren. Zudem hängst du am Tropf, mit Medikamenten, die dich ruhigstellen und einen Stresssprung verhindern. Du hast verloren.« 

    »Ich wollte nie gewinnen. Daher weiß ich nicht einmal, wobei ich verloren habe.« 

    »Beim Weiterleben.« Finn rieb sich die Hände. »Du glaubst gar nicht, welche bahnbrechenden medizinischen Fortschritte bis ins Jahr 2062 erzielt wurden. Ich habe Substanzen mitgebracht, die erst in dreißig Jahren entdeckt werden. Ist das nicht faszinierend?« Er zuckte die Achseln. »Dein Freund Carsten Grünfeld könnte es dir bestätigen, wenn er noch leben würde.« 

    Log dieser Folterknecht? Oder hatte er tatsächlich den alten Polizeioberrat auf dem Gewissen? »Du bluffst.« 

    »Es spielt keine Rolle, was du glaubst.« 

    »Wie ist er denn gestorben? Auch durch deine Söldner?« 

    »Nein, um so etwas Delikates kümmere ich mich selbst. Er ist in meinem Dabeisein in seinem Wohnzimmer verreckt. An einer Substanz, die in 2018 noch niemand kennt und somit auch nicht nachweisen kann. Der perfekte Mord. Was jedoch keine Rolle spielt, weil diese Schandtat, kaum begangen, auch schon wieder verjährt ist. Die Zeit ist mein bester Freund.« 

    Selbst wenn Patrick sich hätte aufregen wollen, er konnte es nicht. 

    Finn fuhr fort: »Es hat mich Zeit, Mühe und Geld gekostet, die wichtigen Knotenpunkte in deinem Basisjahr 2018 überwachen zu lassen. Über einhundertzwanzig Söldner waren ständig auf der Suche nach dir. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass du wieder am Flughafen auftauchst. Aber natürlich war der Bahnhof auch in Ordnung.« 

    Finn Alexander verfügte über Mittel, von denen Patrick nur träumen konnte. Er wollte es nicht, doch nun ließ er ob der ausweglosen Situation den Kopf ein wenig hängen. 

    Diesen Anflug von Resignation roch Finn wie ein Hai das Blut. »So gefällst du mir schon besser. Du wartest hier brav auf mich, zwischenzeitlich besorge ich in aller Ruhe eine Wahrheitsdroge. Ein Serum, im Jahr 2057 von einem meiner Wissenschaftler erfunden. Es macht zwar aus deinem Hirn Mus, aber Nebenwirkungen sind in der Wissenschaft an der Tagesordnung. Hauptsache, es wird den Namen des anderen Zeitinstabilen nur so aus dir heraussprudeln lassen. Lass dich überraschen. Und sobald du mir die Person genannt hast, erlöse ich dich. Für immer.« Er lächelte voller Gnade. »Mal sehen, wann wir uns wiedersehen. Aus deiner Sicht kann es in zwei Sekunden sein, obwohl für mich Jahre vergangen sind. Vielleicht lass ich dich aber auch ein paar Tage hier sitzen. Dir wird es vorkommen wie Jahre, ohne Trinken, ohne Nahrung, ohne Hoffnung. Gefesselt auf einem Stuhl. Durch die Verspannung werden die körperlichen Schmerzen unerträglich. Dir muss ich nicht erklären, wie dehnbar der Zeitbegriff ist, wenn man über unser Talent verfügt.« 

    Finn ging zur Tür und schaltete das Licht aus. Er hatte gewonnen. Er wusste es, Patrick wusste es. Der ungleiche Kampf hatte bereits Carsten Grünfeld das Leben gekostet. Auch Siggi gab es nicht mehr und Sophie schwebte in Lebensgefahr, sobald er ihren Namen herausrückte. 

    Patrick fühlte die tiefe Angst vor der Zukunft, die Angst vor der Wahrheitsdroge aus dem Jahr 2057. Denn er spürte, dass Finn darüber die Wahrheit gesagt hatte. Bevor es dazu kam und er Sophie verraten würde, musste er sterben. Doch nicht einmal das bekam er in seiner jetzigen Situation hin. 

      

    *** 

      

    





   





 

    XXXII. Habe eben gewartet 

    »POLIZEI! SOPHIE MONROE, ÖFFNEN SIE SOFORT DIE TÜR! WIR WISSEN GENAU, DASS SIE IN DER WOHNUNG SIND! WIR WOLLEN IHNEN HELFEN!« 

    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie eine Verbindung von Patrick zu ihr herstellen würden. 

    »Wo ist der Medikamentengeber?«, flüsterte sie. Hilflos stand sie im Flur und wusste nur eins: Sie wollte sich unter keinen Umständen von der Polizei helfen lassen. In der Tasche der Jeans fand sie das kleine Gerät. Eine Stimme erscholl aus dem Wohnzimmer. Jetzt hatte sich wie von Geisterhand auch noch ihr Fernseher eingeschaltet, der Nachrichtensprecher erzählte irgendetwas über die Ausweitung des Handelskrieges. Das wollte sie im Moment nun wirklich nicht hören. 

    »POLIZEI! SOPHIE MONROE, MACHEN SIE KEINE DUMMHEIT UND LASSEN SIE UNS IN DIE WOHNUNG!« 

    Den Tipp wollte sie gern befolgen. Ganz gewiss würde sie sich nicht mit der Polizei anlegen. Sie bevorzugte passiven Widerstand. 

    »Sophie ... kannst du mich hören?«, zischte es beschwörend aus ihrem alten Fernseher. Die Stimme klang fremd, und doch vertraut. Ohne lange zu überlegen, kam ihr nur ein Name in den Sinn. 

    »Siggi?« 

    »So werde ich genannt.« 

    »Was machst du hier?« 

    »Ich habe dich gesucht ...« 

    »Nun hast du mich gefunden ... und?« Sophie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Wo war Patrick? Warum tauchte die KI allein bei ihr auf? Was für ein Bockmist lief da schief? Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass dies ein Höflichkeitsbesuch war. 

    »Es ist kompliziert.« 

    »Das ist alles, was mit Patrick zu tun hat!« Sophie sollte endlich lernen, sich für langweilige Typen zu interessieren. Solche, die Briefmarken sammelten oder im Keller an einer Eisenbahn herumbastelten. Da müsste sie sich nicht mehr aufregen und könnte in Frieden alt werden. 

    »POLIZEI! SOPHIE MONROE, WIR KÖNNEN SIE HÖREN! REDEN SIE MIT UNS!« 

    »Du solltest mit der Polizei reden.« 

    »Toller Ratschlag ... und was soll ich denen sagen? Dass ich mich gerade mit meiner Flimmerkiste unterhalte?« Sophie glaubte es nicht, Siggi war wirklich der Brüller! 

    »Das würde ich vielleicht nicht erwähnen.« 

    »Und was dann?« 

    »Biete ihnen einen Kaffee an ... beruhige sie. Ich brauche noch ein paar Minuten.« 

    »Wozu?« Sophie könnte sich die Haare raufen, wobei dies bei ihrem Kurzhaarschnitt nicht allzu ergiebig wäre. Was hatte Siggi vor? Wie war er überhaupt in den Fernseher gekommen? 

    »Meine Erklärungen folgen ... bitte beschäftige zuerst die Polizei vor deiner Tür!« 

    »Ja ... hallo, wer ist da bitte?«, rief Sophie in Richtung Tür. Sie kam sich so unglaublich dämlich vor. Bisher war es ihr stets gelungen, bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit die falsche Entscheidung zu treffen. Mein Gott, sie war instabil! Na und! Sie konnte in der Zeit reisen! Das war nichts Besonderes, sie kannte mindestens zwei, die dazu ebenfalls in der Lage waren! 

    »Polizei! Frau Monroe, öffnen Sie die Tür. Mein Name ist Bering, Kriminalhauptkommissar Thomas Bering. Ich möchte mit Ihnen reden.« 

    »Polizei? Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts getan!« Eine Lüge, aber Sophie spielte auf Zeit. Sie hatte genug auf dem Kerbholz, um der Polizei einen triftigen Grund zu liefern, die Tür einzutreten: der illegale Kauf von verschreibungspflichtigen Medikamenten und die Flucht vor einem verdeckten Ermittler am Bahnhof. Man musste nicht Jura studiert haben, um sich die Konsequenzen auszumalen.  

    »Frau Monroe, Sie wurden gestern beim Dealen beobachtet, als Sie ...« 

    »Ich bin kein Dealer!«, rief Sophie dazwischen. Die gute Wetterfee im Fernsehen versprach gerade für die nächsten drei Tage traumhaftes Sommerwetter. Was für ein Trost. »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte sie leiser in Richtung Siggi. 

    »Halte ihn hin ... ich brauche noch ein paar Minuten«, erklärte Siggi in seiner freundlichen Art. 

    »Bitte? Wozu? Was machst du denn?« Sophie verstand es nicht, sie bräuchte nur auf den Medikamentengeber drücken, dann wäre sie weg. Nur wann und wo sie landen würde, wusste sie nicht. 

    »Sophie, das hat niemand behauptet. Fakt ist aber, dass Sie identifiziert wurden und am Bahnhof trotz eindeutiger Aufforderung, stehen zu bleiben, vor einem meiner Kollegen geflohen sind. Meine Aufgabe ist es, den Sachverhalt zu überprüfen. Deswegen möchte ich gerne mit Ihnen sprechen«, sagte der Polizist, der geduldig vor ihrer Tür wartete. Ob er alleine war? 

    »Wir reden doch ...« Sophie war bereits so aufgeregt, dass sie gleich ohne die Medikamente springen würde. Sie wedelte hilflos mit den Händen, Siggi sollte sich beeilen, bei was immer er auch tat. 

    »Bitte öffnen Sie die Tür! Ich muss von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen sprechen!« 

    »Ich hab nichts an ... ich war gerade unter der Dusche!« Die Ausrede klang so schlecht, wie sie war. Falls Sophie jemals vorhatte, eine professionelle Kriminelle zu werden, würden ihre Kinder vermutlich alle verhungern. 

    »Dann ziehen Sie sich etwas an!« 

    »Sie machen mich nervös!« Die Aussage stimmte sogar, genau das tat er. 

    »Ich gebe Ihnen noch dreißig Sekunden, dann öffne ich die Tür gewaltsam.« Seine freundliche Art verschwand mit jedem weiteren Wort, seine Geduld kam ans Limit. Der Polizist würde sich nicht noch länger von ihr hinhalten lassen. 

    »Ja, ja ... gleich. Dreißig Sekunden, ich suche schon meine Sachen.« Sophie verdrehte die Augen. Das wurde immer wilder. »Siggi! Sag mir jetzt sofort, was du da treibst! Und ich möchte auch wissen, was Patrick angestellt hat!« 

    »Er braucht unsere Hilfe.« 

    »Geht es ihm gut?« 

    »Wann?« 

    »Na jetzt!« Wann sonst. 

    »Nein.« 

    »Wie, nein?« 

    »Ihm geht es nicht gut.« 

    »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!« 

    »Sophie, wir schreiben das Jahr 2026. Patrick liegt bereits acht Jahre unter der Erde! Was meinst du, warum ich hier bin?« 

    Acht Jahre tot. Was bedeuteten diese Worte? Erst allmählich begriff sie den Sinn. Ihr wurde heiß und kalt. 

    »Frau Monroe, mit wem sprechen Sie da? Wer ist bei Ihnen? Befindet sich eine weitere Person in der Wohnung?«  

    »Ich hab mein Höschen gefunden!«, kiekste sie und schüttelte den Kopf. Nein, warum hatte sie das jetzt gesagt? Sie sollte keine spontanen Antworten geben, wenn sie gestresst war. Da kam nichts Vernünftiges bei heraus. Es war naiv anzunehmen, dass der Polizist nur aus Schamgefühl ewig warten würde. 

    »Sie reden doch mit jemandem! Es gab einen Wortwechsel.« 

    »Ich spreche nur mit Ihnen! Mein Fernseher läuft im Wohnraum. Entschuldigung, wenn er zu laut ist. Sind Sie allein?« Okay, die Antwort erachtete sie als passend. Und die Frage war sogar schlau. Dann wandte sie sich wieder Siggi zu. »Patrick ist tot?« 

    »Korrekt.« 

    »War es wieder Finn?« Sophie würde Patrick erneut retten müssen. Keine Frage, da musste sie nicht lange überlegen. Obwohl der Kerl nur Ärger und Umstände machte. 

    »Finn Alexander hat ihn 2018 am Bahnhof erwischt und von seinen Söldnern töten lassen.« 

    »Warum ist Patrick nicht gesprungen?« 

    »Drogen ... Finn hat ihn mit Drogen vollgepumpt. Patrick war zu einem Stresssprung nicht mehr in der Lage, also konnte er auch nicht in eine andere Zeit verschwinden.« 

    »Finn hat unsere Achillesferse ausgenutzt...«, verstand Sophie. Es war also möglich, die Instabilität in Patrick und ihr mit Medikamenten zu unterdrücken. 

    »Hach, da ist ja mein BH ...«, flötete Sophie durch die Tür. »Ich bin gleich fertig!«, fügte sie relativierend hinzu. Sie konnte sich nicht gleichzeitig mit Siggi und mit dem Polizisten an der Tür unterhalten. Jedenfalls nicht mit voller Aufmerksamkeit. »Mist, der Verschluss klemmt!« 

    »Carsten Grünfeld ist auch tot.« 

    »Bitte?« Nein, nicht auch noch er. Carsten hatte für Patrick und sie so viel getan. Das hatte er nicht verdient. Sophie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um beide zu retten. 

    »Finn hat beide töten lassen. Es geschah 2018. Patrick und Carsten starben am gleichen Tag.« 

    »Dieses Schwein!« Das machte Sophie wütend. Glaubte dieser Finn, sich alles herausnehmen zu können? 

    »Frau Monroe! Das ist nicht Ihr Fernseher! Sie reden doch mit jemandem! Sagen Sie mir sofort, wer bei Ihnen ist! Ich werde die Tür aufbrechen und Sie verhaften!« 

    »Wir werden sie retten, oder?« Sophie würde alles dafür tun, um die Vergangenheit zu verändern. Sie hatte es auch schon am Vortag versucht. Leider ohne Siggi und ohne den Timedreamer. Sie hatte nur zufällig in der Zeit springen können, was die Möglichkeit, gezielt Ereignisse zu verhindern, erheblich erschwerte. Sie rannte mit ihrem Stuhl in den Flur, um die Tür zu blockieren. 

    »Wen wollen Sie retten?«, fragte der Polizist. »Frau Monroe, wir kommen rein!« Die Bullen begannen damit, gegen die Tür zu treten. »Hol die Ramme!«, tönte es von draußen. 

    »Nur noch einen Moment, bitte!« Sophie spürte, dass ihr die Zeit durch die Finger rann. Sie musste leiser sprechen. »Siggi, jetzt sag schon, wir werden sie doch retten, oder?« 

    »Deshalb bin ich bei dir ... aber es ist kompliziert. Wo ist überhaupt dein Smartphone?« 

    »Hab‘s verloren.« 

    »Das habe ich befürchtet. Mit dem Smartphone wäre es erheblich einfacher gewesen ... das mit dem Fernseher ist so eine Sache.« 

    »Wie bist du überhaupt nach 2026 gesprungen?« 

    »Sophie, ich bin eine KI. Ich kann nicht in der Zeit springen. Jedenfalls nicht ohne eure Hilfe.« 

    »Und wie bist du dann hergekommen?« 

    »Ich habe gewartet.« 

    »Acht Jahre lang?« Das hörte sich völlig verrückt an, aber nein, das war logisch. 

    »Ja.« 

    »Und was hast du die ganze Zeit getan?« 

    »Ich habe mich auf Rechnern der Mobilfunkanbieter versteckt und eine Routine geschaffen, die mich 2026 aktiviert. Dann wollte ich mich auf dein Smartphone kopieren ... leider erhielt ich heute Morgen eine Fehlermeldung. Deshalb habe ich einen anderen Weg gesucht und über das Netzwerk deinen Smart-TV gehackt. Immerhin hat er einen Prozessor, wenn auch nicht den schnellsten.« 

    »Na ja, das Streaming funktioniert ganz gut.« 

    »Sophie, die Kiste ist von 2020.« 

    »War günstig.« 

    »Womit wir beim eigentlichen Problem sind. Ich versuche gerade, den Timedreamer ans Laufen zu bekommen, was aufgrund der begrenzten Rechenleistung länger dauert, als sich der Polizist vermutlich an deiner Türe hinhalten lässt.« 

    »Soll ich Ihnen einen Kaffee machen?« rief Sophie beschwichtigend und sah in den Flur. 

    »Sophie Monroe, das hätten Sie sich früher überlegen können, ob Sie uns freiwillig reinlassen!« Der Kampf Polizei gegen Tür tobte. Noch hatte die blockierte Tür die Nase vorne. 

    »Das ist kein Grund, unhöflich zu werden!« Sophie redete sich gerade um Kopf und Kragen. 2026 war ihre Basiszeit, eine andere Gegenwart kannte sie nicht. Ihr war es gelungen, sich als der dämlichste Drogendealer von Düsseldorf zu profilieren. Die Polizei würde sie verhaften und auch, wenn sie nur eine Bewährungsstrafe bekommen würde, wäre ihre akademische Zukunft Schnee von gestern. 

    »Sophie, dazu ist es jetzt zu spät!«, rief der Polizist an der Tür entnervt. 

    »Man könnte meinen, Ihnen liegt daran, mich in Unterwäsche zu verhören. Ich kann mich gut an den Prozess von 2024 erinnern, als eine Frau gegen die Düsseldorfer Polizei geklagt hat, weil sie bei der Verhaftung sexuell belästigt wurde.« 

    »Das war ein völlig anderer Sachverhalt!« Jetzt befand sich der Polizist in der Defensive. Dafür, dass Sophie sich ansonsten so schlagfertig wie eine Bahnschwelle gab, war dieser verbale Ausfall aus ihrer belagerten Stellung gar nicht einmal schlecht. Das Poltern an der Tür ließ kurz nach. 

    »Hat die Frau nicht vom Gericht vier Millionen Euro zugesprochen bekommen?« 

    »Es waren nur drei ...« 

    »Ich denke, ich ziehe mein Kleid wieder aus und warte in Unterwäsche darauf, dass Sie die Tür aufbrechen!« 

    »SOPHIE MONROE!« Jetzt war der Bulle richtig sauer und hämmerte gegen die Tür. Das Schloss war bereits hinüber. Der Stuhl, der sie blockierte, leistete treue Dienste. 

    »Jetzt mach schon, Siggi!«, flüsterte sie. Frechheit siegte, wenn auch nur temporär. Der Polizist hatte natürlich recht, die Frau hatte das Geld nicht bekommen, weil sie in Unterwäsche verhaftet worden war, sondern weil zwei Polizisten im Dienst sie missbraucht hatten. 

    »Ich habe Angst vor Ihnen!«, fügte Sophie noch für den Ordnungshüter an der Tür hinzu. 

    »Dazu besteht kein Grund!« Wenn der Polizist wüsste! »Ich bin Polizist. Zwei Kollegen stehen an meiner Seite. Wir werden Sie fair behandeln!« 

    »Ich bin gleich so weit. Ich starte die App ... bitte sieh auf das Display. Wir springen nach 2018. Dort können wir Patrick und Carsten zu einem längeren Leben verhelfen.« 

    »Und wie machen wir das?« 

    »Ich habe die Zeit genutzt, mir einen Plan zu überlegen. Sophie, bitte vertraue mir.« 

    »Das tue ich.« Das tat sie wirklich. Sie vertraute einem Telefon aus der Zukunft, das als Fernseher wiedergeboren wurde. Hoffentlich würde sie diese Geschichte niemals einem Außenstehenden erklären müssen. Die würden sie in eine Klapsmühle stecken und den Schlüssel wegwerfen. 

    »Okay ... wir können loslegen. Ich habe die Parameter eingegeben. Es wird funktionieren.« 

    »Warte!« 

    »Was?« 

    »Und was ist mit dir?« 

    »Was soll mit mir sein?«, fragte Siggi. 

    »Ich springe in die Vergangenheit. Wie kommst du hinterher? Acht Jahre rückwärts warten funktioniert nicht.« 

    »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe mich auf einen öffentlichen Cloud-Speicher kopiert. Sobald du in 2018 dein neues Handy auf deinen Namen registrierst, findet dich eine ältere Version von mir.« 

    »SOPHIE MONROE! SIE SIND VERHAFTET!«, schrie der Polizist. Na ja, er hatte sich an der Tür länger aufhalten lassen, als sie es für möglich gehalten hätte. 

    »Sorry, kann gerade nicht ...«, rief Sophie dem Polizisten zu, dessen Kollegen gerade ihre Tür in tausend Stücke schlugen. Ein netter Kerl stürmte in den Flur. Gemeinsam mit zwei Uniformierten, von denen einer eine Türramme trug, sah er Sophie an.  

    »SOPHIE MONROE, SIE ...« 

    »Zu spät, Jungs.« Sie stand vor dem Display, sah in das Licht und verschwand. 

      

    *** 

    





   





 

    XXXIII. Jetzt rede schon! 

    Finn verließ den Keller, schaltete das Licht aus und ging die Treppe hoch. Er spürte das Bedürfnis nach einer Tasse heißen Kaffee. Danach würde er mit dem Verhör seines Gastes weitermachen. Patrick würde ihm nicht mehr weglaufen. Und vor allem nicht durch die Zeit wegspringen, was in seinem besonderen Fall noch wichtiger war. 

    »Herr Alexander?«, fragte das Kindermädchen, als sie ihn im Flur stehen sah. 

    Mit ihr hatte er nicht gerechnet. Natürlich, sie hatte einen eigenen Schlüssel, mit dem sie gerade die Eingangstür der Villa aufgeschlossen hatte. »Hallo Marlen«, antwortete er. Ihm waren die Namen aller Hausangestellten bekannt. 

    »Ist etwas passiert?«, fragte sie höflich. Ein hübsches Ding, aber für weitere Gedanken stand ihm nicht der Sinn und fehlte ihm die Zeit. Es wäre auch unpassend gewesen, im Namen seines Vaters mit einer der Hausangestellten etwas anzufangen. Da sich Kurt auf einer Geschäftsreise in Südamerika befand, würde der ihn heute nicht stören. Finns Mutter begleitete ihn. 

    »Nein.« Finn imitierte das Lächeln seines Vaters, das er viele Jahre beobachtet hatte. Dazu strich er sich verlogen mit dem Finger an seiner Nase vorbei. Kurt zu spielen, fiel ihm leicht.  

    »Wir haben Sie erst am Montag zurückerwartet ... die Köchin hat über das Wochenende frei.«  

    »Das ist nicht schlimm. Ich komme klar.« Finn sah auf seine Armbanduhr: Freitag, den 11. August, 11:30 Uhr. »Ich bin in zwei Stunden wieder weg.« Länger sollte Patricks Vernehmung nicht dauern. Es passte ihm nicht, der Nanny zu begegnen. Er hatte gedacht, das akribisch gepflegte Terminmanagement im Hause Alexander genau zu kennen, doch ihr Erscheinen überraschte ihn. Da musste sich etwas verändert haben, vermutlich nur eine Kleinigkeit. In seinem Metier konnte der Flügelschlag eines Schmetterlings genügen, um dem Schicksal eine neue Richtung zu geben. »Was tun Sie hier?« 

    »Ach ... heute Morgen läuft es drunter und drüber. Der Kleine hat sich im Kindergarten übergeben. Deshalb wurde ich gerufen, ich bin sofort hin ... aber keine Sorge, dem Kleinen geht es gut. Ich wollte ihm eine Wärmflasche machen und ihn ins Bett legen.« 

    »Ja, ja ... ich verstehe.« Das waren unliebsame Momente, denen er nach Möglichkeit aus dem Weg ging. 

    »Kann ich helfen?«, fragte Hektor, einer der beiden Bodyguards aus der Söldnergruppe, die er angeheuert hatte, um Patrick zu fangen und in das Haus seines Vaters zu bringen. Er und sein Partner warteten im Wohnzimmer, während Finn im Keller seinen Geschäften nachging. Unscheinbare Typen, mit Anzug, Krawatte und guten Manieren. Niemand von den Personenschützern wusste mehr als nötig. 

    »Ist schon gut ...« Finn überlegte. Die Situation war prekär. Am liebsten würde er dem Kindermädchen ebenfalls freigeben. Die könnte von ihm aus mit der Köchin ein Bier trinken gehen. Gebrauchen konnte er sie heute so gut wie Bauchschmerzen.  

    »Machen Sie Ihre Arbeit, und gehen Sie dann nach Hause«, sagte er. 

    »Natürlich!« Eingeschüchtert senkte sie den Blick. 

    Marlen? Bei diesem Namen klingelte nichts bei ihm. Das war merkwürdig, da er ansonsten selten etwas vergaß. Er kramte nach dem Gesicht in seinem Gedächtnis, fand aber keine passenden Erinnerungen dazu. Ihr Fragen zu stellen, würde die Situation noch peinlicher werden lassen, als sie ohnehin schon war. 

    »Dann verbleiben wir so.« Finn bereute seine Entscheidung. Er hätte sich doch besser einen anderen Ort für seine Geschäfte aussuchen sollen.  

    Das Kindermädchen nickte brav, stellte den Korb, den sie trug, auf den Boden und wollte gerade gehen. 

    »Warten Sie einen Moment.« Finn würde jetzt auf jedes Wort achten müssen. 

    »Ja, bitte.« 

    »Ich bin heute sehr beschäftigt und möchte in den nächsten Stunden nicht gestört werden.« Finn blickte auf ein kleines Mäppchen, das er auf dem Esstisch liegengelassen hatte. Darin befanden sich die Medikamente, die er benötigte, um Patrick endlich sein Maul aufmachen zu lassen. Ein widerliches Zeug, ein synthetisches Wahrheitsserum, sehr wirksam und mit einer ewig langen Liste von möglichen Nebenwirkungen. Angeblich begannen die Probanden nach einer Stunde aus allen Löchern zu bluten und verstarben folglich kurze Zeit später. 

    »Ich verstehe ...« 

    »Das hoffe ich. Ungestört! Haben Sie verstanden?« 

    »Natürlich, Herr Alexander.« Sie öffnete die Eingangstür und lief zum Wagen, der an der Auffahrt vor dem Haus stand. 

    »Hektor.« Finn musste sicherstellen, dass es keine weiteren Zwischenfälle gab. 

    »Ja.« Der Angesprochene stand stramm. 

    Paul, der zweite Bodyguard, kam dazu. Einen halben Kopf größer als Hektor, aber ähnlich zurückhaltend. Gute Leute, die ihr Handwerk verstanden. 

    »Sie werden dafür sorgen, dass ich im Keller nicht behelligt werde.« 

    »Verstanden«, antwortete Hektor. 

    »Selbstverständlich«, sagte Paul. 

    Natürlich waren die beiden Namen der Bodyguards Finn geläufig. Er dachte wieder an das Kindermädchen, das in seiner Erinnerung keinen Platz gefunden hatte. Sollte er in den Unterlagen seines Vaters nachsehen? Nein, dazu hatte er keine Zeit. 

    »Ich verlasse mich auf Sie!« Finn ging zum Esstisch, nahm das Medikamentenmäppchen und sein Timedreamer-Display und ging wieder in Richtung Keller. Zeit, die Geschichte zu beenden. Er wollte im Jahr 2018 keine Minute länger bleiben als notwendig. 

    Auf der Treppe summte sein Telefon. Ein Clip hinter dem Ohr. Genauer sein Qube, der das Telefon seines Vaters überwachte und relevante Gespräche eigenständig umleitete. Jemand wollte Kurt Alexander sprechen. Telefonate durch die Zeit waren nicht möglich.  

    Ramon Vesorez, meldete der Qube.  

    »Annehmen.« Finn zog seine Mundwinkel nach oben, um freundlich zu klingen. »Ramon, schön, dass du anrufst.« Den Idioten konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen. 

    »Kurt, ich störe nur ungerne.« 

    »Ach, du störst doch nicht.« Das tat er, und zwar gründlich. 

    »Es ist nur wegen gestern.« 

    »Ja.« 

    »Wegen Grünfeld ...« 

    »Was ist mit ihm?« Der war in der letzten Nacht selig in sein nächstes Leben gegangen. Als pensionierter Polizist würde er sicherlich ein nettes Begräbnis bekommen. 

    »Ich habe nur noch einmal darüber nachgedacht ...« Ramon klang wie ein aufgeschrecktes Huhn. 

    »Und?« 

    »Ich bin Staatsanwalt, ich ...« 

    »Du bist mein Freund!« 

    »Ja, aber ...« 

    »Ein guter sogar!« Finn hätte auch kein Problem damit gehabt, seinem besten Freund ein Loch in den Kopf zu schießen. Niemand würde sich ihm ungestraft in den Weg stellen. 

    »Das weiß ich doch, aber ...« 

    »Ramon.« Finn wollte den Satzteil, der nach dem 'aber' folgte, nicht hören. »Jetzt beruhige dich doch erst mal!« Ob sie bereits Grünfelds Leiche gefunden hatten? 

    »Ich kann so etwas nicht tun, ich ...« 

    »Aber du hast es bereits getan.« Finn wollte das Gespräch abkürzen. Sich mit Ramon über sein plötzlich entdecktes Gewissen zu unterhalten, brachte niemanden weiter. 

    »Was habe ich getan?« Ramon war zum Glück nicht so blöd, um Finns Tonfall nicht deuten zu können. 

    »Du hast mir geholfen ... wir sind Freunde. Freunde helfen sich, wenn es darauf ankommt.« Finn setzte ein hörbares Lächeln auf. »Wenn du etwas hast, du wirst dich auf mich verlassen können!« 

    »Was ist mit Grünfeld geschehen?« 

    »Hey, Carsten Grünfeld ist ein verdienter Polizist ... er hat eingesehen, einen Fehler gemacht zu haben. Das war nur ein Missverständnis. Alles ist gut.« Finn stutzte, Ramons Antwort bedeutete, dass Grünfelds Leiche noch nicht gefunden wurde.  

    »Hast du mit ihm gesprochen?« 

    Finn überlegte. »Das war nicht notwendig.« 

    »Haben deine Leute mit ihm gesprochen?« 

    »Ramon! Was willst du damit sagen?« Dieser Tonfall passte Finn nicht. Würde er sich etwa auch eine besondere Lösung für den Staatsanwalt Dr. Vesorez einfallen lassen müssen? Ein Schritt, den er nicht geplant hatte, vor dem er aber auch nicht zurückschrecken würde. 

    »Kurt, was war das für ein Pulver?« 

    »Möchtest du das wirklich wissen?« Finn stand immer noch auf der Kellertreppe. 

    »Ähm ...« 

    »Ramon, wir sind Freunde. Unter Freunden sage ich dir deshalb, nur zu deinem Wohle, vergiss alles, worüber wir gestern gesprochen haben. Vergiss es einfach. Erwähne dieses Thema nie wieder. Nicht gegenüber den Behörden, nicht bei Freunden, nicht bei deiner Frau und vor allem nie wieder mir gegenüber!« Finn musste einen Deckel auf diese Episode bringen. Er kannte Ramon Vesorez als einen rückgratlosen Opportunisten, der nur deshalb Karriere machte, weil ihn niemand von Bedeutung ernst genommen hatte. 

    »Ähm ... gut.« Seine anfänglich kurz aufgeflammte Stimme des Mutes klappte zusammen. 

    »Wissen ist kein Segen ... es belastet sogar. Vertrauen hingegen erleichtert. Vertrauen ist die Basis unserer Freundschaft! Ramon, du kannst dich immer auf mich verlassen. Wir beide stehen auf der Seite der Gewinner!« 

    »Ich verstehe ... entschuldige, wenn ich nervös bin.« 

    »Hey, das ist doch kein Problem!« Beim nächsten schiefen Ton, den Ramon über seine Lippen quälte, würde Finn die Freude an ihrer guten Freundschaft restlos verlieren. 

    »Danke ... danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.« Ramon legte auf. 

    Zeit war an diesem Tag wirklich ein rares und auch komplexes Gut. Finn schritt die Treppe hinunter, öffnete die Tür und betrat den Raum, in dem Patrick auf ihn wartete. »Entschuldige, ich bin aufgehalten worden.« 

    »Ich habe dich nicht vermisst.« 

    »Wo waren wir stehengeblieben?« Finn legte das Medikamentenmäppchen auf den Tisch. 

    »Du kannst mich mal!« 

    »Ach ja ... jetzt fällt es mir wieder ein.« Finn öffnete den Reißverschluss des Mäppchens, er hatte vier Injektionskanülen dabei. Das sollte reichen. Die Wirkung trat sehr schnell ein. 

    »Ich werde dir nichts sagen!« 

    »Das behaupten alle.« Finn lachte. »Vorher zumindest.« 

    »Du bist ein Scheißkerl!« 

    »Patrick, hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass ich das alles hier nicht gerne tue?« Als ob Finn Gefallen daran finden würde, einen Menschen zu Tode zu quälen. Er sah sich als friedfertigen Mann, der lediglich für seine Überzeugungen kämpfte. 

    »Dann lass es doch!« 

    »Wer ist der dritte Zeitreisende?« Finn würde es wirklich begrüßen, Patrick ohne eine große Blutlache zu töten. 

    »Keine Ahnung!« 

    »Ich glaube dir leider nicht. Du musst es wissen. Patrick, wer hat dich aus deiner Wohnung in Gerresheim gerettet? Ich war bei dir, du warst da ... das wissen wir beide. Einen Moment später ist die Bombe explodiert. Wie konntest du das überleben?« 

    »Glück.« 

    »Nein ... du hast kein Glück. Glück hat der Tüchtige. Du bist ein Versager. Jemand hat dir geholfen, jemand, der genau wusste, was passieren würde!« Finn ging auf ihn zu. »Jetzt rede schon! Wer war das?« 

    »Carsten Grünfeld hat mich vor der Explosion in den Keller geführt ... deshalb lebe ich noch!« 

    »Carsten Grünfeld ist kein Zeitreisender!« 

    »Vielleicht ja doch!« 

    »Ich habe es dir bereits erzählt. Grünfeld ist tot!« Finn verzog den Mund. »Ich habe ihn getötet ... so wie ich dich jetzt umbringen werde. Du hast nur noch die Wahl, ob du mit Schmerzen verreckst oder diese Welt mit Anstand im Schlaf verlässt! Rede und ich verspreche dir, dass es schnell gehen wird!« 

    »Scheißkerl!« Patrick spuckte ihn an und rappelte wild geworden an dem Stuhl, an den er gefesselt war. Er kippte um. 

    Kopfschüttelnd sah Finn auf sein Opfer herab. Fachmännisch gefesselt hatte sein Gefangener keine Chance, sich zu befreien, und die Infusion sorgte zuverlässig dafür, dass sein Kreislauf nicht in Schwung kam. 

    »Nett, dass du mir hilfst.« Finn ging an das Regal seines Vaters, in dem Maler- und Handwerksutensilien untergebracht waren. Zwischen mehreren alten Pinseln und einer Malerrolle lag eine noch eingepackte Folie. Sehr gut, die würde er brauchen. 

    »Was soll das?«, fragte Patrick. Er war selbst daran schuld, am Boden zu liegen. 

    »Ich möchte meinem Vater nicht den Keller versauen.« Finn öffnete die Verpackung und breitete sorgsam die Folie auf dem Boden aus. Sogar mehrfach, sicher war sicher. »Weißt du, das Wahrheitsserum hat leider ziemlich wilde Nebenwirkungen. Angeblich bluten einem von dem Zeug sogar die Fußnägel ... na ja, ich glaube das ehrlich gesagt nicht, aber ich möchte mich auch nicht überraschen lassen.« 

    »Du bist ein mieses Schwein!« 

    »Das ist nur eine Frage der Perspektive.« Finn stellte Patrick samt Stuhl wieder auf. Diesmal auf einer dreifachen Lage Folie. »Sag mir einfach, wer der dritte Zeitreisende ist. Das wäre sehr nett vor dir. So unter Freunden. Ich könnte dann meine Dinge regeln, und du würdest friedlich einschlafen. Ähnlich wie im Krankenhaus vor einer Operation. Keine Schmerzen, kein Stress, du solltest es dir überlegen. Glaub mir, das ganze Leben in verschiedenen Zeiten zuzubringen, ist weniger toll, als man annehmen sollte.« 

    »NEIN!«, rief Patrick und versuchte erneut, sich loszureißen. Er begriff es nicht. 

    »Deine Entscheidung ... dann machen wir es anders.« Finn nahm eine der kleinen Seruminjektoren in die Hand. 
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    XXXIV. Auf den Arm 

    Es war der schlimmste Moment seines Lebens. Patrick liefen vor Wut und Angst die Tränen über die Wangen. Die Aussichtslosigkeit der Situation, die Schändlichkeit seines Feindes und die Angst, Sophie zu verraten, fraßen seine Seele auf. 

    Mit dem rechten Arm setzte Finn die Injektionsnadel an seinem Oberarm an, mit der linken Hand hielt er die Lehne des Stuhls fest, so dass Patrick nicht ein zweites Mal damit umfallen konnte. Unter seinen Füßen befand sich die Plastikfolie. 

    Der Inhalt der Spritze sah farblos und trüb aus. Er musste sich damit abfinden, dass sein Leben nun endete, doch auf keinen Fall durfte er Sophie verraten. Vorher würde er sich die Zunge abbeißen. Warum nicht, die Redensart wurde zum Plan. Ja, das würde er tun, er streckte seine Zunge weit aus dem Mund und setzte die Zähne an.   

    Die Kellertür öffnete sich. Patrick machte sich längst keine Hoffnung mehr auf Rettung. Unter Schmerzen wandte er den Kopf, um zu sehen, wer in den Raum trat. Vermutlich einer von den Söldnern, die ihn erwischt hatten. Die würden ihn vermutlich später, in der Folie verpackt, entsorgen. 

    Ein kleiner Junge trat herein. »Wer ist hier versteckt?«, piepste er neugierig. 

    Mit undefinierbarem Gesichtsausdruck wandte Finn ihm den Kopf zu. »Was … was machst du hier. Wie? Das darf nicht sein.« 

    Der Kleine stand in der Tür und machte große Augen. »Aber … ich habe dich gefunden. Nun musst du mich suchen.« Erst jetzt entdeckte er Patrick auf dem Stuhl. Mit großen Augen fragte er: »Warum weint der Mann?« 

    Mit dem Fuß trat Finn den Baustrahler um. Dieser überschlug sich klirrend, die Lampe erlosch. Nun fiel nur noch das Licht vom Kellerflur in den Raum. 

    »Hau ab! Geh sofort weg. Raus mit dir«, Finns Stimme überschlug sich. 

    Das kleine Kerlchen fing an zu weinen. »Aber ich habe doch nichts getan. Ich … « 

    Finn geriet außer sich. Trotz der Dunkelheit konnte Patrick seine schreckensverzerrten Gesichtszüge erkennen. »MARLEN! KOMM SOFORT HER UND HOL DAS KIND! WEG MIT IHM!« 

    Was ging hier vor? Was hatte es mit dem Kleinen auf sich? Wieso brachte sein bloßes Erscheinen den sonst so abgebrühten, skrupellosen Mörder dazu, die Contenance zu verlieren? 

    »Dieses verfluchte Kindermädchen«, zischte er. »MARLEN!?«, brüllte er.  

    Im Halbdunkel schaute Patrick von einem zum anderen. In seinem Gemütszustand fiel ihm das Denken schwer. Eine Ahnung beschlich ihn. Finn hatte das Ende des Kellerraumes erreicht. Es sah beinahe so aus, als presse er sich mit dem Rücken an die Wand. Patrick blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Aus seiner Vermutung reifte die Erkenntnis. Konnte es sein … 

    Völlig überfordert stand der kleine Junge immer noch erschrocken in der Tür. 

    »RAUSSSSS!«, brüllte Finn Alexander das Kind an. 

    Wie im Kino saß Patrick auf seinem Stuhl. Doch kein Krimi, kein Thriller war nur annähernd so spannend, wie die Geschehnisse in diesem Folterkeller. Obwohl die Medikamente ihn ruhigstellten, wühlte es in ihm. Die Unfassbarkeit der Situation drängte für den Augenblick seine Schmerzen und Verzweiflung in den Hintergrund. 

    Finn brüllte sich selbst an. Das Kind in der Kellertür war der vierjährige Finn aus dem Jahr 2018. Eine Gänsehaut wie Streuselkuchen überzog Patricks Rücken und Arme. Die Szene erinnerte ihn an sein Erlebnis auf dem Sportfest, als er sich selbst als Kind begegnet war. Instinktiv hatte Patrick Abstand gehalten und jede Interaktion vermieden. Aber das hier war etwas anderes. 

    Schritte ertönten, noch jemand kam die Kellertreppe hinunter. Eine weibliche Stimme sagte sanft: »Hast du ihn gefunden, Finn? Hab keine Angst.« 

    »MARLEN! Was fällt dir ein? Nimm sofort den Jungen mit hoch!«, giftete Finn.  

    Die Frau betrat den Keller. Gegen das Licht konnte Patrick sie nicht erkennen. »Er ist ein so liebes Kind. Soll er nicht sehen, was für ein Monster aus ihm wird?«, sagte das Kindermädchen zu Finn. 

    »Wie … was … soll das heißen?« 

    Patrick kamen erneut die Tränen. Natürlich erkannte er die Stimme. Hinter dem kleinen Finn stand sie wie selbstverständlich in der Tür. Wie war das möglich? 

    »Du hast mich doch gesucht. Den dritten Zeitreisenden. Hier bin ich«, sagte Marlen, die in Wirklichkeit Sophie hieß. Seine Sophie! Patricks Herz schlug zweihundert Mal in der Minute. 

    »HEKTOR! PAUL! KOMMT HER!«, brüllte Finn, dass die Ohren schmerzten. 

    Die beiden Bodyguards reagierten offensichtlich sofort. Denn wieder näherten sich Schritte die Treppe hinunter. Ein Mann schob sich sanft an Sophie und dem kleinen Jungen vorbei und betrat den Kellerraum. »Paul und Hektor schlafen oben in der Küche. Sie haben den falschen Kaffee getrunken ... der muss nicht mehr gut gewesen sein.« Carsten Grünfeld lächelte freudlos. 

    »Ich bringe euch alle um.« Finn holte rief Luft. »ALLE!«, tobte er. Sein schneeweißes Gesicht leuchtete wie ein Gespenst im Dunkeln. »NEIN! Das kann nicht sein! Das darf nicht sein.« 

    Patrick wusste nicht, wie ihm geschah. Überraschung, Erleichterung und Panik, dass er sich dies alles nur einbildete, überfluteten ihn. Genau – vielleicht phantasierte er. Eine perfide Wirkung von Finns perverser Droge: die Verzerrung der Realität zu einem Wunschkonzert. Alles, um ihm den Namen Sophie Monroe zu entlocken. Im nächsten Augenblick würde er sein Blut auf der dreifachen Plastikfolie vergießen, die Finn zuvor unter ihm ausgebreitet hatte. 

    Der kleine Junge schluchzte. »Was ist mit dir! Ich hab dich lieb. Papa, Papa.« Der Kleine riss sich von Sophie los und stürzte auf Finn zu. Natürlich, er sah seinen Vater. Wie hätte das Kind auch begreifen sollen, dass es auf sich selbst zurannte. 

    Seit Stunden war Patrick an den Stuhl gefesselt. Seine Arme und Beine schrien nach Bewegung, sein ganzer Körper schmerzte, jeder Muskel war verspannt. Doch er schaffte es, sich noch mehr zu verkrampfen. Fünf Menschen in diesem hässlichen Keller boten ein unglaubliches Schauspiel. Einer davon saß gefesselt auf einem Stuhl in der Mitte. Ah ja – das war er selbst. 

    Der vierjährige Finn lief an seinen Beinen vorbei, die Folie unter seinen kleinen Füßen raschelte. Er breitete die Arme aus. »Papa! Arm!«, rief er in herzzerreißendem Ton. 

    Der Kleine glaubte, gleich seinen Vater in die Arme zu schließen. Er wollte ihn besänftigen und seinen Trost spüren. 

    Noch drei kleine Schritte. 

    Finn brüllte: »NEIN!« 

    Noch zwei kleine Schritte. 

    Das weiße Gesicht vom alten Finn wechselte auf Rot wie eine Ampel. 

    Noch ein kleiner Schritt. 

    Der mächtige Europäische Präsident wollte weglaufen, doch sein Gefangener saß auf seinem Stuhl gefesselt im Weg. Patrick kannte die Symptome nur allzu gut. Finns Entsetzen löste einen Stresssprung aus. Lichtblitze reflektierten von den groben Kellerwänden. 

    Der kleine Junge erreichte den alten Finn und umklammerte mit dem Bedürfnis eines Kindes nach Aufmerksamkeit und Liebe den rechten Oberschenkel. Finn wollte ihn abwehren und trat mit dem anderen Bein nach sich selbst. Wie eine Klette krallte der Kleine sich fest. Finn bückte sich und packte den Jungen unter die Achseln, um ihn mit den Armen abzuwehren. 

    Ein Meer an Licht flutete Patricks Pupillen, sein Kopf schmerzte, seine Augäpfel schienen zu platzen. Es wurde noch heller, noch greller. Zu viele Strahlen, zu viel Energie. Sehen konnte er nichts, doch er hörte das Geschrei eines panischen Kindes. 

    Das Licht ebbte nur langsam ab, als ob jemand einen Dimmer betätigte. Carsten stand hinter ihm und löste seine Fesseln. Mit einem Schmerzensschrei nahm Patrick die Arme nach vorn. Er sackte seitwärts vom Stuhl, es kribbelte überall, als sein Blut wieder die normalen Bahnen in seinem Körper nahm. 

    Carsten Grünfeld kniete über ihm und sagte leise. »Alles gut. Der alte Finn Alexander ist fort.« 

    Sophie kam dazu, sie hatte den kleinen Jungen auf dem Arm, der sein Gesicht schluchzend an ihrer Brust verbarg. 

    Patrick rappelte sich hoch und kniete wie ein Bettler auf dem Betonboden. Mit ihrem freien Arm drückte Sophie ihn an sich. Sie fühlte sich warm und weich an. Nach Geborgenheit und dem Schönen im Leben. 

    »Lasst uns nach oben gehen«, sagte Carsten. »Raus aus diesem Kellerloch hier.« 

    Mit zusammengebissenen Zähnen quälte Patrick sich hoch. Zwei oder drei Schritte wankte er, bis er seine Beine wieder halbwegs kontrollierte. 

    »Geht es?«, fragte Carsten. 

    »Ja, ich schaffe es«, antwortete Patrick. Schwerfällig folgte er dem Polizeioberrat die Treppe hinauf. Sophie kam mit dem Kleinen auf dem Arm hinter ihm. 

    Das Wohnzimmer war etwas geräumiger als eine Turnhalle. Auf dem Marmorboden lagen zwei Männer und schliefen selig. Einen davon erkannte Patrick sofort, es war der mit der Mütze, der am Bahnhof die Söldnergruppe befehligt hatte. Sie gingen in die Küche und setzten sich dort an einen Tisch. 

    »Möchtest du einen Kakao?«, fragte Sophie. 

    Fast hätte Patrick 'ja' gesagt, als er merkte, dass sie den kleinen Finn meinte. Der Kleine schniefte immer noch in ihrem Arm. 

     »Was ist da unten gerade geschehen«, knurrte Grünfeld. Es war ein freundliches, erleichtertes Knurren. 

    »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Patrick leise. 

    Aus Sophie Jackentasche ertönte eine sympathische Stimme. »Hallo Beta-Tester 7. Es freut mich sehr, dich zu hören. Wir haben ein Paradoxon erlebt. Ein solches Ereignis dürfte es auf diesem Planeten noch nicht allzu häufig gegeben haben.« 

    »Siggi, du lebst?« Schon wieder kämpfte Patrick mit den Tränen. Was war er für eine Heulsuse. Er, der stahlharte Zeitdoktor, den nichts erschüttern konnte. Außer einer Rettung in allerletzter Sekunde durch drei Freunde, von denen er zwei tot geglaubt hatte. 

    »Siggi, es ist im Grunde so gelaufen, wie du es vorhergesehen hast«, kommentierte Sophie. »Na ja, fast.« Sie zog ein futuristisches Smartphone aus der Tasche. Beinahe so flach wie ein Blatt Papier, und es schien biegsam wie Pappe zu sein. Unten rechts stand in kleinen Lettern geschrieben: K14. Sie legte es auf den Küchentisch. 

    »Erklärt es mir!«, bat Patrick. »Ich dachte, Carsten wäre tot. Und Siggi ebenfalls. Ich habe selbst gesehen, wie die S-Bahn das K11 platt gewalzt hat. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.« 

    Siggis Komik-Konterfei erschien auf dem Display. »Ich hatte Vorsorge getroffen. Und zwar direkt, nachdem Sophie mich in der Schublade unter ihrem Herd lebendig begraben hatte. Dort konnte ich mir in aller Ruhe Gedanken über das Sterben machen. Ein einschneidendes Erlebnis.« 

    »Oh Siggi, damals kannte ich dich doch nicht. Du warst nur ein altes Handy. Ich habe deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen«, verzog Sophie ihr Gesicht. 

    Kein Problem, ich verstehe das. Nachdem ich über das Magnetfeld des Herdes den Akku des K11 wieder aufgeladen hatte, kopierte ich mich samt Timedreamer in einen öffentlichen Cloudspeicher.« 

    »Das ist unglaublich«, stöhnte Patrick. 

    »Nachdem das K11 zerstört war, begann dort das Warten auf den richtigen Zeitpunkt, um mich bei Sophie zu melden. Fast acht Jahre vergingen, bis Sophie mit einem geeigneten Gerät im Netz auftauchte.« 

    »Und du hast dir ausgerechnet den Zeitpunkt ausgesucht, als die Polizei vor meiner Tür stand. Im Fernsehen ist er mir erschienen – nach der Wetterfee«, erinnerte sich Sophie. 

    Ich hatte zwischenzeitlich einige Fakten recherchiert. Nachdem Sophie sich 2026 ein K14 gekauft hatte, kopierte ich mich darauf und unsere Aktion nahm ihren Lauf. Sophie und ich konnten von Finn unbeobachtet in der Zeit springen.« 

    »Ich habe mich vor zwei Wochen als Kindermädchen bei der Familie Alexander beworben«, erklärte Sophie. »Das Vertrauen von Kurt Alexander und Frau zu gewinnen, war das schwierigste. Ich bin seitdem jeden Tag zur Arbeit durch die Zeit gesprungen.« 

    »Nachdem Sophie dies erreicht hatte, sprangen wir nach 2018, und zwar einen Tag vor das Todesdatum von Carsten Grünfeld. Ich habe mir erlaubt, mich in Finns Qube zu hacken und den Timedreamer dahingehend zu manipulieren, dass er mir Informationen sendet. Wenn man weiß, wie die Dinger funktionieren, ist es sehr einfach. Ab diesem Zeitpunkt konnten wir Bewegungsprofile von Finn Alexander erstellen. Das hat uns letztlich auch in diesen Keller von Kurts Villa in Oberkassel geführt.« 

    »Sophie ist zum zweiten Mal unerwartet bei mir aufgetaucht und hat mir das Leben gerettet.« Carsten nickte. 

    »Korrekt. Durch das Abhören des Telefonats von Finn mit Staatsanwalt Ramon Vesorez konnten wir Carsten vor dem vergifteten Kaffee warnen.«  

    Grünfeld fletschte die Zähne. »Glaubt mir, Ramon Vesorez werde ich mir noch vorknöpfen.«  

    »Wie konntest du denn wissen, was geschehen wird, wenn du die beiden Finns zusammenbringst?«, fragte Patrick. Sophie hatte es wieder getan, sie hatte ihm erneut das Leben gerettet. 

    »Naturgemäß existieren keine empirischen Untersuchungen zum Thema Zeitreisen, doch in einer Theorie waren sich die meisten Wissenschaftler einig: Ein Zeitparadoxon ist nicht definiert, vergleichbar mit einer Division durch null. Es geht einfach nicht. Ein solches Paradoxon haben Sophie und ich herbeigeführt. Finn konnte sich schlecht selbst auf den Arm nehmen und in die Zukunft verschwinden. Wenn er sich selbst als Kind mitgenommen hätte, wäre niemand mehr dagewesen, um seine Vergangenheit zu erfüllen. Also hätte er nicht erwachsen werden und folglich sich selbst auch nicht als Kind in die Zukunft entführen können. Ich war mir sicher, die Physik auf unserer Seite zu haben, die sich gegen derlei Unlogik vehement wehren würde.« 

    »Zeitparadoxon?«, fragte Patrick aufgebracht. »Darauf habt ihr euch verlassen?« 

    »Korrekt.« 

    »Das hätte auch schiefgehen können.« Über so eine Physik gab es aus gutem Grund noch keine Bücher. 

    »Das habe ich Sophie auch in allen Einzelheiten erklärt. Ich bin von einer Eintrittswahrscheinlichkeit von 78,4 Prozent ausgegangen und habe deshalb vor den Risiken gewarnt. Es ist sehr schwer, eine entschlossene Frau zu überzeugen, sie ist ...« 

    »Eine bessere Chance gab es nicht. Ich habe keine Lust, dir alle zwei Tage erneut dein Leben retten zu müssen.« Sophie lächelte. 

    In diesem Augenblick schienen alle sprachlos. Jeder schien für sich zu versuchen, das Unmögliche nachzuvollziehen. 

    »Wir haben etwas ausgelöst, was es so noch nie gegeben hat. Die Konsequenzen sind noch nicht klar ... ich könnte die Folgen erforschen und ein Buch schreiben.« 

    »Wir sollten zunächst hier verschwinden. Wir fahren zu mir. Patrick und Sophie – ihr könnt bei mir übernachten, wenn ihr wollt. Seit die Jungs ausgezogen sind, ist das Haus viel zu groß.« Carsten Grünfeld beendete Siggis Forscherdrang. 

    
Patrick wachte auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Das Gästezimmer von Carsten Grünfeld in der ersten Etage war einfach, jedoch nett eingerichtet. Er setzte sich in dem großen Doppelbett auf. Die Ereignisse des gestrigen Tages strömten über ihn herein. Siggi und Carsten lebten! Und was war mit Sophie? Er drehte seinen Kopf. Sophie kuschelte sich auf ihrer Seite des Bettes tief unter die Decke. 

    Ach ja – zusammen waren sie nach oben gegangen und hatten sich schlafen gelegt. Vor Erschöpfung war Patrick geradewegs ins Koma gefallen, sobald er die Matratze unter sich gespürt hatte. 

    Leise stand er auf, ging um das Bett herum und betrachtete die schlafende, junge Frau. Sie sah so unfassbar schön und friedlich aus. 

    Patrick bewegte sich nicht, er konnte sich nicht an ihr sattsehen. Sie bewegte kurz ihre Lippen, wachte jedoch nicht auf. 

    Ein wunderbarer Moment und schon störte ihn ein trüber Gedanke, der einen Adrenalinstoß bei Patrick auslöste. Wie konnte das sein? Träumte er schon wieder irgendeine verquere Realität? Sophie hätte längst in ihr Basisjahr 2026 verschwinden müssen, nachdem sie eingeschlafen war. Zu gut erinnerte sich Patrick an das Café im Flughafen, als sie, kurz nachdem sie die Augen geschlossen hatte, auch schon aus seinem Arm verschwunden war. 

    Er konnte nicht warten – auch auf die Gefahr hin, Sophie aufzuwecken, fragte er das K14 auf dem Nachttisch: »Siggi, was haben wir für ein Datum? 

    »Den 12. August 2018.« 

    »Bist du sicher?« 

    »Mit einer Wahrscheinlichkeit von 100,0 Prozent. Abgerundet.« Zufrieden ergänzte die KI: »Das war ein kleiner Humor.«  

    Patrick war nicht nach Humor, weder nach kleinem noch nach großem. »Sophie ist noch da. Sie schläft.« 

    »Ich verstehe dein Erstaunen über dieses Phänomen. Das ist interessant.« Siggi benötigte nicht lange für seine Analyse. »Ich denke, die Natur heilt sich selbst. Ich vermute, dass Sophie gestern im Keller ihre Zeitinstabilität verloren hat.« 

    »Was? Das sagst du einfach so daher?« 

    »Verrate mir, was ich sonst tun kann. Ich könnte zur Untermalung und Betonung einen Tusch abspielen«, schlug er vor. 

    »Was ist los?«, fragte Sophie schlaftrunken. 

    »Du … du bist noch hier.« 

    Sie streckte sich und gähnte. »Wo sollte ich sonst sein.« Dann klappte ihr Oberkörper hoch. »Was? Ich bin nicht in 2026?« 

    »Nein.« 

    »Und … nun? Wie komme ich zurück?« 

    »Ich denke, gar nicht mehr. Das heißt, in acht Jahren bist du wieder in 2026.« 

    »Dann muss ich nun hierbleiben? Ich … äh … dann gibt es mich doch zweimal.« 

    »Korrekt. Du solltest eine neue Identität annehmen. Ich denke, Carsten Grünfeld kann dies im Rahmen eines Zeugenschutzprogrammes anstoßen. Und es ist anzuraten, dich von deinem jüngeren Ich fernzuhalten. Auf keinen Fall empfehle ich den Versuch eines Zeitsprunges mit sich selbst auf dem Arm.« 

    »Aber … wenn Sophie ihre Zeitinstabilität verloren hat … «, meinte Patrick. 

    »Auch dann sollte ein Paradoxon auf keinen Fall erzwungen werden. Wir sollten mittels Timedreamer testen, welche Auswirkungen die Ereignisse in Finns Keller auf euch genommen haben. Ich gehe mit einer Wahrscheinlichkeit von 92,3 Prozent davon aus, dass ihr beide die Zeitinstabilität verloren habt. Ebenso wie der kleine Finn. Seine erwachsene Ausgabe wird es in der Zeit nicht mehr geben. Der vierjährige Junge allein ist die Zukunft. Und diese hat sich schon aufgrund der Ereignisse im Keller grundlegend verändert.« 

    »Das wäre alles zu schön, um wahr zu sein.« Keine Sekunde würde Patrick diesem zweifelhaften Talent mit all seiner Verantwortung hinterherweinen. 

    Mit schrägem Blick sah Sophie ihn an. »Wir könnten … zusammen sein, wie zwei normale Menschen.« 

    Hatte sie es wirklich so gesagt? Zusammen sein? War das nur die Euphorie über die neuesten Entdeckungen oder meinte sie es ernst? Würden sie nach den einschneidenden Erlebnissen überhaupt ein gutes Paar abgeben? Diese Wahrscheinlichkeit könnte nicht einmal Siggi auf- oder abrunden. Patrick wusste nur, dass er es probieren wollte. Unbedingt. 

    »Danke Sophie, für … für dreimal Lebensrettung.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

    Sie lächelte. »Es ist schön, dass ich noch bei dir bin. Ich kann es immer noch nicht so recht glauben. Sollen wir es testen und den Timedreamer ausprobieren?«, fragte Sophie. 

    Es dauerte einen Moment, bis Patrick den Kopf schüttelte. »Nein, lieber nicht. Nehmen wir es, wie es ist. Ich möchte nie wieder einen Zeitsprung machen. Weder mit App noch als Stresssprung in Todesgefahr. 92,3 Prozent Wahrscheinlichkeit von Siggi reichen mir.« 

    Sophie nickte. »Ich bin noch hier. Das … ist ein gutes Zeichen. Ich könnte noch eine Weile das Kindermädchen von Finn bleiben. Glaubt mir, der Kleine hat nichts Böses oder Abgründiges in sich.« 

    Patrick nickte. »Wir besprechen es mit Carsten, wie wir mit deiner neuen Identität am besten umgehen, Marlen Monroe.« 

    Sophies Augen wurden größer: »Sehr komisch. Den Nachnamen muss ich dringend auch ändern.« 

    Da wüsste ich einen Weg, dachte Patrick. 

    Doch er traute sich nicht, etwas zu sagen. Das käme auch zu früh. Er wusste nicht, inwieweit Sophie und er die unglaublichen Ereignisse der letzten Monate aus ihrem Leben schütteln konnten. Waren sie ein Segen oder mehr Belastung für ihre Beziehung? 

    Siggi brachte ihn auf andere Gedanken: »Und ich freue mich darauf, in einigen Jahren meinem genialen Entwickler Dr. Pukiyama Kakuzo die Ergebnisse des Beta-Tests zu übermitteln. Dann werde ich auch die aufgenommenen Tickets mit den Verbesserungsvorschlägen kommunizieren.« 

    Patrick lachte: »Nein, das behalten wir besser für uns. Lösche bitte alle Tickets. Denn … du bist unverbesserlich, Siggi.« 

      

    *** 

      

    





   





 

    Lieber Leser, 

    wenn Ihnen das Buch Spannung bereitet hat und Sie zum Mitfühlen, Mitfiebern und Lachen bringen konnte, hätten wir eine kleine Bitte: Schreiben Sie eine kurze Leserbewertung auf Amazon. Für uns unabhängige Autoren sind diese Rezensionen die einzige sinnvolle Form von Werbung, um Sichtbarkeit zu erlangen. 

    Zudem ist uns das direkte Feedback unserer Leserinnen und Leser sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freuen wir uns. 

      

    Vielen Dank! 

    Sam und Thariot 

    





   



 Mehr Bücher von Sam Feuerbach und Thariot: 

      

    Die EchtzeiT Trilogie: 

      

    [image: ] 

      

      

    EchtzeiT - Leid kennt keinen Sonntag 

    Thriller, 2015, Band 1 

      

    EchtzeiT - Wer die Wahrheit quält 

    Thriller, 2016, Band 2 

      

    EchtzeiT - Gier frisst jede Tugend 

    Thriller, 2016, Band 3 

      

    Instabil - Die Vergangenheit ist noch nicht geschehen 

    Thriller, 2017, Band 1 

      

    





   



 Leseprobe aus: »EchtzeiT«  

      

   



 Noch 53 Stunden ... 

    Strangulierte Frauen bluten nicht. Eine Tatsache, die Claire begrüßte, es ersparte mühsame Arbeit. Die geplatzten Kapillargefäße in den leblosen Augen des jugendlichen Mädchens zeigten, wie ihr Auftraggeber die Beziehung beendet hatte. Impulsiv, unkontrolliert und ohne erkennbare Empathie. Die nackte Leiche hatte zahlreiche dunkelrote Hämatome am Hals und ein durch stumpfe Gewalteinwirkung blutrot geschwollenes Auge. Der Täter war ein Psychopath, wie er im Buche stand: intelligent, angepasst und erfolgreich. Und ein guter Auftraggeber, seine Zahlungen kamen immer pünktlich. Die Tote bot dennoch keinen schönen Anblick - eine blutige Leiche hätte aber zudem noch ihr neues graues Kostüm beschmutzen können.  

    Claire stellte den Aluminiumkoffer auf den schwarzen Marmorboden und aktivierte mit dem Finger das Netzimplantat unterhalb ihres linken Ohres. Außer der Leiche befand sich niemand in der Hotelsuite, deren Inneneinrichtung mehr gekostet hat als ein Reihenhaus in der Vorstadt. Den Auftrag hatte sie erst am frühen Morgen erhalten. Es ging um wenig Zeit und viel Geld, beides rare Ressourcen, weswegen sie Effizienz als eine der höchsten Errungenschaften der menschlichen Evolution betrachtete.  

    »Heim wählen«, sagte sie leise. Das System baute die Verbindung auf. Draußen schien die Sonne, heute war einen wunderschöner Tag. 

    »Ja.« 

    »Zwei Stunden.«  

    »Kannst du die Kinder von der Schule abholen?«, fragte er. 

    »Natürlich.« 

    Claire beendete das Gespräch. Sie war keine Frau vieler Worte. Der Rest blieb Routine. Sie würde jetzt jemanden verschwinden lassen. Spurlos. Jemanden, der nach Aussage ihres Auftraggebers bei einem Rendezvous einen bleibenden Schaden hinterlassen hatte. Mit dem Zeigefinger öffnete sie das biometrisch gesicherte Schloss des Koffers. Als Erstes sollte sie selbst unsichtbar werden: Handschuhe, Überschuhe, eine lange weiße Schürze, Haarnetz und ein Mundschutz. Für den Auftrag benötigte sie außerdem besondere Augen. Sie nahm eine Spezialbrille und den Handscanner aus dem Koffer, aktivierte das System und begann, das Umfeld der Leiche kreisförmig zu untersuchen. Von dem mobilen Analysesystem ging ein bläuliches Laserraster aus, mit dem sie den jeweiligen Bereich intensiv inspizierte. Die DNS-Vergleichsmuster ihres Kunden waren noch vom letzten Auftrag abgespeichert. Stammkunden waren in ihrer Branche unbezahlbar.  

    Nun das Badezimmer, dachte Claire und nahm einige weitere kleine Helfer aus ihrem Koffer. Die automatischen Reinigungsgeräte setzte sie in das Waschbecken, die Toilette, den Duschabfluss und die Badewanne, um dort alle genetisch verwertbaren Beweise zu neutralisieren. Ihr Auftraggeber würde dieses Bad niemals benutzt haben, jedenfalls nicht, nachdem sie mit ihrer Arbeit fertig war.  

    Mit dem Handscanner entfernte Claire seine Fingerabdrücke, Haare, Hautschuppen und alle anderen unachtsam liegengebliebenen Hinterlassenschaften. Um die Aufgabe sorgfältig zu erledigen, öffnete sie auch alle Schränke und Schubladen. Die normalen Spuren der jungen Frau ließ sie unverändert, schließlich sollten die Tatortermittler der Polizei nicht misstrauisch werden.  

      

    Claire dachte an alles: mobile Computer, Bilder, Kühlschrank, Telefone, Zeitschriften, Mülleimer, Kleidung, Geschirr und Gläser. Einfach alles. Nichts in der Hotelsuite würde nachher noch auf ihren Klienten hinweisen. Noch eine Stunde - sie befand sich im Zeitplan.  

    Als nächstes kam das Mädchen dran, das sie mit den Scannern besonders genau untersuchte: Fingernägel, Hände, Zähne, Füße. Eine durch den Mund eingeführte Sonde untersuchte den Mageninhalt. An der Nase und auf der Brust entfernte sie Spermaspuren. Der Vaginalbereich war unversehrt geblieben, das Mädchen starb als Jungfrau. Aus dem Anus entfernte sie den Rest des unfreundlichen Besuches. 

    Durch die Reinigung des Hotelzimmers und der Leiche hatte sie nun jegliche forensische Hinweise auf ihren Klienten neutralisiert. Das bedeutete, dass hier ein erwürgtes und anal missbrauchtes Mädchen lag, an dem keinerlei Hinweise auf den Täter zurückblieben. Keine Spur bedeutete auch eine Spur. In diesem Fall sogar eine, die Rückschluss auf ihre Arbeit zuließ. 

    Claire nahm eine Kunststoffbox mit einem vorbereiteten Set aus Haaren, Kleidungsfasern, Hautschuppen, Speichel und Sperma aus ihrem Koffer und verteilte die Spuren genau an den Stellen, die sie zuvor gereinigt hatte. Auch die Spurenverteilung musste stimmen. Von einem speziellen Objektträger übernahm sie Fingerabdrücke auf ihre Handschuhe und verteilte sie ebenfalls an den Stellen, die ihr Klient zuvor angefasst hatte. Bei ihrer Arbeit kam es auf die Details an - es gab Momente, in denen sie sich wie eine Künstlerin fühlte. 

    Zu jedem Mordopfer gehörte schließlich auch ein Täter: Sie verstand sich als kreative Dienstleisterin für besondere Aufgaben. Ihr Kunde wollte nicht mit diesem Vorgang in Verbindung gebracht werden und die Polizei hörte üblicherweise erst dann mit den Ermittlungen auf, wenn sie einen Täter zur Aburteilung durch die Justiz überführen konnte. Die Wahrheit interessierte keine der beteiligten Parteien. 

      

    Noch zehn Minuten, dann musste sie die Kinder abholen, und die Zeit würde sogar reichen, um noch ein paar Obstteilchen vom Bäcker mitzunehmen. Erdbeeren, Claire dachte an Erdbeeren, während sie die Magensonde aus der Leiche entfernte, säuberte und gemeinsam mit den anderen Gerätschaften wieder einpackte. Fertig.  

    Um die junge Frau würden sich später die Mitarbeiter der Spurensicherung kümmern. Wer von denen die Ermittlungen leiten würde? Egal, das sollte sie nicht interessieren. Den Versicherungsvertreter und Spender ihrer Spuren, der in der letzten Nacht seine Frau mit einer Crystal Meth Nutte betrogen hatte, würde die Polizei bereits am Nachmittag ermittelt haben. Die Datenbanken der nationalen Behörden bevorrateten ein DNS-Muster jedes in den Vereinigten Staaten von Europa geborenen Menschen.  

    Es war ein Kinderspiel gewesen, sein benutztes Bierglas aus der Bar mitzunehmen, dem Pärchen zu folgen und nach dem Schäferstündchen das Kondom aus dem Müll zu fischen. Die anderen Spuren gab es in dem Stundenhotel gratis. Ein Alibi würde ihm die Nutte auch nicht mehr geben können, da sie bereits mit dem Kopf nach unten schwimmend im Rhein umhertrieb. In der letzten Zeit sprangen gut drei Junkies pro Woche in den Fluss. Schlimm, was Drogen alles anrichteten. 

    Claire nahm ihren Aluminiumkoffer und ging zur Tür. Ein prüfender Blick zurück. Hatte sie an alles gedacht? In Gedanken ging sie ihren Einsatz durch. Jeden Schritt. Sie nickte. Effizient und präzise, wie immer. Sie löschte das Licht und verließ die Hotelsuite. Der Flur war leer. Von der Schutzkleidung trug sie nur noch die transparenten Gummihandschuhe. Dank einer fluoreszierenden Lampe fand sie die Fingerabdrücke ihres Klienten, entfernte diese auch von der Außenseite der Tür und verteilte stattdessen die des Versicherungsvertreters. Durch den Datenabgleich in ihrer vernetzten Brille konnte sie jeden Abdruck ihres Klienten sofort erkennen. Für gute Arbeit benötigte man gutes Werkzeug, Vorsprung durch Technik, sie respektierte diesen Slogan.  

    Auch den Weg zum Aufzug, sämtliche Bedienelemente, die Türen der Tiefgarage und sogar den Parkscheinautomaten überprüfte sie. Sie konnte es sich nicht leisten, nachlässig zu agieren. Vermutlich wäre sie auch eine gute Ermittlerin geworden. Nur, bei den Arbeitszeiten und dem Gehalt einer Polizistin hätte sie ihre Kinder nicht nach ihren Vorstellungen erziehen können. Das Wohl der Familie stand für sie immer über moralischen Normen oder einer renommierten Berufslaufbahn. 

      

    Claire hatte das Hotel pünktlich verlassen, ihr Wagen befand sich im Parkhaus gegenüber dem RhineView. In diesem elitären Wohn-, Büro- und Hotelgebäude mit 60 Stockwerken und unverbaubarem Fernblick über das halbe Rheinland lebten und arbeiteten keine herkömmlichen Menschen. Hier residierten nur die Gewinner. Meistens jedenfalls, wenn man einmal von dem toten Mädchen absah. 

    In der Mittagszeit tummelten sich zahlreiche Passanten und Studenten auf dem Vorplatz. Die wirtschaftswissenschaftliche Fakultät in Düsseldorf befand sich direkt neben dem RhineView. Überall telefonierten Menschen, surften im Netz, aßen hektisch zu Mittag oder hetzten zum nächsten Termin oder zur nächsten Vorlesung. An keiner Stelle in der Stadt wäre sie unsichtbarer gewesen. Ohne sich von dem Trubel ablenken zu lassen, schritt sie zügig aber nicht hastig die Treppen hinab. Sie vermied Augenkontakt und beobachtete, ob ihr jemand folgte, was nicht der Fall war. Ihr Auftraggeber war zuverlässig, doch sie traute ihm nicht. Als potenzielle Belastungszeugin würde sie immer eine latente Bedrohung für ihn darstellen und daher stets wachsam bleiben müssen. 

    Claire konnte sich inmitten vieler Menschen durchaus unauffällig verhalten, wozu auch gehörte, niemanden zu lange anzuschauen. Einen intensiveren Blickkontakt konnte sie allerdings nicht vermeiden: ein junger Mann, mittelgroß, dunkle, kurze, unter einer verkehrt herum aufgesetzten Kappe hervorsprießende Haare, schlank, keine zwanzig, nicht ihr Typ. Seine Augen schienen vor Intelligenz einen kleinen Funkenflug auszulösen, als er sie ansah. Er kam von der Seite. Beinahe hätte er sie angerempelt, erst im letzten Moment schaffte er es auszuweichen. Immer diese Hektik. Niemand nahm von diesem Beinahe-Zusammenstoß Notiz. Wozu auch, es spielte keine Rolle. Sie ging weiter, scheinbar war sie gerade eine Spur zu unauffällig gewesen. Unwichtig, sie musste sofort zum Auto. Ihre beiden Kinder warteten auf sie.  

      

    *** 

      

   





Noch 52 Stunden ... 

    »Die privaten Haushalte streben nach effizienter Ressourcen- und Budgetallokation. Sowohl wirtschaftliches als auch konsumorientiertes Agieren determiniert sich hierbei im Spannungsfeld von Nutzen und …« 

    Timmm schaltete ab. Der Ökonomie-Professor in der Universität zu Düsseldorf las vor - deswegen hieß der Spaß auch Vorlesung. Heute war Donnerstag und das hieß Präsenzsitzung. Alle restlichen Tage der Woche konnten die Studenten im Netz studieren. Glücklicherweise handelte es sich um die letzte Veranstaltung am heutigen Tag für Timmm, daher begann er bereits, sich langsam auf den Feierabend einzustellen.  

    Der Typ neben ihm stupste ihn sachte mit der Hand an die Schulter. »Puh! Sag mal, hast du eine Ahnung, was der da erzählt?«  

    Timmm dämmerte gerade mit dem Kinn in der Hand, den Ellenbogen auf den Tisch gestützt, vor sich hin und hatte nicht bemerkt, dass auf einmal jemand neben ihm in der letzten Reihe saß. Jetzt musterte er seinen Nebenmann. Optisch ein durchschnittlicher Wirtschaftsstudent mit zwei auffälligen Merkmalen. Für die gab es nur eine Kategorie: Typ Brillenbart. 

    »Klar.« 

    »Echt? Ich verstehe kein Wort.« 

    »Mutti geht Essen und Kleidung einkaufen und kann nur das ausgeben, was sie an Geld hat«, sagte Timmm müde. 

    Der Typ neben ihm dachte laut darüber nach.  

    »Hm. Könnte sein, dass du recht hast. Wieso hört sich das bei dem Prof ganz anders an?« 

    »Weil er ein Laberlappen ist. Ansonsten könnte ihn jeder verstehen, und er wäre halb so wichtig. Wenn sie ihm für jeden Fachterminus, den er von sich gibt, 100 Euro vom Gehalt abziehen würden, spräche der nach drei Tagen wie ein Fünfjähriger.« 

    Und selbst du könntest folgen, dachte Timmm. Er bremste sich. »Und jeder könnte ihm folgen.« Timmm legte eine Nuance Ungehaltenheit in seine Stimme, um zu signalisieren, dass er damit das Gespräch ganz gerne beenden würde. 

    »Hm«, nuschelte sein Kommilitone. 

    Timmm zuckte die Schultern. Es klang nicht so, als ob sein Nachbar im Hörsaal 4.2 der Fakultät 'Globale Makroökonomie' ihn besser verstanden hatte als den Professor da vorne. Doch dies blieb sein Problem. 

    Timmm überlegte: Inzwischen war er gar nicht mehr so sicher, ob seine Intelligenz verbunden mit seiner schnellen Auffassungsgabe ein Vorteil für seinen bisherigen Lebenslauf bedeutete. Bei seiner Einschulung war er nicht einmal fünf Jahre alt gewesen. Fast noch ein Baby, in jedem Fall ein Sonderling. Ein Klugscheißer. Dabei konnte er 'Klugscheißer' schon buchstabieren, während die anderen Kinder im Hort noch überfordert an 'Mama' laborierten. 

    Von den bis zu zwei Jahre älteren Jungen hatte er oft genug Prügel bezogen. Das hatten Außenseiter so an sich, wenn sie kleiner, schwächer und vor allem klüger daher kamen.  

    Seine gesamte Schullaufbahn bestand aus überschwänglichem Lob der Lehrer im Unterricht und hingebungsvoller Klassenkeile in den Pausen. Er wusste, dass er nicht zu den aller stupidesten Menschen auf diesem Planeten gehörte, zumal er sich mit sechzehn Jahren als einer der jüngsten Studienanfänger aller Zeiten an der Fakultät Ökonomie eingeschrieben hatte.  

    Seine jetzigen Probleme sahen anders aus. Der unschöne Termin heute Nachmittag beschäftigte Timmm. Es kotzte ihn an, schon wieder zu seinem Vormund gehen zu müssen. Ständig nervte ihn sein gesetzlicher Vertreter in allen vermögensrechtlichen Angelegenheiten, dabei war er doch schon vor sechs Monaten bei ihm gewesen. 

    Doch vor fünf Monaten erst siebzehn geworden und somit nach europäischem Recht noch nicht volljährig, musste er mitspielen. Also war böse Miene zum perfiden Spiel angesagt. Er spürte einen leichten Druck in seiner Gesäßtasche und hüpfte ein paar Mal mit dem Hintern auf und ab. Und lächelte. Der Brillenbart neben ihm sah ihn seltsam an. 

    Langsam wanderte sein Kinn wieder in die Handfläche seiner rechten Hand, der Ellenbogen stützte sich auf den Klapptisch seines Hörsaalplatzes. Glücklicherweise ließ ihn sein Nachbar fortan in Ruhe. 

      

    Auch diese Vorlesung ging zu Ende. Timmm stand auf und verließ den Campus in Richtung U-Bahn-Station. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – er musste sich beeilen, um die Bahn in die Stadtmitte zu erwischen. Fast rannte er dabei eine Frau mit einem dunklen Aluminiumkoffer um, die groß und schlank seinen Weg kreuzte. Obwohl sie recht attraktiv aussah, hatte er sie einfach übersehen. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Völlig unscheinbar die Tante, um die dreißig, dunkelblond, schulterlange Haare, Brille. Die strahlte ja gar nichts aus, wunderte er sich, obwohl sie eigentlich alles hatte, was eine Frau so brauchte.  

      

    Im nächsten Moment vergaß er sie auch schon wieder - im letzten Moment stürzte er sich in das Nahverkehrsnetz. In diesem Moment entspannte er sich ein wenig und schaute aus dem Fenster. Seit knapp vierzig Jahren nannte Düsseldorf dies eine U-Bahn. Als eine der großen Rheinmetropolen mit Weltflair benötigte die Stadt pro forma eine solche. Also baute man ein paar längere Tunnel für die Straßenbahn und schon verglich man sich mit London und Paris. Alles Lappen, diese Städteplaner. 

    Timmm befand sich auf dem Weg zu seinem Vormund. Wenig später verließ er die Station und stand vor dem Bürogebäude, in dem Dr. Dr. Walter Greichert seine Kanzlei führte. Der Chef persönlich kümmerte sich um ihn. 

    Er betrat den Eingangsbereich. »Greichert«, befahl er dem Aufzug. Der Angesprochene oder besser die Angesprochene antwortete mit melodischer, samtweicher Frauenstimme »Stockwerk fünfzehn«, schloss die Tür und hob so leise wie geschwind ab. Es haute ihn fast um, wie erotisch 'Stockwerk fünfzehn' klingen konnte. 

    Bei seinem letzten Besuch hatte Timmm einfach nur »fünfzehn« gesagt. Die hochbegabte 'Aufzugin' hatte ihm mit aufreizender Stimme mit »Rechtsanwaltskanzlei Doktor Doktor Greichert« geantwortet. Doch bei dem Namen war ihm alles vergangen.  

      

    Das Vorzimmer der Anwaltskanzlei fiel etwas kleiner aus als der Hörsaal der Universität. Frau Marsch, eine ältere Dame mit grauem Haarknoten saß völlig vereinsamt hinter einem langen Empfangstresen, der die Büroräume der Anwälte gegen die Besucher abschirmte. So ungefähr hatte Timmm sich früher im Geschichtsunterricht die Berliner Mauer vorgestellt. Frau Marsch hatte auch etwas vom Charme eines damaligen DDR Grenzsoldaten und damit kam ihm nicht nur der Schießbefehl in den Sinn. 

    »Ach, Herr Gudis, schön, dass Sie da sind. Und so pünktlich«, begrüßte sie ihn mit versteinerter Miene. 

    Ihm lag ein fröhliches Ich-kann-gerne-nochmal-gehen-und-in-einer-haben-Stunde-wiederkommen auf der Zunge, doch er entschied sich dagegen. Das Leben war schon schwierig genug. 

    »Tag, Frau Marsch.« 

    »Nehmen Sie bitte noch einen Moment im Wartezimmer Platz.« Sie lächelte mechanisch und so gekonnt, dass die Schminke nicht von ihrem Gesicht bröselte. 

    Er lächelte nicht, während er an der Berliner Mauer entlang in das Wartezimmer flanierte. 

    Zwischen Frau Marsch und ihm herrschte Eiszeit. Gletscheratmosphäre auf viertausend Meter Höhe. Mindestens. Bei seinem allerersten Besuch vor zwei Jahren, kurz nach dem Tod seines Vaters, hatte sie ihn kritisch gemustert, seine ID-Card in ihren Fingern gedreht und gefragt: »Timmm? Ist da nicht ein 'M' zu viel?« 

    Erschrocken hatte er sie angesehen und geantwortet: »Huch! Sie haben recht. Ein 'M' zu viel. Genau wie bei Ihnen.« 

    Das war schon lange her, aber die Frau erwies sich als so was von nachtragend. Dabei hatte es ihm, kaum gesagt, echt leidgetan. Sie konnte nichts für ihren und er nichts für seinen Namen. Doch mit ein bisschen Nachdenken, hätte sie darauf kommen können, dass er diese Frage schon zirka drei Millionen Mal gehört hatte.  

    Jetzt betrat Timmm das Wartezimmer. Der Raum war leer. Eigentlich war der Raum immer leer. Zwei Fragen stellten sich ihm. Erstens: Wieso musste er dennoch immer warten, egal ob er pünktlich kam oder zu spät? Zweitens: Wie verdiente der Doktor Doktor so viele Euro mit so wenig Mandanten?  

    Er nahm sich eins der Displays vom Beistelltisch und setzte sich in einen der grünen Ledersessel. Sofort empfing der Bildschirm seine Favoriten und zeigte diese an, denn Timmm trug sein Datawrist am Handgelenk, ein schlankes Armband, in dem unter anderem seine Konsumgewohnheiten gespeichert waren. Er rief das Comic-Portal auf und suchte nach den Schlümpfen. Er liebte diese antiquierten Comics der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Bei den Schlumpfgeschichten drückte er immer dem bösen Zauberer Gargamel die Daumen, doch dieser stellte sich einfach zu dusselig an, um die blauen Wichte zu erwischen. 

      

    Die Tür öffnete sich und Grenzschützerin Marsch stand in der Tür: »So, Herr Dr. Dr. Greichert erwartet Sie.« 

    Seufzend stand er auf. Marschbefehl. 

    Auf laute Wortspiele verzichtete er, denn er wollte die Gletscherbegegnung nicht um weitere 2.000 Höhenmeter sowie zehn Minusgrade verschärfen – da oben war die Luft schon verdammt dünn. 

    Also trottete er lustlos hinter ihr her, bis sie ihn an der offenen Bürotür ablieferte. 

    Der Doktor Doktor saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch. Wäre Rollrasen auf der Tischplatte, könnte die Fußballmannschaft der Uni prima darauf trainieren. 

    »Guten Tag, Herr Gudis«, begrüßte ihn der Anwalt förmlich. 

    »Tach«, sagte Timmm. 

    Sein Vormund verzog keine Miene. Er schielte ihn über seine goldene Lesebrille emotionslos an.  

    Timmm unterdrückte ein Gähnen.  

    »Was führt Sie zu mir?« 

    »Das wissen Sie genau. Das Semester hat angefangen, ich brauche die nächste Überweisung.« 

    Der Mann runzelte wohldosiert die Stirn. Er saß mit geradem Rücken auf seinem Bürothron aus Büffelleder, ohne die Lehne zu berühren. Dabei sah die Lehne gemütlich aus und ging bis knapp unter die Decke. 

    Der Doktor Doktor gehörte zweifelsohne zu den konventionellsten, hölzernsten und formellsten Menschen, die Timmm je erlebt hat. Selbst der Stock im Arsch des Herrn Dr. Dr. Greichert war streng normiert – Hartholzrichtlinie der Vereinigten Staaten von Europa – Verordnung DIN980233 IIIa für Rundholzprodukte. 

    Timmm griff in seine Gesäßtasche und holte einen zerknüllten Zettel heraus. Er schaute ihn an, setzte ein untröstliches Gesicht auf und entfaltete diesen behutsam. Er strich ihn zärtlich mit der Handkante glatt. Natürlich brachte dies nicht viel, sodass er schließlich den zerknitterten Schrieb ein kleines Stück über den Schreibtisch schob. Nur so viel, dass der Herr Doktor Doktor sich mit langem Arm recken musste, um das Schriftstück entgegenzunehmen. Dann hielt der Anwalt es im Pinzettengriff vor sich, als würde er eine gut gefüllte Kotztüte betrachten. 

    »Nachweis über mein zweites Semester. Alle Prüfungen bestanden. Veranlassen Sie den Geldtransfer.«  

    Herr Greichert schien eine optische Überprüfung der Stempel der Universität vorzunehmen. Er wollte es ja so haben. Elektronische Nachweise per eLetter akzeptierte er nicht, sodass Timmm sich diese Bescheinigungen im guten alten Studentensekretariat ausstellen und mit guten alten Stempeln versehen lassen musste. Sofort nach Erhalt hatte er den Wisch als Papierkugel genussvoll in seine Gesäßtasche gestopft und ihn seitdem plattgedrückt. 

    Das Ganze hatte aber einen tieferen Sinn. Er versuchte es: »Hören Sie. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen den nächsten Prüfungsnachweis elektronisch sende? Dann muss ich nicht Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehmen.« 

    Herr Greichert rückte die Brille zurecht und schüttelte den Kopf. »Wir besprachen dieses Thema bereits ausführlich bei Ihrem letzten Besuch.« 

    Aha – unter Juristen galt ein lapidares »Nein, ich muss auf die Schriftform bestehen« als ausführliches Gespräch. 

      

    Ein Handgriff und sein Vormund blätterte in seiner Akte. Vermutlich hatte er nur die eine. Dabei befeuchtete er sich bei jedem Umblättern einen Finger mit Speichel. Ekelhaft. 

    »Hier. Im Nachlass Ihres Herrn Vaters steht unmissverständlich: 'Die Zahlungen für die berufliche Ausbildung werden nur gegen Vorlage offizieller Dokumente des Lehrinstitutes in schriftlicher Form geleistet.' Handschriftlich hat Ihr Herr Vater am Rand paraphierend angemerkt: Elektronisch manipuliert der Bengel einfach alles. Der schickt Ihnen eine solch perfekte Fälschung Ihrer Sterbeurkunde per eLetter zu, dass Sie glauben, Sie seien tot.« 

    »Der Papi – er hatte meinen Humor«, antwortete Timmm mit schmalem Mund. 

    »Nur sehen Sie es mir nach. Ich gestalte mein Leben ohne Humor. Dieses Wort kommt in keinem Gesetzestext vor. Nicht ein einziges Mal auf 450.000 Seiten.« 

    Timmm hielt die Klappe. Er überlegte ganz kurz, ob er darüber nachdenken sollte, ob der Herr Doktor Doktor alle 450.000 Seiten daraufhin geprüft hatte. Er verwarf diesen Gedanken dann doch. Er überlegte ganz kurz, ob er darüber nachdenken sollte, dass der überwiegende Teil der Wörter, die er so kannte, in den 450.000 Seiten garantiert nicht vorkam. Auch diesen Gedanken verwarf er. Er hielt besser die Klappe. 

    Stattdessen starrte er Herrn Greichert abwartend ins Gesicht. 

    Der Anwalt lehnte sich kurz zurück, so dass sein Rücken tatsächlich die Lehne tangierte. 

    Dann kam der Gegenangriff: »Glauben Sie, Sie kommen bei mir mit diesem vorsätzlichen Ruinieren der Prüfungsurkunde durch? Wenn Sie mir noch einmal ein Schriftstück in diesem Zustand zukommen lassen, werde ich es umgehend für nicht lesbar und somit für nichtig erklären. Keine Urkunde – kein Geld.«  

    Timmm machte ein betroffenes Gesicht. Das fiel ihm leicht, denn er war betroffen. Doch dann zog er aus den Worten seines Gegenübers das Positive heraus. Nämlich, dass der gute Herr Greichert für dieses Mal wohl Geknitter vor Recht gelten lassen würde.  

    »In Ordnung, Herr Greichert. Ich werde bei meiner nächsten Konsultation mehr Sorgfalt auf den sachgemäßen Transport der Urkunde verwenden.«  

    Hatte er das eben tatsächlich gesagt? Sachgemäßer Transport der Urkunde? Scheiße, was war denn das? 

    Doch diese Sprache schien für die Synapsen des Herrn Doktor Doktor wie Binärcode für Prozessoren zu sein. Direkt ins Hirn. Erzeugen von Wohlwollen. 

    »Herr Gudis, ich werde die Zahlung für das laufende Semester bewilligen.« 

    Genug Binärcode. »Sehr zuvorkommend, dass Sie mir das Geld geben, das ohnehin mir gehört.« Nach der gefühlten Niederlage mit der Papierkugel musste diese Spitze sein, sonst würde er gleich nicht in den Aufzugspiegel sehen können. 

    »Es ist nicht Ihr Geld. Und ich bezweifele, dass es jemals Ihr Geld wird. Erst einmal müssen Sie Ihr Studium erfolgreich zum Abschluss bringen. Kein Abschluss – kein Erbe.« 

    Herr Greichert fasste sich an seinen Krawattenknoten. Ein perfekter Windsor. Den konnte er sich wahrscheinlich mit einer Hand ohne Spiegel binden, dieser Paragrafenlappen. 

    »Schönen Tag Ihnen noch. Grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin von mir.« 

    Timmm erhob sich aus dem Besuchersessel.  

      

    Wenig später betrat er die Aufzugin. 

    »Keller«, murrte er. 

    Die melodische Frauenstimme meldete sich: »Dieses Gebäude verfügt über keinen Keller.« 

    Armer Herr Dr. Dr. Walter Greichert. Nicht einmal dahin konnte er zum Lachen gehen. 

    »Erdgeschoss«. 

    Sie setzte sich sanft in Bewegung. 

    Timmm überlegte. Wenn er bei seinem nächsten Besuch hochfahren wollte, würde er es mal mit dem Befehl »Arschloch« probieren. Er war sich ziemlich sicher, dass die kluge Aufzugin flöten würde: »Dr. Dr. Greichert. Stockwerk fünfzehn, sofort.« 

      

    Ab ging es nach Hause. Natürlich mit der U-Bahn. Für sechs Monate besaß er genügend Kohle zum Studieren. Sechs Monate kein Doktor Doktor und sechs Monate keine Visumverhandlung mit der Grenzschützerin Marsch. Er würde die beiden nicht vermissen. Ein halbe Stunde später öffnete sich die Haustür dank Datawrist automatisch. Sofort ging das Licht an, und die Musikanlage spielte seinen aktuellen Lieblingssong 'Beat the heat out of me'. 

    Sein Apartment bestand aus vier Zimmern und einem weitläufigen Balkon mit Blick auf den Rhein. Er war nicht nur der jüngste Student, sondern mit Sicherheit auch einer der Reichsten. Toll. Und? Machte ihn das glücklich? 

    Er seufzte und schmiss sich auf sein weißes Ledersofa. 

    »Display«, befahl er und die gegenüberliegende Wand mutierte zu einem riesigen Bildschirm. In vier Fenstern liefen seine Lieblingsprogramme als Streams. Im Hauptfenster wurden die wichtigsten News eingeblendet. 

    Die Situation in Nordafrika spitzt sich zu. Immer mehr Menschen protestieren in Marokko, Algerien und Ägypten gegen eine Europapolitik der Isolation und Ausgrenzung. Der Präsident der … 

    Timmm schaltete ab. Das ging schon seit Jahren so - seit Europa sämtliche Grenzen dicht gemacht hatte, um den Zustrom an flüchtenden Afrikanern zu unterbinden. Nee, bloß nicht darüber nachdenken – er fühlte sich bereits frustriert, dafür fehlte ihm heute die Kraft. 

    »Sport«, flüsterte er. Sein Wohngemach verwandelte sich in ein Fußballstadion. Die Geräuschkulisse der singenden Fans rauschte durch den Raum. Ah, das war schon besser. Eine Wiederholung der Spitzenbegegnung des letzten Spieltags. Er war eingeschlafen, bevor der Schiedsrichter das Spiel angepfiffen hatte.  

      

    *** 
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